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    MARGARET MAYO
    
	Millionär mit goldenem Herzen
 
    Was soll Kristie nur tun? Sie hat sich in den Millionär Radford
Smythe verliebt. Gleichzeitig belügt sie ihn: Er ahnt nicht,
dass sie den Sohn ihrer verstorbenen Schwester aufzieht
– seinen Sohn …
    
    BARBARA MCMAHON
    
	In Spanien kam die Liebe
 
    Wenn Stacey lacht, geht die Sonne auf. Das finden nicht nur
die süßen Zwillinge, sondern auch ihr Daddy! Kann Luis die
bezaubernde Nanny überzeugen, dass sie für immer bei ihnen
in Spanien bleibt?
     
    FIONA MCARTHUR
     
	Emmas süßes Geheimnis
 
    Während eines Urlaubs hat Dr. Gianni Bonmarito die große
Liebe gefunden. Die Erinnerung an Emma lässt ihm keine Ruhe.
Doch als er zu ihr zurückkehrt, spürt er sofort: Sie verschweigt
ihm etwas …
    
    REBECCA WINTERS
     
	Küsse, Kuscheln, Kinderlachen
 
    „Ja“, haucht Catherine, und ihr Schicksal ist besiegelt: Ab sofort
sind sie, die kleine Bonnie und Rancher Cole eine Familie.
Sie hat Ja zur Liebe gesagt – er zu einer Vernunftehe wegen
Bonnie …
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Millionär mit goldenem Herzen

PROLOG

      „Tarah ist tot? Das … das kann nicht sein!“, protestierte Kristie. Es musste sich um ein Missverständnis handeln! „Natürlich komme ich. Sofort.“ Während sie die Autobahn Richtung London entlangbrauste, hoffte und betete sie, dass hier ein Irrtum vorlag. Es konnte einfach nicht wahr sein. Nicht ihre geliebte Schwester. Tarah war eine Frau mit unbändiger Lebensfreude; es war undenkbar, dass ein so fröhlicher Mensch einfach aufgehört hatte zu existieren.

      Fünfundzwanzig war überhaupt kein Alter. Tarahs Leben hatte gerade erst begonnen. Ihre Eltern waren während eines Schiurlaubs in Norwegen von einer Lawine verschüttet worden und dabei umgekommen. Beide waren bereits über fünfzig gewesen, und doch hatte ihr Tod eine unfassbar schmerzliche Lücke hinterlassen. Aber Tarah, ihre über alles geliebte Schwester … „Nein, nein, niemals!“

      Bald konnte Kristie ihre eigene Stimme nicht mehr ertragen. Sie musste Ruhe bewahren, während sie das Auto lenkte. Irgendwie gelang es ihr, sich selbst davon zu überzeugen, dass alles nur ein schrecklicher Irrtum war, dass jemand anderes gestorben war, nicht ihre Schwester.

      Doch im Krankenhaus konnte sich Kristie nichts mehr vormachen.

      „Wir haben unser Bestes getan“, meinte der Chirurg mit trauriger Stimme, „aber es hat nicht gereicht. Der einzige Trost ist, dass ihr Baby wohlauf ist.“

      Das Baby. Kristie wollte nichts davon hören. Sie hatte gerade ihre Schwester verloren!

      „Wollen Sie den Kleinen sehen?“

      Kristie schüttelte den Kopf. Warum war nicht das Baby gestorben, warum Tarah? Wieso war das Leben so ungerecht? Tränen liefen ihre Wangen hinab.

      „Ich glaube, Sie sollten ihn sehen.“

      „Wie Sie wollen.“ Kristie, die immer noch unter Schock stand, ließ sich vom Bett ihrer Schwester fort und ins Säuglingszimmer führen. Das Neugeborene schlief tief und fest, ein süßer kleiner Engel in blauem Strampelanzug. Seine Ähnlichkeit mit Tarah war derart verblüffend, dass Kristie erneut in Tränen ausbrach. Als man sie fragte, ob sie sich des Kindes annehmen würde, brachte sie es nicht übers Herz abzulehnen. Das Baby konnte ja nichts dafür, dass es ohne Mutter aufwachsen würde – und ohne Vater!

      Als Tarah ihr erzählt hatte, dass sie sich von Radford getrennt hätte, war Kristie voller Verständnis gewesen. Doch als Tarah ihr ein oder zwei Wochen später eröffnet hatte, dass sie schwanger war, aber Radford nicht davon in Kenntnis setzen wollte – angeblich, weil er sich schon immer gegen Kinder und eine Familie ausgesprochen hatte –, war Kristie vor Wut explodiert.

      „Das kannst du nicht machen“, hatte sie Tarah ins Gewissen geredet. „Er ist der Vater, er trägt die Verantwortung. Du kannst das Kind nicht alleine aufziehen, ganz ohne finanzielle Unterstützung. Das ist er dir zumindest schuldig!“

      Doch ihre Schwester hatte nicht mit sich reden lassen. Und jetzt war sie tot. Ihr Exfreund hatte an allem Schuld. Kristie war ihm nie begegnet und heilfroh darüber. Sie wusste, wenn sie ihn träfe, würde sie ihm am liebsten den Hals umdrehen.

      Sie hatte Ben adoptiert. Er war jetzt ihr Sohn. Auch wenn es am Anfang hart gewesen war und sie sich als alleinerziehende Mutter ihren Lebensunterhalt hatte erkämpfen müssen – am Ende hatte sie es geschafft.

1. KAPITEL

      Das Haus war von der Hauptstraße aus nicht zu erkennen. Das Grundstück lag versteckt hinter efeuumrankten Mauern und dichtem Buschwerk, und Kristie war viele Male hier vorbeigefahren, ohne es zu bemerken.

      Es war ein interessantes Gebäude. Nicht allzu hoch, dafür aber ausgedehnt und in einem interessanten Stilmix gebaut. Es machte den Eindruck, als wären über die Jahrhunderte hinweg immer neue Anbauten hinzugekommen. Als sie im Inneren des Hauses angelangt war, wunderte sich Kristie noch mehr. Sie hatte ein richtiges Prunkstück erwartet – jedes Zimmer so fein herausgeputzt, als hätte nie jemand darin gewohnt. Nichts dergleichen. Es gab zwar einige elegante Möbelstücke, doch alles in allem herrschte eine gemütliche Atmosphäre. Hier und dort lag eine Zeitung oder ein Buch herum, und eine Jacke war über eine Stuhllehne gehängt. All die Kleinigkeiten, die verrieten, dass hier ein ganz normaler Alltag stattfand.

      „Felicity hätte gerne eine Hochzeit im Sommer. Nicht wahr, Schatz?“

      Kristie drehte sich um. Eine auffallend schöne junge Frau im Rollstuhl war im Zimmer aufgetaucht. Sie hatte glänzendes dunkles Haar und wunderschöne graue Augen. Kristie hegte aufrichtiges Mitgefühl für sie. Was für eine Tragödie. Was war nur mit ihr passiert? Doch die Frau machte einen sehr glücklichen Eindruck.

      „Anfang Juni, an meinem Geburtstag. Einen besseren Zeitpunkt gibt es nicht.“

      „Schatz, das ist Kristie Swift. Die Frau, von der ich dir erzählt habe.“

      „Die Hochzeitsplanerin?“ Felicity fuhr mit dem Rollstuhl zu Kristie hinüber und streckte ihr die Hand entgegen. „Wir haben schon so viel Gutes von Ihnen gehört. Sie können sich nicht vorstellen, wie erleichtert meine Mutter ist, dass Sie ihr die ganze Arbeit abnehmen. Sie ist schon sehr aufgeregt.“ Die Frau sprach leise und lächelte schelmisch, wodurch sie wie ein junges Mädchen wirkte. Doch Kristie wusste, dass sie bereits ihren dreißigsten Geburtstag hinter sich hatte.

      „Ist mein Bruder noch nicht da?“, fragte Felicity, die zum Fenster hinüberrollte und auf die lange Einfahrt hinausblickte.

      „Er wird bald hier sein“, versicherte ihre Mutter. „Genehmigen wir uns doch einen Drink, während wir warten.“ Dann meinte sie zu Kristie: „Felicitys Vater ist vor einigen Jahren gestorben. Seitdem kümmert sich ihr Bruder um Angelegenheiten wie diese. Ich wüsste nicht, was ich ohne ihn machen würde.“ Mrs Mandervell-Smythe war eine sehr gepflegte ältere Dame mit eisengrauem Haar und scharfen Linien im Gesicht.

      „Du solltest dir einen Mann suchen“, schlug Felicity kess vor. „Angebote bekommst du ja zur Genüge.“

      „Noch ist mir niemand begegnet, der deinem Vater das Wasser reichen könnte.“

      „Das wird so schnell auch niemand schaffen“, erklärte Felicity. „Dad war etwas ganz Besonderes. Aber ich wünsche mir, dass du jemanden findest, Mummy. Ich sehe es nicht gerne, wie allein du bist. Hurra, da ist er ja!“ Aufgeregt drehte sich Felicity in ihrem Rollstuhl um und fuhr aus dem Zimmer.

      Mrs Mandervell-Smythe lächelte nachsichtig. „Felicity liebt ihren Bruder innig. Er lebt und arbeitet in London, also können sie sich nicht sehr oft sehen.“

      Als Felicitys Bruder ins Zimmer trat, fiel sein Blick sofort auf Kristie. Der Hochzeitsplanerin stockte der Atem, und ihr Herz stand einige Augenblicke still.

      Während er sich der Mutter zuwandte, betrachtete Kristie ihn genauer. Ohne Übertreibung, er war der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte. Sein Haar war so schwarz wie das seiner Schwester, die Augen dunkelgrau und durchdringend. Er war einer jener Männer, die sich sofort von der Menge abhoben – nicht nur aufgrund seiner Größe und Attraktivität, sondern vor allem wegen seines angeborenen Charismas. Sein Körper wirkte auf Kristie wie ein Magnet, dem sie sich nicht zu entziehen vermochte. Seine Gegenwart schnürte ihr die Kehle zu und ließ sie wie angewurzelt stehen bleiben.

      Nun wandte er sich ihr zu. Mrs Mandervell-Smythe machte sie miteinander bekannt. „Darf ich vorstellen, Kristie Swift. Sie wird Felicitys Hochzeit organisieren. Kristie, das ist mein Sohn, Radford.“

      „Eine mutige Frau“, meinte Felicitys Bruder mit einem umwerfenden, strahlenden Lächeln. „Meine Schwester ist bekannt dafür, dass sie gerne ihre Meinung ändert.“

      Kristie hörte überhaupt nicht zu. Radford. Radford Mandervell-Smythe … oder Radford Smith, wie ihn ihre Schwester genannt hatte. Er war es bestimmt. Radford war ein ziemlich seltener Name. Sie konnte sich nicht erinnern, jemand anderen mit demselben Namen gekannt zu haben. Ihr Mund zuckte, und ihr Lächeln erstarb. Sie erstarrte und konnte sich nicht einmal dazu überwinden, die Hand zu berühren, die er ihr entgegenstreckte.

      „Stimmt etwas nicht?“, fragte er und warf ihr einen durchdringenden Blick zu.

      „Ähm, nein, nichts“, stammelte Kristie.

      „Sie sehen sehr blass aus“, bemerkte Mrs Mandervell-Smythe besorgt. „Fühlen Sie sich nicht gut? Bitte setzen Sie sich. Ich lasse Ihnen ein Wasser bringen.“

      „Es geht mir gut“, meinte Kristie. Sie musste sich unbedingt zusammenreißen.

      „Diese Wirkung hat mein Bruder auf alle Frauen!“, kicherte Felicity.

      „Flick!“, wies ihre Mutter sie zurecht.

      Kristie war so in Gedanken versunken, dass sie die Bemerkung gar nicht mitbekommen hatte. Sie wollte sich ein Glas Wasser einschenken, doch ihre Hände zitterten so stark, dass sich die Flüssigkeit auf das Tablett ergoss.

      „Erlauben Sie?“, vernahm sie Radfords gelassene Stimme. Während er so dicht vor ihr stand und das Wasser einschenkte, wurde ihr erneut bewusst, was für ein maskuliner, unglaublich gut aussehender Mann er war. Sie verstand jetzt, warum sich ihre Schwester in ihn verliebt hatte. Es war unmöglich, seiner magnetischen Anziehungskraft zu widerstehen.

      „Trinken Sie“, drängte Radford. Er schloss ihre immer noch zitternde Hand um das Glas und half ihr, es an den Mund zu führen.

      Kristie hätte ihn am liebsten weggestoßen.

      „Trinken Sie! Was zum Teufel ist los mit Ihnen?“, sagte Radford barsch.

      „Radford!“, rief seine Mutter. „Rede nicht so mit …“

      „Aber sie ist doch total fertig“, erwiderte er. „Wo hast du sie eigentlich her?“ Der Blick, mit dem er auf Kristie herabsah, war kalt und missbilligend.

      „Sie ist uns empfohlen worden“, meinte Felicity. „Kristie Swift hat auch Michelles Hochzeit organisiert.“

      Radford schnaufte verächtlich. „Ich kann nur sagen, Michelle hat keinen Geschmack.“

      „Jetzt lass doch die arme Frau in Ruhe“, meinte seine Mutter. „Komm und setz dich, Radford. Wahrscheinlich bist du es, der ihr zusetzt. Mit deiner gebieterischen Art, genau wie dein Vater.“

      „Ich bitte dich, ich habe nichts gemacht“, brauste er auf.

      „Trotzdem, lass Kristie etwas Luft zum Atmen.“

      Kristie, der die ganze Situation peinlich wurde, zwang sich dazu, sich zu beruhigen. Sie trank einige Schlucke von dem Wasser. „Entschuldigung. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.“ Eine glatte Lüge, aber was sollte sie Mrs Mandervell-Smythe auch sagen? Was für ein Mistkerl ihr Sohn in Wahrheit war?

      „Schon in Ordnung“, antwortete die ältere Frau. „Fühlen Sie sich imstande, mit den Hochzeitsvorbereitungen fortzufahren?“

      „Sie sieht mir eher so aus, als sollte sie nach Hause gehen und sich hinlegen“, knurrte Radford.

      Kristie starrte ihn wütend an, schwieg jedoch. „Mir geht es wieder besser“, meinte sie leise. Insgeheim wusste sie jedoch, dass sie sich auf kein einziges Wort konzentrieren konnte, solange sie sich mit Radford Smythe in einem Raum befand.

      Sie hörte im Geiste die Stimme ihrer Schwester. „Er sieht einfach unglaublich gut aus und ist atemberaubend sexy. Kristie, dich würde er auch um den kleinen Finger wickeln, glaub mir!“

      Nun, ihre Schwester hatte nicht übertrieben. Radford war einer jener Männer, die einen in ihren Bann zogen – ob man wollte oder nicht. Seine Anziehungskraft war enorm, und Kristie vermutete, dass ihm kaum eine Frau widerstehen konnte.

      Tarah war nach ihrer gescheiterten Ehe nach London gezogen, um dort ein neues Leben zu beginnen. Der Männerwelt hatte sie abgeschworen – so lange, bis sie Radford Smythe getroffen hatte. „Ich necke ihn immer, indem ich ihn Smith nenne“, hatte sie Kristie verraten. „Er kann das überhaupt nicht ausstehen. Eigentlich hat er einen Doppelnamen, den er aber nie verwendet. Er kümmert sich um das Verlagsgeschäft seiner Familie. Sein Vater ist tot, und seine Mutter lebt irgendwo in der Nähe von Stratford. Die Welt ist klein, nicht wahr?“

      Zu klein, um genau zu sein. Das Haus war nur wenige Kilometer von Kristies Zuhause entfernt. Plötzlich dämmerte ihr, dass Mrs Mandervell-Smythe mit ihr sprach. Und sie hatte kein Wort mitbekommen!

      Von da an konzentrierte sich Kristie ganz auf die Vorschläge und Wünsche der drei Mandervell-Smythes, brachte eigene Ideen ein und notierte sich alles in ihrem Notizbuch, um es später in ihren Computer einzutippen. Irgendwann würde sie sich einen Laptop kaufen, schwor sie sich. Damit würde sie eine Menge Zeit sparen.

      Nach einiger Zeit wurden Kaffee und Kekse serviert. Als Radford Kristie den Teller reichte und ihr dabei mit einem fragenden Blick direkt in die Augen sah, fühlte sie erneut Nervosität in sich aufsteigen. Und dann lächelte er auch noch – genau die Art von Lächeln, die die Herzen der meisten Frauen zum Schmelzen brachte. Kristie schaffte es gerade noch, das Gesicht zu verziehen – zu einem richtigen Lächeln reichte es nicht –, und nahm sich ein paar Shortbread-Kekse.

      „Sie sehen besser aus“, meinte Radford leise. „Reden wir später. Dann können Sie mir genau sagen, was los war.“

      „Dazu wird es nicht kommen“, erwiderte Kristie schnell. „Ich habe nachher noch einen dringenden Termin.“

      „Vielleicht arbeiten Sie zu viel?“

      „Und geht Sie das irgendetwas an?“ Gleich darauf bereute Kristie ihre Worte. Mrs Mandervell-Smythe warf ihr einen scharfen Blick zu, und auch Felicity musterte sie mit einem Mal interessiert. Aber am unangenehmsten war Radfords Gesichtsausdruck – seine Miene erschien mit einem Mal hart wie Granit, und als er sich aufsetzte, überragte er Kristie wie ein drohender Racheengel.

      Kristie nippte an ihrem Kaffee, wohl wissend, dass sie nun im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. Am liebsten wäre sie auf der Stelle gegangen. Aber es gab noch viel zu klären, und Radford bestand darauf, seine Meinung zu jeder Einzelheit kundzutun.

      Als sie in den Garten gingen, wo die Hochzeit stattfinden würde, war es wieder Radford, der das Gespräch dominierte.

      „Die Zeremonie selbst könnte man hier abhalten“, meinte Kristie. Sie stand etwa zwanzig Meter vom Haus entfernt auf dem Rasen, gleich gegenüber des Salons, von dem aus sich drei deckenhohe Rundbogenfenster zum Garten öffneten. „Mit einem überdachten Gang – falls es regnen sollte.“ Regen im Juni war hier in England alles andere als selten. „Und dort …“, sie streckte die Hände aus, „könnte es ein großes flaches Podium geben, vielleicht mit griechischen oder dorischen Säulen und einem Überzug aus Seide, mit Schleifen bedeckt – passend zu den Kleidern der Brautjungfern und den Blumen. Und ganz viel Grün.“

      Kristie war sich Radfords Blick bewusst, der ständig auf ihr ruhte. Bis sie alles besprochen hatten, waren einige Stunden vergangen. Als sie endlich aufstehen konnte, war Kristie unheimlich erleichtert.

      „Ich begleite Sie hinaus“, schlug Radford vor.

      Kristie hätte gerne protestiert, wollte jedoch nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Zugegeben, sie hatte Radford treffen wollen, aber nicht auf diese Weise – nicht vor seiner Mutter und vor einer Kundin. Was sie ihm zu sagen hatte, war strikt privat.

      Als sie zu ihrem Wagen ging, folgte ihr Radford immer noch. „Wollen Sie mir nicht sagen, was das vorhin sollte?“

      „Wie bitte?“, fragte sie scharf.

      „Dieses kleine hysterische Schauspiel.“

      „Ich bin keine Brüder von Kundinnen gewohnt, die zu allem ihren Senf dazugeben müssen“, wich sie aus.

      „Ach nein?“ Er hob seine dunklen Augenbrauen. „Und das hat Sie so aufgeregt? Wohl kaum. Ich glaube, da ist noch mehr.“

      „Sie können glauben, was Sie wollen“, gab Kristie zurück. „Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig. Können Sie mich jetzt bitte fahren lassen? Ich komme sonst zu spät zum nächsten Termin.“

      „Wie wär’s mit Lunch?“

      „Niemals!“

      „Das war keine Einladung. Ich meine, Sie können nicht von einem Termin zum anderen hetzen, ohne etwas zu essen. Wenn Sie das immer tun, ist es kein Wunder, dass Sie sich krank fühlen.“

      Kristie stöhnte innerlich auf. Sie machte sich hier total zum Narren. Kopfschüttelnd stieg sie in ihren Wagen und startete den Motor.

      Doch ganz war sie Radford immer noch nicht los. „Auf Wiedersehen, Kristie Swift. Ich hoffe, wenn wir uns das nächste Mal treffen, sind Sie in einer besseren Verfassung.“

      Niemals! Das hätte sie ihm gerne gesagt, besann sich jedoch rechtzeitig. Stattdessen zeigte sie ein halbherziges Lächeln. „Auf Wiedersehen, Mr Mandervell-Smythe.“

      Kristie konnte erst wieder aufatmen, als ihr Wagen außer Sichtweite war. Sie zog ihr Handy hervor, um den nächsten Termin abzusagen, und fuhr direkt nach Hause. Sich jetzt noch auf die Arbeit zu konzentrieren war ein Ding der Unmöglichkeit.

      Kristie wohnte in einem adretten Reihenhaus in einem Vorort von Warwick. Hier war ihr Refugium, bestehend aus drei Schlafzimmern, einem recht großen Wohnzimmer, einer Küche und einem großen Garten. Gleich nach ihrer Ankunft machte sie sich einen starken Kaffee, setzte sich damit an ihre Frühstückstheke und sah auf den Rasen hinaus, der dringend gemäht werden musste. Das würde sie gleich als Nächstes in Angriff nehmen. Die körperliche Anstrengung würde ihr dabei helfen, mit ihrer aufsteigenden Wut fertigzuwerden.

      Sie hätte nie gedacht, einmal Radford Smythe zu treffen. Wie Tarah immer von ihm geschwärmt hatte!

      Tarah war zwei Jahre älter als Kristie gewesen, eine eigenwillige und beinahe fanatische junge Frau, die sich rückhaltlos in jedes neue Hobby oder auch in eine neue Beziehung gestürzt hatte. Wenn sie verletzt oder enttäuscht worden war, hatte Kristie ihr immer beigestanden. So war es schon immer gewesen, selbst als sie noch zur Schule gingen.

      Als Tarah ihren zukünftigen Ehemann Bryan Broderick getroffen hatte, war sie ein halbes Jahr lang Hals über Kopf verliebt gewesen – bis sie herausgefunden hatte, dass er eine Affäre mit einer anderen Frau unterhielt. Wieder war es Kristie gewesen, die das gebrochene Herz ihrer Schwester gekittet hatte. Tarahs Entscheidung, nach London zu ziehen und dort ein neues Leben zu beginnen, war sowohl Kristie als auch ihren Eltern ein Dorn im Auge gewesen, aber ihre Schwester hatte sich einfach nicht davon abbringen lassen.

      Und jetzt war sie tot!

      Und an alldem war nur einer schuld: Radford Mandervell-Smythe.

2. KAPITEL

      „Was, glaubst du, war mit Miss Swift los?“, fragte Radford seine Schwester.

      „Du hast sie total umgehauen“, kicherte Felicity. „Sie war okay, bis du aufgetaucht bist. Wär ja nicht die Erste, die vor dir zusammenklappt!“

      „Das ist doch lächerlich“, widersprach Radford. „Es hatte überhaupt nichts mit mir zu tun.“

      „Ich denke, das arme Mädchen ist überarbeitet“, wandte seine Mutter ein. „Sie ist ganz dünn und blass.“

      Radford nickte zustimmend. „Ich glaube nicht, dass wir ihr den Job überlassen sollten. Ich werde ihr sagen …“

      „Nein!“, widersprach Mrs Mandervell-Smythe. „Sie ist voller Enthusiasmus und hat sicher jede Menge hervorragende Ideen. Es wäre schade, sie jetzt wegzuschicken.“

      Radford hatte insgeheim seine Zweifel. Immerhin war es seine Aufgabe sicherzustellen, dass die Hochzeit seiner Schwester absolut reibungslos verlief. Er wusste, dass seine Mutter Kristie Swift für diese Aufgabe bezahlte, doch er traute ihr einfach nicht über den Weg. Sie hatte ein vollkommen unprofessionelles Verhalten an den Tag gelegt. Zu allem Überfluss hegte sie irgendeine Abneigung gegen ihn. Das war ungewöhnlich – üblicherweise hatte Radford alle Hände voll zu tun, sich die Frauen vom Hals zu halten –, doch er fand Kristie schließlich genauso wenig attraktiv wie sie ihn.

      Wie kann es dann sein, dachte er, dass das Bild ihres blassen, doch interessanten Gesichts, eingerahmt von flammendrotem Haar, immer wieder in meinem Kopf auftauchte? Ihre Augen waren von einem höchst ungewöhnlichen Hellgrün, groß und wunderschön, und er fragte sich, welche Farbe sie wohl annahmen, wenn sie sich leidenschaftlich einem Mann hingab.

      Er schüttelte den Kopf und verwarf den Gedanken. Es war auch vollkommen ohne Belang.

      Kristie trank ihren Kaffee in großen Schlucken und drückte dabei die Tasse so stark, dass sie beinahe zerbrach. Fünf Jahre lang hatte sie in ihrem Herzen eine tiefe Abneigung gegen einen ihr unbekannten Mann gehegt. Sie hatte versucht, ihre Gefühle zu unterdrücken, sich einzureden, dass es sinnlos war, solche unheilvollen Gedanken ständig mit sich herumzutragen, da sie ihn vermutlich ohnehin niemals zu Gesicht bekommen würde. Bis zu einem gewissen Grad war ihr das auch gelungen.

      Doch nun hatte sich ihr Schmerz wieder mit aller Kraft emporgedrängt, und sie wusste, dass ihre Situation schlicht unerträglich werden würde, sollte Radford in Zukunft bei jedem Gespräch anwesend sein. Vielleicht war es besser, den Job sofort abzulehnen? Normalerweise war es jedoch nicht Kristies Art, aufzugeben. Sie stellte sich den Problemen. Und nichts anderes war Radford – ein Problem. Allerdings ein riesiges – doch nun, da sie die Umstände kannte, war sie davon überzeugt, eine Lösung zu finden.

      Sie würde es sich nicht mehr anmerken lassen, dass sein bloßer Anblick sie auf die Palme brachte, aber sie würde dafür sorgen, dass er seine verdiente Strafe bekam.

      Das Telefon läutete. Sie ignorierte es; ihr Kopf schmerzte, und sie wollte mit niemandem reden. Doch dann hörte sie eine tiefe, raue Männerstimme auf dem Anrufbeantworter. „Miss Swift, hier ist Radford Smythe.“

      Als ob sie ihn nicht erkannt hätte!

      „Ich habe eine Nachricht für Sie, von meiner Mutter. Sie würde gern noch einmal mit Ihnen sprechen. Heute Abend.“

      Das war’s. Die Verbindung war beendet. Das Ganze hatte mehr wie ein Befehl geklungen. Kristie sprang ungehalten auf. Sie würde diesen unverschämten Menschen jetzt zurückrufen und ihm ihre Meinung sagen. Doch bevor sie dazu kam, läutete es schon wieder. Verärgert schnappte sie sich den Hörer. „Falls das schon wieder Sie sind, Smythe …“

      „Kristie?“

      „Oh, Paul. Tut mir leid.“

      „Wen hast du denn erwartet?“

      „Nicht wichtig. Jemanden, den ich heute getroffen habe.“

      „Jemanden, den du allem Anschein nach nicht leiden kannst. Soll ich kommen und dich auf andere Gedanken bringen?“

      Kristie lächelte. „Ist halb so schlimm. Er hat mich einfach auf dem falschen Fuß erwischt.“

      „Ich habe dich schon ewig nicht mehr gesehen.“

      „Ich habe viel zu tun.“

      „Das ist immer deine Ausrede“, murrte Paul. „Ich glaube langsam, deine Arbeit bedeutet dir mehr als ich.“

      „Meine Arbeit sorgt für ein Dach über dem Kopf und Essen auf dem Tisch.“

      „Das könnte ich auch, wenn du mich lassen würdest“, erwiderte er nachdrücklich.

      „Paul“, stöhnte Kristie, „Diese Diskussion hatten wir schon. Wir sind Freunde, belassen wir es dabei.“ Sie kannte Paul jetzt schon ein Jahr, und obwohl sie ihn sehr gut leiden konnte, wollte sie das Ganze lieber langsam angehen. Für eine feste Beziehung fühlte sie sich noch nicht bereit.

      „Ich würde trotzdem gerne kommen.“

      „Ich habe wirklich keine Zeit“, meinte sie mit Bedauern. Paul hatte ja keine Ahnung, was es bedeutete, ein Einzelunternehmen zu betreiben. Als sie als Hochzeitskoordinatorin angefangen hatte, hatte sie noch keine Ahnung davon gehabt, was für harte Arbeit auf sie zukommen würde. Doch sie liebte ihren Job und würde ihn gegen nichts auf der Welt eintauschen.

      „Also bis bald, ja?“

      „Bis bald“, versicherte sie. „Ich werde dich anrufen.“

      Kaum hatte Kristie den Hörer aufgelegt, flog die Tür auf, und Ben stürmte herein. „Mummy, Mummy, schau, was ich gemalt habe für dich!“ Hinter ihm trat Chloe ins Zimmer, ganz außer Atem.

      „Deine Lehrerin?“, versuchte Kristie zu raten. Das Strichmännchen mit dem zerzausten orangefarbenen Haar konnte so gut wie jeden darstellen.

      „Natürlich nicht! Das bist du.“

      „Ich weiß, Liebling. War nur ein Scherz.“ Sie hob Benny hoch und umarmte ihn. Dann wirbelte sie ihn herum, während er vor Vergnügen kreischte. „Es ist wunderschön, ich mag es sehr!“

      Den restlichen Tag verbrachte Kristie mit ihrem kleinen Sohn. Chloe, ihre Babysitterin und Freundin, wohnte im selben Haus und beschäftigte Ben für gewöhnlich, bis Kristie Feierabend hatte. Aber heute war der Kleine genau die richtige Ablenkung für Kristie. Sie hegte keinesfalls die Absicht, Radford Smythes Mutter zu treffen, jedenfalls nicht heute Abend.

      Wofür hielt er sich eigentlich, einfach so Befehle auszusprechen? Ihre Schwester hatte Radford offenbar durch die rosarote Brille gesehen, bloß sein teuflisch gutes Aussehen und seinen attraktiven Körper wahrgenommen und die Tatsache ignoriert, dass es ihm an den grundlegendsten Umgangsformen fehlte.

      Erst am nächsten Morgen rief Kristie Mrs Mandervell-Smythe an, worauf man ihr sogleich ausrichtete, dass diese außer Haus sei.

      Sie war gerade dabei, der Person am Telefon zu erklären, dass sie eine Nachricht hinterlassen wollte, als eine wohlbekannte Stimme aus dem Hörer drang.

      „Kristie Swift?“

      Sie schluckte schwer. „Am Apparat.“ Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Radford noch hier war.

      „Wo waren Sie gestern Abend?“, fragte er schroff.

      „Wie bitte?“

      „Ich habe Sie für eine weitere Beratung hergebeten.“

      „Sie haben mich nicht hergebeten, Sie haben mich herzitiert, und das kann ich nicht leiden. Aber, um die Wahrheit zu sagen“, fuhr sie fort, „hatte ich etwas weit Wichtigeres zu tun.“ Der kleine Ben war der Mittelpunkt ihres Lebens und wichtiger als alles andere. „Aber Sie wollten ja nicht zuhören.“

      „Wann käme Ihnen ein Besuch denn gelegen?“, fragte Radford voller Sarkasmus.

      „Vielleicht heute Nachmittag, gegen halb vier“, schlug Kristie vor.

      „Ich richte es meiner Mutter aus.“

      „Verraten Sie mir doch“, meinte Kristie, bevor sie sich zurückhalten konnte, „wer hier das Sagen hat – Ihre Mutter oder Sie? Ich würde wirklich gerne wissen, mit wem ich es zu tun habe.“

      Es folgte längeres Schweigen. Kristie fühlte sich zusehends unwohl. So hätte sie nicht mit ihm reden dürfen. Er hatte bereits zuvor daran gezweifelt, dass sie dem Job gewachsen war, nun musste er sich sicher sein.

      „Entschuldigung“, sagte sie schnell. „Das war sehr unhöflich von mir. Ich sehe Ihre Mutter also um 15 Uhr 30.“ Damit legte sie den Hörer auf und atmete tief durch.

      Sie sollte ihre Abneigung für Radford Smythe besser nicht derart zur Schau stellen. Sie konnte es sich einfach nicht leisten, den Auftrag zu verlieren. Nach Bens Geburt hatte sie ihre Wohnung aufgegeben und war in ein mit einer enormen Hypothek belastetes Haus gezogen. Chloes Anteil an den Haushaltskosten half ihr ein bisschen, doch sie musste immer noch hart arbeiten, um sich und ihr Kind über Wasser zu halten.

      Die nächsten Stunden verrannen allzu schnell, und gegen halb vier fuhr sie mit klopfendem Herzen zum Anwesen der Mandervell-Smythes.

      Das gut vier Meter hohe Tor schwang auf, als sich Kristie näherte, und gleich am Eingang traf sie niemand Geringeres als Radford. Er hatte ganz offensichtlich auf ihre Ankunft gewartet. „Danke fürs Kommen“, begrüßte er sie trocken und bedachte sie mit einem bohrenden Blick, der ihr das Gefühl gab, er könne direkt in ihre Seele blicken.

      Er trug ein offenes weißes Hemd zu einer dunkelgrünen Freizeithose und machte einen absolut entspannten Eindruck. Zudem umspielte ein leichtes Lächeln seine Mundwinkel. Kristie fühlte sich äußerst unwohl in seiner Gegenwart. Nicht zuletzt aufgrund seiner durchdringenden Augen. Es waren schöne Augen, zugegeben, mit langen dichten Wimpern, doch sie sahen einfach zu viel.

      Radford trat zurück und ließ sie eintreten. Sie betrat die große Eingangshalle und folgte ihm in den Raum, in dem sie am Vortag mit seiner Mutter gesprochen hatte.

      „Meine Mutter ist leider noch nicht zurück“, meinte er und zeigte immer noch dieses nervtötende kleine Lächeln.

      Das Ganze schien ihm sichtlich Vergnügen zu bereiten. Kristie war so empört, dass sie ihre guten Vorsätze vergaß. „Und Sie haben mir nichts davon gesagt? Sie lassen mich hier meine Zeit verschwenden?“ Ihre grünen Augen funkelten vor Wut. Sie wäre am liebsten umgekehrt und aus dem Haus gestürmt.

      „Ich glaube nicht, dass es Zeitverschwendung ist“, erwiderte er ruhig. „Ich wollte Sie wiedersehen.“

      „Wieso?“, fragte sie hitzig. „Um Sie in der Meinung zu bestätigen, dass ich für den Job nicht geeignet bin?“

      „Ihr Benehmen hat mir nicht gerade Vertrauen eingeflößt“, antwortete Radford.

      „Um wie viel Uhr erwarten Sie Ihre Mutter?“

      Er zuckte nur mit den breiten Schultern.

      „Was mache ich dann hier?“ Und wieso wurde sie plötzlich so nervös? Das seltsame Gefühl beschlich sie, dass er ein Auge auf sie geworfen hatte. Als ob sie jemals, jemals mit ihm ausgehen würde! Er hatte noch viel zu lernen.

      „Keine Sorge, meine Schwester wird bald vorbeikommen“, verkündete Radford. „Wir werden die Hochzeitspläne besprechen. Wollen Sie nicht Platz nehmen?“

      In Wahrheit wollte Kristie lieber verschwinden. Doch ein solches Benehmen hätte nur unangenehme Fragen mit sich gebracht. Also hockte sie sich auf einen Stuhl – so weit entfernt von ihm wie möglich, aber doch so dicht, dass sie nicht den Verdacht erregte, ihm aus dem Weg gehen zu wollen.

      Radford hatte sich gegen einen massiven Eichentisch gelehnt, auf dem eine Vase mit Rosen stand, deren üppiger Duft sich im Zimmer verströmte. Seine Beine waren überkreuzt, die Arme hatte er vor der muskulösen Brust gefaltet und seinen Kopf auf eine Seite geneigt. „Haben Sie allgemein etwas gegen Männer oder nur gegen mich?“

      „Wie kommen Sie darauf, dass ich etwas gegen Sie habe?“, antwortete Kristie mit hochgezogenen Augenbrauen.

      „Haben Sie schlechte Erfahrungen gemacht?“

      „Könnte man so sagen.“

      „Das heißt nicht, dass alle Männer gleich sind.“

      „Nein?“

      „Vielleicht möchten Sie darüber reden?“

      „Darauf können Sie lange warten!“, warf sie ihm entgegen. Oh, ja, es gab eine ganze Menge, worüber sie mit Radford sprechen wollte, aber nicht hier – nicht in diesem Moment. Nicht, wenn sie jede Sekunde unterbrochen werden konnten. Was sie ihm zu sagen hatte, war zutiefst persönlich – und höflich würde sie dabei bestimmt nicht bleiben!

      Dennoch, sie stellte es sich interessant vor herauszufinden, zu welcher Sorte Mann er gehörte. Ein sexy Frauenheld, zweifellos, aber wie sah es tief in seinem Inneren aus? Wieso hatte er Tarah sitzen lassen? Vielleicht konnte er sich auf keine Frau festlegen, war eher der Typ für lockere Beziehungen? Möglicherweise könnte sie mit ihm ins Gespräch kommen und herausfinden, wie viele Frauen es in seinem Leben gegeben hatte und ob es ihm mit irgendeiner davon ernst gewesen war.

      „Eine Frage haben Sie mir immer noch nicht beantwortet“, warf er scheinbar beiläufig ein. „Wieso hat es Sie so fertiggemacht, mich gestern zu sehen?“

      Kristie Swift war die faszinierendste Frau, die Radford je getroffen hatte. Sie war temperamentvoll, attraktiv, und überdies hegte sie von Anfang an eine klare Abneigung gegen ihn. Vielleicht erinnerte er sie an jemanden, der sie einmal sehr enttäuscht hatte. Doch warum wollte sie es dann nicht zugeben? Auch jetzt wich sie ihm wieder aus!

      „Sie glauben, dass ich mich Ihretwegen so unwohl gefühlt habe?“, fragte sie und riss ihre hübschen grünen Augen auf.

      „Hat ganz danach ausgesehen.“

      „Dann sind Sie aber sehr eingebildet“, erwiderte Kristie. „Warum sollte mich ein Wildfremder derart umhauen?“

      „Sagen Sie es mir. Ich weiß nur, was ich gesehen habe. Sobald mein Name erwähnt wurde, sind Sie ganz blass geworden.“

      „Das bilden Sie sich bloß ein“, meinte Kristie. Radford hatte jedoch nicht vor, aufzugeben. Er wusste genau, was er gesehen hatte. Als er näher trat und sich setzte, hatte er das Gefühl, dass sie unmerklich vor ihm zurückwich. Das ärgerte Radford – eine solche Reaktion war er vom anderen Geschlecht einfach nicht gewohnt. Es kratzte dezent an seinem Ego.

      „Möchten Sie eine Tasse Tee?“, bot er ihr an. „Oder Kaffee?“

      „Nichts, danke“, antwortete Kristie. „Weiß Ihre Schwester, dass ich hier bin?“

      „Sie ist informiert. Wie lange organisieren Sie schon Hochzeiten?“ Er wollte alles über sie herausfinden – wie sie tickte, wo sie wohnte, mit wem sie liiert war. Dass sie keinen Ehering trug, hatte er schon bemerkt. Es interessierte ihn, ob es einen Mann in ihrem Leben gab.

      „Beinahe fünf Jahre. Wieso?“, fragte sie gereizt. „Ich bin voll qualifiziert, das versichere ich Ihnen, auch kann ich Ihnen gerne die Namen meiner früheren Kunden geben.“

      Du liebe Zeit, war diese Kristie kratzbürstig! Vielleicht sollte er sie doch überprüfen. Die Hochzeit seiner Schwester bedeutete ihm sehr viel. Sie hatte nicht immer auf der Sonnenseite des Lebens gestanden, und er war überaus dankbar, dass sie Daniel Fielding kennen und lieben gelernt hatte. Die Hochzeit der beiden sollte perfekt werden und absolut störungsfrei verlaufen. Doch wenn diese nervöse Organisatorin bei jedem kleinsten Hindernis ausrastete, war sie bestimmt nicht die Richtige für diesen Job.

      „Das ist eine gute Idee“, meinte er. „Die eine Empfehlung von Felicitys Freundin ist wohl kaum eine ausreichende Referenz. Ich schaue in Ihrem Büro vorbei. Dann können Sie mir die Liste geben.“

      „Ich schicke sie Ihnen, wenn es so wichtig ist“, schnauzte Kristie ihn an. „Haben Sie persönlich mit Michelle gesprochen?“

      „Ich kenne sie nicht“, erwiderte er scharf. Langsam riss ihm der Geduldsfaden. „Sie ist nicht meine Freundin, sondern die meiner Schwester.“

      „Glauben Sie nicht, dass Felicity hier die Hauptperson ist?“, wollte Kristie ärgerlich wissen. „Hat sie kein Mitspracherecht? Und wenn sie zufrieden mit mir ist, sollten Sie sich da raushalten!“

      Oh, Gott, hatte sie das gerade wirklich so gesagt? Heiß schoss Kristie das Blut durch die Adern, und sie wünschte sich augenblicklich fort von hier. Doch bevor Radford antworten konnte, kam ein Klatschen von Richtung Tür. „Bravo, Kristie! Wurde ja auch Zeit, dass mein hochnäsiger Bruder mal mit seinen eigenen Waffen geschlagen wird.“

      Radfords finsterer Blick verwandelte sich sogleich in ein Lächeln, und als seine Schwester im Rollstuhl auf ihn zusteuerte, sprach er ganz sanft mit ihr. „Das war nicht für deine Ohren bestimmt, Engelchen.“

      „Ich glaube, das ganze Haus hat es gehört. Ihr habt ja kein Blatt vor den Mund genommen, hm? Was ist los, mein Lieblingsbruder, entspricht Miss Swift etwa nicht den Erwartungen, die du an das weibliche Geschlecht stellst?“

      „Ich wollte nur ihre Referenzen prüfen“, rechtfertigte sich Radford. „So macht man üblicherweise Geschäfte.“

      „Und es ist auch üblich, dass man dir sagt, du sollst dich ‚hier raushalten‘? Großartig, Kristie!“

      Kristie lächelte unsicher und fragte sich, wie viel Felicity von dem Gespräch mitbekommen hatte.

      Radford strich leicht über das rabenschwarze Haar seiner Schwester. „Ich bin froh, dass dich unsere kleine Auseinandersetzung so amüsiert hat.“

      Felicity ließ ihr ansteckendes Lachen hören. „Ich sehe schon, es wird lustig mit Kristie. Lassen Sie sich nicht schikanieren von ihm“, meinte sie. „Michelle hat Sie in höchsten Tönen gelobt. Wir brauchen sonst keine Referenzen.“

      „Vielleicht sollten wir mit der Arbeit fortfahren“, schlug Kristie vor. Je eher sie aus diesem Haus kam, desto besser.

      Doch Mrs Mandervell-Smythe kam erst eine Stunde später an, sodass Kristie gezwungen war, noch einmal alles von vorne durchzugehen. Radford war mit einem Mal wie ausgewechselt – charmant und zuvorkommend hörte er ihren Vorschlägen genau zu, nickte zustimmend und fragte nur gelegentlich nach. Genau so musste er gewesen sein, als ihn ihre Schwester das erste Mal getroffen hatte. Ein britischer Gentleman par excellence. Nirgends ein Hinweis auf seine dunklere Seite. Kein Wunder, dass sich Tarah Hals über Kopf in ihn verliebt hatte. Doch wie leicht reizbar er war, wie schnell er verurteilte …

      Endlich war der Vertrag unterschrieben, und Kristie freute sich auf die Fahrt nach Hause. Leider bestand Radford wieder darauf, sie zu ihrem Wagen zu begleiten. „Das ist nicht nötig“, entgegnete sie etwas unwirsch, doch er ließ sich nicht abwimmeln.

      „Glauben Sie jetzt, dass ich meinen Job beherrsche?“, fragte sie und sperrte ihren roten Ford auf. Der alte Wagen machte sich etwas schlecht zwischen seinem schwarzen Mercedes und dem Jaguar seiner Mutter.

      „Das muss ich wohl“, meinte er kurz. „Aber ein Ausrutscher reicht, und Sie gehen. Das bin ich Felicity schuldig.“

      „Keine Sorge. Es wird alles reibungslos über die Bühne gehen“, versicherte Kristie. „Sie können vollkommen beruhigt nach London zurückfahren.“

      „Schön wär’s“, meinte er kaum vernehmbar. Kristie stieg in ihr Auto und preschte so eilig davon, dass der Kies unter den Reifen spritzte. Durch ihren Rückspiegel konnte sie Radfords indignierten Gesichtsausdruck erkennen.

      Kristie kehrte in ein leeres Haus zurück. Chloe war mit Ben auf eine Geburtstagsparty gegangen. Sie wechselte in ein Paar alte Jeans und ein T-Shirt und schob ärgerlich den Rasenmäher die Wiese entlang, ständig vor sich hin murmelnd im vergeblichen Versuch, Radford aus ihren Gedanken zu verbannen.

      Sie war völlig verschwitzt und wollte gerade duschen gehen, als die Klingel läutete. Missmutig riss Kristie die Tür auf, bereit, den lästigen Hausierer fortzuschicken. Die harschen Worte blieben ihr in der Kehle stecken, als sie Radford Smythe erblickte. Zum Teufel, was hatte er denn hier verloren? Ging es etwa um die Liste früherer Kunden? War er immer noch nicht davon überzeugt, dass sie gute Arbeit leistete?

      „Was wollen Sie?“

      „Ist es gerade ungünstig?“

      Jeder Zeitpunkt war ungünstig, wenn es um Radford ging. „Ich wollte gerade duschen“, erklärte sie in eisigem Ton.

      „Lassen Sie sich nicht stören. Ich werde warten.“

      Mit grenzenloser Unverfrorenheit musterte er sie langsam von oben bis unten. Dabei ließ er seinen Blick von ihren abgetragenen Turnschuhen über ihre schlanken Hüften und ihren flachen Bauch gleiten. Kristie verspannte sich, besonders als seine Augen länger, als ihr lieb war, auf ihren Brüsten verweilten, die durch das zu enge T-Shirt allzu deutlich zur Geltung kamen. Dabei trug sie dieses alte Shirt nur bei der Gartenarbeit!

      Auch ihr Haar, das sie flüchtig zurückgebunden hatte, wurde von Radford einer gründlichen Prüfung unterzogen. Schließlich blickte er ihr wieder ins Gesicht.

      Seine Miene war absolut nicht zu deuten. Wahrscheinlich war er zu dem Schluss gekommen, dass sie als Organisatorin der Hochzeit ungeeignet war.

      Kristie sah sich selbst unter dem dampfenden Duschstrahl stehen, splitternackt, während er in ihrem Garten ungeduldig hin- und herstapfte. Allein dieser Gedanke sandte einen ungewollten Schauer der Lust durch ihren Körper.

      „Besser, wir erledigen das gleich – was immer Sie wollen.“

      „Kann ich reinkommen?“, fragte Radford.

      Zögerlich machte Kristie einen Schritt zurück. Als er in ihren Flur trat, bemerkte sie erst, wie groß er eigentlich war. In den großzügigen Räumlichkeiten seiner Mutter war ihr das nicht so stark aufgefallen. Es kam ihr vor, als dominiere er den kleinen Raum völlig und lasse ihr keine Luft zum Atmen. Schnell trat sie ins Wohnzimmer, in die Ecke, die ihr als Büro diente.

      „Also, warum sind Sie hier?“, wollte sie wissen. Radford sah sich interessiert im Zimmer um. Es war ein recht minimalistischer, in natürlichen Farben gehaltener Wohnraum. Kristie konnte Unordnung nicht ausstehen – was nicht immer zu vermeiden war, wenn Ben sein Spielzeug auspackte – und hielt dieses Zimmer stets aufgeräumt. Worüber sie jetzt sehr froh war.

      „Ich war neugierig.“

      Kristie runzelte die Stirn. „Worauf?“

      „Auf Sie.“

      „Tatsächlich … Und das gibt Ihnen das Recht, in meine Privatsphäre einzudringen? Mr Smythe, wenn Sie nicht geschäftlich hier sind, möchte ich Sie bitten, mein Haus zu verlassen.“ Er hatte vielleicht Nerven! Es ging hier nicht mehr um die Interessen seiner Schwester, nur um die Befriedigung seiner eigenen Neugier.

      So verärgert sie auch war, Kristie war sich immer noch seiner starken sexuellen Aura bewusst. Wie ein intensives Parfum strömte sie von ihm aus, füllte die Luft um ihn herum. Sie fluchte leise. Bitte, lieber Gott, betete sie, lass mich nicht in dieselbe Falle tappen wie Tarah.

      Unbewusst wich sie vor ihm zurück. „Ich beiße nicht“, zischte Radford. „Und ich denke auch nicht daran zu gehen. Entweder Sie duschen jetzt, und ich warte, oder wir reden gleich.“

      „Jetzt gleich, wenn es nicht zu viel verlangt ist“, feuerte sie zurück. „Was wollen Sie wissen?“

      „Ich hätte gern ein bisschen mehr über Sie erfahren.“

      „Wieso?“, fragte Kristie skeptisch. „Was tut das zur Sache?“

      „Ich bin neugierig, das ist alles.“

      „Aufdringlich und penetrant würde ich das nennen!“

      In seinen Augen funkelte es kalt. „Höflichkeit kostet nichts.“

      Kristie schämte sich ein wenig. Das Bild, das sie hier abgab, entsprach so gar nicht ihrer üblichen professionellen Gelassenheit.

      „Sagen Sie“, fragte Radford scharf, „was genau haben Sie eigentlich gegen mich?“

      Kristie schloss kurz die Augen. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, um seine Beziehung mit Tarah zu diskutieren. Chloe und Ben konnten jeden Augenblick nach Hause kommen. Ihn hier hereinzulassen war purer Wahnsinn gewesen.

      „Streiten Sie es nicht ab“, warnte Radford sie.

      „Es gibt einfach gewisse Sorten von Männern, die ich leiden kann, und solche, die ich nicht ausstehen kann“, erwiderte Kristie. Sie schluckte und riskierte einen direkten Blick in seine Augen.

      „Und ich gehöre zur letzteren Sorte?“

      Sie nickte.

      „Und Sie denken, es ist in Ordnung, jemanden einfach in eine Kategorie einzuordnen, ohne ihn zu kennen?“

      „Das war ein Fehler“, gab Kristie zu. „Es tut mir leid. Gehen Sie jetzt?“ Sie wollte sich bei Radford nicht entschuldigen, aber wenn sie ihn dadurch loswurde …

      „So leicht kommen Sie mir nicht davon“, fauchte er. „Ich möchte gerne wissen, was Ihnen dieser Typ angetan hat, dass …“

      „Woher wollen Sie wissen, dass es ein bestimmter Typ war?“, unterbrach sie ihn. „Wie auch immer, es geht Sie nichts an.“

      „Vielleicht nicht“, stimmte er ihr zu, „aber was immer es war, es muss Sie tief getroffen haben. Haben Sie derzeit einen Freund?“

      Kristie starrte ihn wütend an. „Ich beantworte keine weiteren Fragen mehr. Bitte gehen Sie.“

      „Und hier arbeiten Sie?“, fragte Radford, der seinen Blick über ihren Schreibtisch, den Aktenschrank und das Bücherregal gleiten ließ.

      „Ja.“

      „Sieht nicht besonders professionell aus“, meinte er stirnrunzelnd. „Haben Sie keinen separaten Raum, den Sie als Arbeitszimmer verwenden können?“

      „Das brauche ich nicht“, erwiderte sie gepresst. „Das hier genügt mir völlig.“

      „Ich …“

      Radford wurde vom Geräusch eines Schlüssels unterbrochen, und im nächsten Moment erschien Chloe im Zimmer. „Ich habe mir schon gedacht, dass du Besuch hast. Ich gehe jetzt Ben baden, er hat sich blendend amüsiert.“ Auch der kleine Ben warf einen Blick ins Zimmer, kam jedoch nicht wie üblich auf Kristie zugerannt. In der Gegenwart von Fremden war er unglaublich schüchtern, worüber Kristie unter diesen Umständen sogar froh war.

      Doch Radfords Neugier war schon entfacht. „Sie wohnen im selben Haus?“

      Kristie nickte.

      „Wem gehört das Haus – Ihnen oder Ihrer … ähm … Freundin?“

      „Mir“, meinte sie mit rauer Stimme. „Kredite gibt’s nicht im Sonderangebot.“

      „Also läuft Ihr Geschäft nicht gerade prächtig?“

      Das ist genau, was er hören will, vermutete Kristie. Jeder Vorwand kam ihm gelegen, um sie in ein schlechtes Licht zu rücken. „Es läuft gut, vielen Dank, aber ich kann es mir nicht leisten, mich auf meinen Lorbeeren auszuruhen. Es dauert eine Weile, sich vollständig zu etablieren und eine Reputation aufzubauen, wie Sie vielleicht wissen. Ich denke, Sie sind auch Geschäftsmann, Mr Smythe?“

      „Ich führe den Familienbetrieb“, bestätigte Radford.

      Das bedeutete wohl, dass er sich nicht nach oben gearbeitet hatte wie die meisten Leute. Kein Wunder, dass er so anmaßend und wichtigtuerisch war: Die Welt lag ihm regelrecht zu Füßen, und er war offensichtlich der Meinung, er könne mit den Menschen umgehen, wie er wollte.

      „Ich muss jetzt wirklich duschen gehen, Mr Smythe. Ich begleite Sie hinaus.“

      Radford konnte Kristies Verhalten nur schwer verstehen. Eine Frau wie sie hatte er noch nie getroffen. Je mehr sie ihn ihre Abneigung spüren ließ, umso faszinierender fand er sie.

      „Ich bin nicht sicher, ob ich schon bereit bin zu gehen“, erwiderte er knapp.

      „Was gibt es noch zu besprechen?“, fragte sie und funkelte ihn aus bezaubernden grünen Augen ungehalten an. Noch nie hatte er Augen von einer solch fesselnden Schönheit gesehen. Sie waren von einem außergewöhnlich blassen Grün, und rund um die Iris befand sich eine dunkle Linie, die das Grün umschloss. Groß und rund und mit ungewöhnlich langen Wimpern bedacht, konnten diese Augen das Herz eines jeden Mannes höherschlagen lassen. Vorausgesetzt, die Besitzerin war bereit, ihre Reize einzusetzen.

      Ob sie jedem Mann so feindselig begegnete? Oder war nur er es, der diese Sonderbehandlung genoss? Radford wurde einfach nicht schlau aus ihr. Sie hatte noch nicht einmal die Frage beantwortet, ob es einen Mann in ihrem Leben gab. Fotos waren ihm im Zimmer keine aufgefallen. Es war ein so nüchternes Zimmer, dass Radford sich fragte, wie sie sich darin wohlfühlen konnte. Der einzige Farbtupfer war Kristie selbst.

      Während der Besprechung im Haus seiner Mutter hatte sie ein lindgrünes, elegant geschnittenes Kostüm mit einer cremefarbenen Bluse getragen. Sie hatte wie die Verkörperung einer erfolgreichen Frau ausgesehen – selbstbewusst, sehr feminin und überaus begehrenswert.

      Er war ein wenig erschrocken, als er sie in Jeans gesehen hatte. Nicht dass sie schlecht darin aussah, im Gegenteil. Die enge Hose umschmeichelte ihre Figur perfekt, brachte ihre Hüften und ihren Po aufregend zur Geltung. Er spürte ein schmerzhaftes Ziehen, sobald er daran dachte, was sich unter diesen Jeans verbarg. Und dieses T-Shirt! Es verhüllte gar nichts. Ihre Brüste hatten sich ihm darin einladend entgegengereckt, wie geschaffen für seine Berührung.

      Radford gab sich mental einen Ruck; er sollte solche Gedanken nicht zulassen. Nicht, wenn sie ihm so unmissverständlich klarmachte, wie sehr sie allein seinen Anblick verabscheute. Er sollte lieber gehen, ihrer Bitte endlich nachkommen – und trotzdem: Irgendetwas hielt ihn zurück, drängte ihn, mehr über diese rätselhafte Frau herauszufinden.

      „Ich glaube wirklich, dass …“

      „Es gibt nichts mehr zu sagen, Mr Smythe“, fiel Kristie ihm ins Wort.

      „Sie sind ganz schön hart, Miss Swift.“

      „Das muss ich auch sein.“

      „Hätten Sie Zeit, heute Abend mit mir essen zu gehen?“ Es war ihm einfach so herausgerutscht.

      „Wieso?“

      „Muss es einen Grund geben, dass ein Mann eine schöne Frau einlädt?“

      „Ja – wenn Sie es sind!“

      „Und was soll das wieder heißen? Wollen Sie etwa behaupten, dass ich Hintergedanken habe?“

      „Ehrlich gesagt, ja“, erwiderte sie. „Sie wollen mich nur wieder mit Ihren Fragen bearbeiten …“

      Sie war scharfsinnig, das musste er zugeben. „Sie reden nicht gerne mit mir?“

      „Ich denke einfach, mein Privatleben geht Sie überhaupt nichts an.“

      Radford verspürte den plötzlichen Drang, ihr zusammengebundenes Haar zu lösen, sodass es einer feurigen Kaskade gleich um ihr Gesicht floss. Er wollte sie berühren, ihren schlanken Körper gegen den seinen drücken. Er sehnte sich danach, sie zu küssen. Und jeder dieser Gedanken verwunderte ihn. Kristie hatte ganz offensichtlich keine Zeit für ihn, und dennoch begehrte er sie wie keine Frau zuvor. „Ich lasse ein Nein als Antwort nicht so leicht gelten“, ließ er sie wissen.

      „Sie verschwenden nur Ihre Zeit.“ Mit diesen Worten öffnete Kristie die Haustür. „Auf Wiedersehen, Mr Smythe.“

      „Bis zum nächsten Mal“, erwiderte er lächelnd. Als sie sich an ihm vorbeischob, verspürte er ein derart übermächtiges Verlangen, sie zu küssen, dass er sich kaum noch unter Kontrolle hatte. Sie war auf aufregende Weise sexy, und er konnte immer noch den Duft ihres Parfums wahrnehmen, das ihn vorhin so berauscht hatte. Zu ihr durchzudringen würde harte Arbeit und viel Taktgefühl erfordern.

      Radford blieb einen Moment dicht vor Kristie stehen und blickte ihr direkt in die Augen. „Ich bin schon gespannt, Sie kennenzulernen, Miss Swift.“ Mit diesen Worten ging er hinaus.

      Kristie knallte die Tür hinter ihm zu. Radfords Auftauchen konnte einfach nichts Gutes bedeuten. Und sie war wirklich nicht besonders höflich gewesen. Verdammt! Sie konnte es sich schlecht leisten, einen Auftrag zu verlieren. Wieso hatte sie ihre persönlichen Gefühle nicht einfach zur Seite schieben können?

      „Mummy! Mummy!“ Ben kam die Treppe hinuntergelaufen, und alle Gedanken an Radford Smythe lösten sich in Luft auf – bis sie spätabends in ihrem Bett lag.

      Dort konnte ihn nichts mehr aus Kristies Gedanken vertreiben. Radford war ein derart attraktiver Mann, dass er Gefühle in ihr weckte, die sie schon lange Zeit nicht mehr erlebt hatte. Wenn überhaupt. Gefühle, von denen sie wusste, wie gefährlich sie waren, und die sie besser für immer vergessen sollte. Denn sie hasste ihn mit jeder Faser ihres Herzens.

      Sie brauchte dringend Abstand von ihm. Wenn er doch nur nach London zurückkehren und am besten bis zur Hochzeit nicht mehr auftauchen würde! Doch insgeheim ahnte sie, dass er das nicht tun würde. Er würde jedes kleinste Detail überwachen.

      Radford hatte ihre tief sitzende Abneigung sofort gespürt. Und sie war so unvorsichtig gewesen, ihre Gefühle offen zur Schau zu stellen, sodass er jetzt alles daransetzen würde, ihre Beweggründe herauszufinden. Deshalb auch die Einladung zum Dinner.

      Vielleicht würde sie gut daran tun, ihn gleich mit den Fakten zu konfrontieren und es hinter sich zu bringen. Andererseits könnte sie ein solches Verhalten den Auftrag kosten. Die beste Lösung war wohl, Ruhe zu bewahren, ihm immer höflich zu begegnen und ihre Arbeit nach bestem Wissen und Gewissen zu erledigen.

      Ganz einfach …

3. KAPITEL

      Am nächsten Morgen deckte sich Kristie vollständig mit Arbeit ein. Sie zerstreute absichtlich alle Gedanken an einen gewissen Radford Smythe – bis das Telefon läutete. Seine Mutter war am Apparat.

      „Kristie, ich würde Sie gern treffen. Gerade eben kam mir eine großartige Idee.“

      Kristie stöhnte innerlich auf. „Mrs Mandervell-Smythe, ich bin ziemlich im Stress. Im Moment kann ich leider nicht vorbeikommen.“

      „Sie müssen nicht sofort kommen, meine Liebe. Vielleicht darf ich Sie zum Dinner einladen?“ Als die Frau Kristies Zögern bemerkte, meinte sie rasch: „Ein Nein lasse ich nicht gelten. Ich glaube, Sie werden von der Idee begeistert sein …“

      Wie hätte sie ablehnen können? Zumal dies eine der größten Hochzeiten war, die sie jemals hatte organisieren dürfen. Die Mandervell-Smythes waren einflussreiche Leute und scheuten keine Kosten. Der Auftrag könnte ihr eine stattliche Summe einbringen. Außerdem würde Ben schon im Bett sein, wenn sie abends ausging.

      „Wann möchten Sie, dass ich vorbeikomme?“

      „Sie sind ein Schatz! Nun, sagen wir um halb acht? Ich schicke Ihnen meinen Chauffeur vorbei.“

      Kristie fragte sich, weshalb Mrs Mandervell-Smythe so aufgeregt war. Doch schon bald war sie wieder in ihre Arbeit vertieft.

      Sie liebte es, Hochzeiten ganz individuell auszurichten. Jedes einzelne Fest war eine Herausforderung. Kristies Job erforderte, sich in die zukünftige Braut hineinzuversetzen, um herauszufinden, was es alles brauchte, damit deren Hochzeit ein unvergessliches Ereignis würde. An Felicity gefiel ihr, dass sie voller eigener Ideen steckte, genau wusste, was sie wollte, und das auch klar und präzise artikulieren konnte. Sie war eine überaus intelligente junge Frau. Erneut fragte sich Kristie, welches Schicksal dazu geführt haben mochte, dass sie im Rollstuhl saß.

      Sobald Ben im Bett war, nahm Kristie eine Dusche und machte sich für das Dinner fertig. Sie hoffte inständig, dass Radford heute Abend nicht anwesend sein würde. Allerdings wusste sie genau, dass die Chancen dafür äußerst gering waren.

      Sie schlüpfte in ein himmelblaues Seidenkleid und eine Jacke in derselben Farbe – das Outfit hatte sie zuletzt bei der Hochzeit ihrer Cousine getragen – und wählte dazu passende elegante High Heels. Außerdem steckte sie ihr Haar zu einer lässigen Fülle von Locken hoch und entschied sich für lange Silberohrringe.

      „Du siehst fantastisch aus“, meinte Chloe bewundernd. Ihre Mitbewohnerin, von kleiner und etwas plumper Statur, beschwerte sich immer darüber, dass an ihr kein Kleidungsstück richtig saß.

      „Du glaubst nicht, dass es übertrieben ist?“, fragte Kristie etwas verunsichert. Radford sollte nicht glauben, sie hätte sich seinetwegen so zurechtgemacht.

      „Es wird ihn umhauen“, grinste ihre Freundin.

      „Ich treffe mich nicht mit Radford, sondern mit seiner Mutter“, protestierte Kristie etwas zu heftig.

      Chloe zuckte mit den Schultern. „Wie du meinst.“ Aber es war offensichtlich, dass sie ihr kein Wort glaubte. Radfords gestriges Auftauchen hatte bei ihr offenbar mächtig Eindruck hinterlassen. Im Anschluss hatte sie Kristie mit Fragen nur so bombardiert.

      Als um Viertel nach sieben die Klingel läutete, war Chloe sofort zur Stelle. „Ich mache auf. Ich möchte noch einen Blick auf Mr Sexy werfen! Bitte!“

      „Er ist es doch nicht. Es ist nur der Chauffeur“, klärte Kristie sie auf. Es stellte sich jedoch heraus, dass es keiner von beiden war.

      „Paul!“, rief Kristie überrascht aus. „Was machst du denn hier?“

      „Ich wurde auch schon freundlicher begrüßt“, erwiderte der Mann, lächelte jedoch. „Ich wollte dich eigentlich ausführen, aber es sieht ganz so aus, als käme ich zu spät.“

      Paul war ein großgewachsener, schlaksiger Mann mit mausbraunem Haar und haselnussbraunen Augen. Außerdem war er der liebenswürdigste und aufrichtigste Kerl, den man sich vorstellen konnte, und verstand sich auch prächtig mit Kristies Sohn. Ben liebte ihn heiß und innig.

      „Es tut mir leid“, sagte sie mit ehrlichem Bedauern.

      „Wo gehst du hin? Du siehst so schick aus. Wirklich bezaubernd, Kristie.“ In seiner Stimme lag eine leichte Besorgtheit.

      „Dinner bei einer Kundin, mehr nicht“, erklärte sie so beiläufig wie möglich.

      Es klingelte erneut, und Chloe hastete zur Tür. Kristie konnte es nicht fassen, als sie die tiefe Männerstimme erkannte. Radford … Wieso? Was war mit dem Chauffeur passiert?

      Es dauerte nicht lange, und Radford trat ins Zimmer. Als er Paul erblickte, blieb er wie angewurzelt stehen und musterte ihn stirnrunzelnd. „Radford“, meinte Kristie schnell, „darf ich vorstellen – Paul Derring, ein guter Freund von mir. Paul, das ist Radford Smythe. Ich organisiere die Hochzeit seiner Schwester.“

      Die beiden Männer schüttelten einander die Hände und sahen sich dabei argwöhnisch an. Es war Paul, der sich als Erstes wegdrehte. „Wird Zeit, dass ich gehe. Ich rufe dich noch gegen Ende der Woche an, Kristie.“

      Sie nickte. „Ich begleite dich zur Tür.“ Während sie den Raum verließen, spürte sie Radfords Blick.

      „Habe ich mir jetzt eine gebrochene Nase eingefangen?“, fragte Paul.

      „Ach was“, meinte Kristie. „Ich habe ihn gar nicht erwartet. Seine Mutter wollte eigentlich einen Chauffeur vorbeischicken.“

      „Er war gar nicht begeistert, mich zu sehen. Ich glaube, der hat ein Auge auf dich geworfen.“

      „Unsinn! Und selbst wenn, er ist nicht mein Typ. Mach dir keine Sorgen, Paul.“ Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn wesentlich bedeutungsvoller als sonst. Er tat ihr leid – er war hier aufgetaucht, um sie auszuführen, und sie wurde von einem anderen Mann abgeholt.

      Überrascht zögerte Paul einen Augenblick, erwiderte ihren Kuss dann aber mit einer Leidenschaft, die ebenfalls ungewöhnlich für ihn war. Es war ja nicht so, dass es ihm nicht gefiel – aber er hatte immer Kristies Gefühle respektiert.

      Nachdem Paul gegangen war, schloss Kristie die Tür und drehte sich um. Dabei bemerkte sie, dass Radford sie beobachtete. „Sie erstaunen mich, Kristie Swift. Ich hätte nie gedacht, dass Sie die Sorte von Männern bevorzugen, die Sie um den kleinen Finger wickeln können. Ich dachte, Sie hätten mehr Esprit. Mit einem Mann wie Paul Derring wird Ihr Leben wenig aufregend verlaufen.“

      „Wer sagt, dass ich das will?“, protestierte Kristie aufgebracht. Es war ihr sehr unangenehm, dass er ihren Kuss mit Paul mitbekommen hatte. Aber vielleicht hatte es ja auch sein Gutes: Wenn Radford glaubte, dass sie und Paul fest zusammen waren, hätte sie ihn vom Hals. Keine Einladungen zum Dinner, keine aufdringlichen Fragen …

      „Sie brauchen auf jeden Fall mehr, als er zu bieten hat“, kommentierte Radford draufgängerisch.

      „Sie kennen ihn doch gar nicht“, gab Kristie gereizt zurück.

      „Ich habe eine ziemlich gute Menschenkenntnis.“

      „Das können Sie sagen, ohne mit ihm gesprochen zu haben?“

      „Ja“, erwiderte er selbstbewusst. „Wäre ich an seiner Stelle, und ein anderer Kerl wäre einfach bei meiner Freundin aufgetaucht, um sie abzuholen, hätte ich ihm ganz sicher nicht das Feld überlassen. Was für ein Schlappschwanz.“

      „Wie können Sie es wagen?“, zischte Kristie wutentbrannt. „Sie führen mich doch gar nicht zum Dinner aus, und Paul wusste das.“

      Er lächelte unbeeindruckt. „Wir sind sehr wohl zum Dinner verabredet – im Haus meiner Mutter. Nicht, dass ich Sie nicht lieber selbst ausgeführt hätte, aber …“

      „Träumen Sie weiter“, fauchte ihn Kristie an und stürmte an ihm vorbei. Doch sie hatte nicht mit Radfords Reaktion gerechnet. Er streckte die Arme aus, und sie war in seiner stählernen Umarmung gefangen. „Ich zeige Ihnen, wie es ist, von einem echten Mann geküsst zu werden.“ Seine vorhin noch so harte Stimme war mit einem Mal tief und rauchig.

      Als sein Mund den ihren fand, durchzuckte es Kristie wie ein Erdbeben. Radford hatte einen Arm um ihre Hüfte geschlungen und umfasste mit der rechten Hand ihr Kinn mit so einem harten Griff, dass sie am liebsten aufgeschrien hätte.

      All das geschah innerhalb weniger Sekunden.

      Sein sinnlich-maskulines Aftershave verwirrte ihre Sinne noch mehr. Sie reagierte mit jeder Faser ihres Körpers auf seinen stürmischen Übergriff und wusste gleichzeitig, dass sie dringend die Flucht ergreifen sollte.

      Doch sie musste sich gar nicht wehren: Mit einem Mal hatte er sie losgelassen, und ihr wurde umso drastischer bewusst, was für ein Gefühlschaos er innerhalb so kurzer Zeit in ihr angerichtet hatte.

      „Das war absolut unerhört von Ihnen. Was würde Ihre Mutter denken, wenn sie wüsste, dass Sie mich belästigt haben?“

      Er musterte sie aufgebracht. „Sie nennen einen kurzen Kuss eine Belästigung? Der war übrigens viel kürzer als der, den Sie Ihrem Freund gegeben haben. Und Sie können nicht leugnen, dass es Ihnen gefallen hat.“

      Er hatte recht, verdammt – sie konnte die Auswirkungen des Kusses noch lebhaft spüren, ihr ganzer Körper fühlte sich mit einem Mal unglaublich lebendig an. So etwas hatte sie nie gefühlt, wenn Paul sie geküsst hatte. „Tun Sie das nie wieder!“

      „Das meinen Sie nicht so, Kristie. Sie ärgern sich nur, weil Sie gegen Ihren Willen auf meinen Kuss reagiert haben.“ Seine Mundwinkel zuckten leicht, und er wirkte betont entspannt, als er sich gegen den Türpfosten lehnte, die Daumen in den Hosentaschen vergraben.

      „Reagiert? Auf Sie? Sie scherzen wohl. Sie sind der letzte Mensch auf Erden, mit dem ich etwas zu tun haben will.“ Ihre Schwester war seinetwegen gestorben. Kristie hasste ihn mit jedem Atemzug. Ihr war jetzt klar, dass sie den Job sofort hätte ablehnen müssen, als sie erfuhr, mit wem sie es zu tun hatte.

      „Wieso?“

      Die direkte Frage überraschte Kristie. Das kalte Blitzen in Radfords Augen kam jedoch nicht unerwartet – er war ein Mann, der sich nicht gerne zurückweisen ließ. „Weil Sie sich als Beglücker aller Frauen fühlen“, fuhr sie ihn an. „Sie mögen allen anderen den Kopf verdrehen, aber nicht mir! Ich habe einen besseren Geschmack.“

      Radford zog die Luft scharf zwischen den Zähnen ein. „Wir sollten gehen“, meinte er steif.

      Sie wusste, dass sie ihn bald mit der Wahrheit konfrontieren musste – doch vorher wollte sie ihn noch besser kennenlernen. Auch wenn sie nicht so recht wusste, wie sie das anstellen sollte. Dieser Abend würde eine einzige Qual werden.

      Radfords schwarzer Mercedes war geräumig und luxuriös, doch Kristie wünschte sich, sie könnte auf der Stelle in dem weichen Ledersitz versinken. Radfords sexuelle Aura füllte den Raum, und sie hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Sie fühlte sich wie die Fliege im Spinnennetz. Der kurze Kuss hatte ihr vor Augen geführt, wie leicht es wäre, ihm zu verfallen. Sie musste jede Sekunde auf der Hut sein.

      „Ich beiße nicht“, knurrte Radford, als er sah, wie sie sich gegen die Wagentür drängte.

      „Das ist mir klar“, gab Kristie wütend zurück.

      „Warum weichen Sie dann vor mir zurück? Mein Kuss hat Sie verunsichert, nicht wahr? Wenn Sie Angst haben, ich könnte es noch einmal versuchen – keine Sorge! Mir ist es lieber, wenn meine Frauen willig sind.“

      Seine Frauen! Das bestätigte Kristie in ihrer Meinung, dass er ein Playboy war. Wieso dachten alle Männer, die über Geld und Macht verfügten, dass sie jede Frau haben konnten? Der Gedanke machte sie rasend.

      Sie würde ihm keine Antwort geben. Stattdessen richtete sie ihren Blick geradeaus auf die Straße. Den Rest der Fahrt über herrschte gedrücktes Schweigen.

      Radford konnte einfach nicht verstehen, weshalb ihn Kristie so sehr hasste. Bis zu dem Zeitpunkt, als sie Paul Derring geküsst hatte, war er davon ausgegangen, dass sie Männer generell nicht leiden konnte. Was sie an diesem anderen Mann fand, konnte er allerdings überhaupt nicht nachvollziehen. Paul war kein Mann, er war eine Memme – hatte sich einfach kleinlaut fortgeschlichen, als er aufgetaucht war.

      Vielleicht mochte Paul ja dominante Frauen. Wollte lieber geführt werden, als selbst den Ton anzugeben. Und möglicherweise bevorzugte Kristie diese Rollenverteilung ebenfalls. Das könnte der Grund sein, warum sie ihn derart massiv ablehnte. Es gefiel ihr einfach nicht, dass er immer und überall die Führung übernehmen wollte.

      Radford lächelte grimmig in sich hinein. Kristie Swift würde eine echte Herausforderung werden. Noch wusste sie es wahrscheinlich nicht, aber er war fest entschlossen, sie für sich zu gewinnen. Zurückweisung stand ihm nicht gut.

      Aber was für ein Kuss! Er hatte zwar nur einen flüchtigen Moment gedauert, seinen Testosteronspiegel jedoch in schwindelerregende Höhen schnellen lassen. Ihr Geschmack war sündhaft gut gewesen, ihr Körper weich und feminin und unglaublich begehrenswert, ihre Berührung elektrisch … Es hatte ihn nach mehr verlangt, viel mehr.

      Angesichts der Tatsache, dass er sie anfangs für eine recht unausgeglichene Frau gehalten hatte, kam dieser Gefühlswechsel ziemlich überraschend. Er konnte es selbst kaum glauben. Sogar jetzt im Wagen hätte er am liebsten seine Hand ausgestreckt und auf die ihre gelegt, sie davon überzeugt, dass er keine Bedrohung darstellte. Andererseits hatte er noch nie jemanden getroffen, der ihn derart zur Weißglut brachte, und war sich nicht sicher, wie er mit der Situation umgehen sollte.

      Kristie sah absolut hinreißend aus in ihrem himmelblauen Kostüm. Wenn sie sich endlich einmal locker machen würde, könnte es ein sehr schöner Abend werden. Er fragte sich, wie sie wohl auf den Vorschlag seiner Mutter reagieren würde.

      „Nun, was meinen Sie?“

      Erstaunt blickte Kristie Mrs Mandervell-Smythe einige Sekunden lang an, bevor sie antwortete. „Das kommt sehr überraschend. Es ist sehr großzügig von Ihnen, aber …“

      „Radford hat mir erzählt, dass Sie in einer Ecke Ihres Wohnzimmers arbeiten. Das ist nicht ideal, meine Liebe, noch dazu, da eine Frau und ein Kind im selben Haus wohnen. Wie schaffen Sie das nur? Nehmen Sie das Angebot an. Es ist doch die perfekte Lösung.“

      Doch Mrs Mandervell-Smythe wusste nicht, was sie Kristie da vorschlug. Wie könnte sie jemals in dem Haus arbeiten, in dem Radford ein- und ausging?

      „Kommen Sie, ich zeige es Ihnen“, meinte die ältere Dame entschlossen.

      Während sie hinter seiner Mutter das Zimmer verließ, warf Kristie einen Blick auf Radford. Ein geheimnisvolles Lächeln lag auf seinen Lippen – ein Lächeln, das ihr verriet, dass das Ganze wohl doch eher sein Werk war.

      „Laufen Sie“, meinte er. „Sie wollen doch nicht, dass meine Mutter Sie für undankbar hält?“

      „Das war Ihre Idee, nicht wahr?“, fauchte sie leise. „Was für eine Frechheit, sich so in mein Leben einzumischen!“

      „Wie können Sie denn arbeiten, mit so einem Bengel, der ständig um Sie herumwuselt? Ich handle nur in Ihrem Interesse“, erwiderte Radford, immer noch lächelnd.

      „Darauf kann ich verzichten“, zischte Kristie und eilte davon, um seine Mutter einzuholen. Sie durchquerten mehrere Korridore, bis sie zu einem Raum gelangten, der Kristies Schätzung nach auf der Westseite liegen musste – ziemlich weit weg vom Wohnbereich.

      „Das hier war das Arbeitszimmer meines Gatten“, erklärte Mrs Mandervell-Smythe und öffnete die Tür. „Es wird nicht mehr genutzt. Radford hat sein eigenes Arbeitszimmer, aber die meiste Zeit arbeitet er in London. Merkwürdig, dieser Tage hat er es gar nicht eilig, zurückzufahren. Ich nehme an, es ist wegen Felicitys Hochzeit – er weiß, dass ich es ohne ihn nie schaffen könnte. Natürlich auch nicht ohne Sie, meine Liebe. Sie glauben gar nicht, wie dankbar ich bin, dass Sie mir all die Arbeit abnehmen.“

      Kristie lächelte schwach.

      „Was sagen Sie?“, fragte die ältere Dame, während Kristie ihren Blick durch den eichengetäfelten Raum schweifen ließ. „Können Sie hier arbeiten?“

      Es war ein weitläufiger Raum mit einem riesigen Schreibtisch und endlosen Regalen. Vor den beiden hohen Fenstern, die einen Ausblick auf den Garten hinter dem Haus boten, standen zwei tiefe schwere Ledersessel. Verglichen mit ihrem beengten Arbeitsplatz daheim würde es ein Traum sein, hier zu arbeiten. Es gab nur einen Haken.

      „Es ist sehr großzügig von Ihnen, Mrs Mandervell-Smythe …“

      „Bitte, nennen Sie mich doch Peggy!“

      Kristie brachte nur mit Mühe ein Lächeln heraus. „Peggy. Ich glaube nicht, dass ich Ihr Angebot annehmen kann. Es ist …“

      „Unsinn. Sie würden mir damit einen Gefallen tun. Ansonsten müssten wir ständig telefonieren. Felicity ist bekannt dafür, ihre Meinung zu ändern.“

      Die Dame hatte durchaus recht. Kristie musste zugeben, dass sich so eine Chance wohl nie wieder bieten würde. Kostenloser Zugang zu einem solch prächtigen Arbeitszimmer! Doch wenn sie Radford die ganze Zeit am Hals hatte, würde sie nicht viel Freude daran haben. „Wessen Idee war das eigentlich, Ihre oder die von Radford?“

      „Es war meine Idee“, antwortete Peggy sofort. „Es ist jammerschade, dass Edwards Arbeitszimmer nicht mehr genutzt wird. Bitten sagen Sie Ja. Es kostet Sie keinen Penny.“ Peggy zeigte durch eines der französischen Fenster nach draußen. „Sie können dieses Tor benutzen und kommen und gehen, wie Sie wollen. Hinten gibt es reichlich Parkplätze.“

      „Was ist mit dem Haupteingang?“

      „Sie bekommen von mir eine Fernbedienung. Es gibt absolut keinen Grund, weshalb Sie mein Angebot nicht annehmen sollten. Warum zögern Sie?“

      „Vielleicht glaubt sie, dass wir sie behindern?“

      Kristie drehte sich sofort um, als sie Radfords Stimme vernahm. Doch bevor sie etwas Verärgertes erwidern konnte, ergriff seine Mutter das Wort.

      „Darum müssen Sie sich keine Sorgen machen. Sie genießen hier absolute Ruhe und verfügen über ausreichend Privatsphäre. Sprich du mit ihr, Radford.“

      Kristie versuchte sich einzureden, dass Radford wohl nicht die ganzen zwölf Monate bis zur Hochzeit hier verbringen würde. Warum also so ein großzügiges Angebot ausschlagen?

      „Das wird nicht viel nützen“, erklärte Radford. „Ich glaube, ich bin hier das größte Hindernis.“

      „Wovon sprichst du?“, fragte seine Mutter missbilligend.

      „Aus irgendeinem Grund hegt Kristie Swift eine Abneigung gegen mich.“

      Kristie konnte nicht fassen, was er da gesagt hatte. Was sie von ihm hielt, war Privatsache und hatte absolut nichts mit seiner Mutter zu tun.

      „Ach was! Wieso sollte sie das tun?“

      „Da fragst du sie am besten selbst.“

      „Ihr Sohn ist nicht der Grund, weshalb ich zögere“, wandte Kristie mit fester Stimme ein. „Eigentlich möchte ich Ihr Angebot auch annehmen. Es würde mir sehr helfen. Ich würde zu normalen Bürozeiten arbeiten, und Sie werden kaum merken, dass ich hier bin.“

      Peggy lächelte erfreut. „Wunderbar! Ich bin sicher, Sie werden es nicht bereuen. Niemand wird Sie stören, das versichere ich Ihnen. Dieses Arbeitszimmer ist Ihr privater Bereich. Ich gebe Ihnen gleich die Schlüssel.“

      Kristie ignorierte sowohl Radfords Blick, der auf ihr ruhte, als auch ein aufsteigendes Schwindelgefühl. „Ich zahle natürlich für Telefonate und Strom.“

      „Nein, das übernehmen selbstverständlich wir“, insistierte die ältere Dame. „Sie tun mir einen großen Gefallen, indem sie den Raum nützen. Radford, hol bitte die Schlüssel.“

      Kristie war sich sicher, dass Radford das Ganze eingefädelt hatte. Leider war sie so blöd gewesen, in die Falle zu tappen. Sie ahnte, dass er sie hier nicht in Ruhe lassen würde. Daher beschloss sie auf der Stelle, dass die Tür zum Arbeitszimmer immer verriegelt bleiben würde, und kehrte mit den anderen ins Haupthaus zurück.

      Felicitys zukünftiger Ehemann war bereits anwesend, und Kristies Sorge, sie könnte wieder mit Radford alleine gelassen werden, zerstreute sich.

      Kristie plauderte eine Weile mit Daniel, und selbst dabei spürte sie Radfords Blick im Nacken, obwohl dieser sich gerade mit seiner Mutter und Schwester unterhielt. Es war wirklich nervenaufreibend.

      Als das Dinner angekündigt wurde, trat Radford auf Kristie zu, nahm sie am Ellbogen und führte sie ins Speisezimmer. Seine Berührung versetzte Kristie ein merkwürdiges Prickeln, und sie war froh darüber, nicht neben ihm sitzen zu müssen. Bald musste sie jedoch feststellen, dass der Platz ihm gegenüber kaum vorteilhafter war …

      „Erzählen Sie mal, Kristie“, begann Radford, als der erste Gang serviert worden war, „was hat Sie dazu veranlasst, Hochzeitsplanerin zu werden? Waren Sie schon einmal verheiratet? Wissen Sie deshalb so gut, wie anstrengend Hochzeiten sind, und wollen den Leuten die Mühe ersparen?“

      Seine Frage erregte allgemeines Interesse, doch Kristie richtete ihren Blick nur auf Radford. Er spürte, dass sie ihm diese persönlichen Fragen übel nahm.

      „Ehrlich gesagt, nein. Ich war nie verheiratet. Ich bin Hochzeitsplanerin geworden, weil … Nun, weil ich gerne organisiere. Ich mag meinen Job und bin auch recht gut darin, denke ich.“

      „Ob Sie wohl noch genauso denken, wenn meine liebe Schwester mit Ihnen fertig ist?“

      „Radford!“, rief Felicity empört aus. „Werde hier nicht beleidigend!“

      Er grinste. „Ich kenne dich doch, Engelchen. Du änderst deine Meinung von einer Minute zur anderen.“

      „Glauben Sie ihm kein Wort“, sagte Felicity zu Kristie. „Er will uns beide nur aufziehen. Ich denke, Sie sind perfekt für den Job, und ich freue mich total, dass Sie Daddys Büro benutzen wollen. Dann kann ich jederzeit zu Ihnen kommen …“

      „Liebling“, meldete sich Peggy zu Wort. „Kristie möchte nicht, dass wir sie stören. Keine Sorge, Kristie, ich werde eine separate Telefonleitung installieren lassen. Radford, du regelst das für mich, ja?“

      „Ganz wie du willst, Mutter.“ Sein trockener Tonfall war Kristie nicht entgangen. Und an Radford war es nicht vorbeigegangen, wie unwohl sich Kristie hier im Kreise seiner Familie fühlte. Eigentlich hatte er angenommen, dass sie angesichts eines solchen Angebots sofort Feuer und Flamme wäre. Er war etwas überrascht gewesen, als sie so lange mit ihrer Entscheidung gezögert hatte. Allerdings hatte er dann schnell erkannt, dass er selbst der entscheidende Faktor war. Doch Kristies Sorgen waren unbegründet. Obwohl er nichts lieber täte, als hierzubleiben und sie besser kennenzulernen, warteten dringende geschäftliche Angelegenheiten auf ihn.

      Kristie versuchte angestrengt, sich auf ihren Teller mit Meeresfrüchten zu konzentrieren. Ihre Wangen waren gerötet. Radford hingegen behagte es sichtlich, dass seine Mutter sie beide vis-à-vis gesetzt hatte.

      Peggy fürchtete schon, dass ihr Sohn nie die richtige Frau fürs Leben finden würde. Wenn sie seine Gedanken lesen könnte, täte sie alles dafür, die beiden zu verkuppeln. Es würde ein ganz unverhohlener Versuch werden, den Kristie sofort durchschauen würde und der bereits mehrere Frauen vor ihr in die Flucht geschlagen hatte.

      Radford spürte Kristies Erleichterung, als die Mahlzeit schließlich beendet war. Sie hatte eher mit ihrem Essen gespielt als etwas zu sich zu nehmen, und sie hatte ihn durch ihre langen Wimpern beäugt, wann immer sie sich sicher wähnte. Zwar hatte sie sich an der Konversation beteiligt und durchweg interessante Antworten gegeben, doch sobald sie dazu gezwungen worden war, mit Radford zu sprechen, hatte sie ihre Scheuklappen ausgefahren.

      Nun, er würde schon noch herausfinden, warum sie ihn so verachtete – hoffentlich schon heute Abend, wenn er sie nach Hause führte.

      Mit einer Rothaarigen war Radford noch nie ausgegangen. Je länger er Kristie betrachtete, umso dringender brannte in ihm das Verlangen nach ihr. Er konnte es nicht mehr leugnen. Seine Hormone standen in Alarmbereitschaft. Er gestattete sich, unter dem Tisch ihren Fuß zu berühren, und wurde mit einem lodernden Blick belohnt. Außerdem errötete Kristie noch ein wenig mehr. Offenbar war sie nicht gerade immun gegen seine Berührung.

      Er konnte ein Lächeln darüber nicht verbergen, was ihm einen weiteren scharfen Blick einbrachte. Erstaunlich, wie sehr er genießen konnte, dass sie wütend auf ihn war. Kristie stand abrupt auf. „Ich sollte jetzt wirklich fahren, Mrs Mandervell … Peggy. Ich möchte nicht länger bleiben als erwünscht. Noch einmal vielen Dank für das liebenswürdige Angebot. Ich werde mich Anfang nächster Woche einrichten, wenn das in Ordnung ist?“

      Peggy strahlte. „Mehr als in Ordnung. Radford, hast du die Schlüssel gefunden?“

      Radford hatte gehofft, dass seine Mutter das vergessen würde – somit hätte er einen Vorwand gehabt, Kristie an ihrem neuen Arbeitsplatz aufzusuchen. Er fischte die Schlüssel aus seiner Hosentasche und ließ sie vor Kristies Nase baumeln. „Bitte sehr.“ Er wusste nur allzu gut, dass sie die Tür ihres Arbeitszimmers fest verschlossen halten würde. Und zwar nur gegen ihn – niemand sonst. Der Gedanke ließ ihn bitter aufstoßen. Nun, er würde morgen nach London zurückkehren und sie schnellstens vergessen.

      Als er sich erhob, meinte Kristie schnell: „Machen Sie sich keine Umstände. Ich rufe ein Taxi.“

      Doch seine Mutter protestierte. „Radford wird Sie fahren.“

      „Meine Mutter hat ihrem Fahrer heute Abend freigegeben“, erklärte Radford gepresst. Der Ausdruck in Kristies Gesicht gefiel ihm gar nicht.

      Er beschloss, während der Fahrt kein Wort zu sagen. Doch es klappte nicht ganz so, wie er sich das vorstellte – ihre Gegenwart allein schärfte und alarmierte seine Sinne, und der Geruch ihres Körpers wirkte auf ihn wie ein aggressives Aphrodisiakum.

      Immerhin drängte sich Kristie nicht gegen die Wagentür wie vorhin – also vielleicht bestand ja doch noch ein Fünkchen Hoffnung. Er hätte alles gegeben, zu wissen, welche Gedanken durch ihren Kopf schwirrten.

      „Warum wollten Sie so früh gehen?“, fragte Radford, während er den Wagen aus der Einfahrt manövrierte.

      „Es ist bereits halb elf“, erwiderte Kristie stirnrunzelnd. „Nicht, dass ich mich rechtfertigen müsste, aber ich war bereits um fünf Uhr früh auf den Beinen.“

      Radford blickte sie mit hochgezogenen Brauen an. „Ich dachte, Sie wollten vielleicht vor mir davonrennen?“

      Kristie wandte sich ihm zu. Das Licht des beinahe vollen Mondes verlieh ihrem Gesicht eine eisige Schönheit. „Bilden Sie sich ja nichts ein!“

      „Wieso? Ihre Abneigung gegen mich haben Sie ja ziemlich unverblümt zum Ausdruck gebracht. Obwohl es Momente gegeben hat, in denen Ihre Maske etwas verrutscht ist und ich eine Frau voller Leidenschaft erblickt habe.“

      „Bevor ich so etwas wie Leidenschaft für Sie empfinde, geht die Welt unter“, gab Kristie zurück.

      „Sie bestreiten also, dass Sie auf meine Berührung unter dem Tisch reagiert haben? Vergessen Sie nicht, ich habe Sie genau beobachtet …“ In der Tat so genau, dass ihm ihr leicht begehrlicher Blick nicht entgangen war, der allerdings schnell von einem Ausdruck der Wut abgelöst worden war.

      „Und wenn schon?“

      „Ein Schritt in die richtige Richtung …“, behauptete Radford.

      Kristie zog scharf die Luft ein. „Vergessen Sie’s. Ich werde keinen einzigen Schritt auf Sie zu machen.“

      Er lächelte. „Sie hätten keine Chance, schöne Lady, gegen meine Überzeugungskraft …“ Er hatte zwar versichert, dass er nichts gegen ihren Willen unternehmen würde, doch Kristie Swift war einfach anders … Sie stellte eine echte Herausforderung dar. Ihr Anblick allein erregte Radford derart, dass er nicht eher ruhen wollte, bis er sie ins Bett gebracht hatte. Doch es war nicht nur erotisches Verlangen. Sie war in so vielerlei Hinsicht interessant: Kristie war gebildet, intelligent, charmant, besaß Humor … Er hatte mitbekommen, wie sie Daniel und Felicity zum Lachen brachte, und es hatte ihn geärgert, dass er nicht wusste, worüber sie sich amüsierten.

      „Ich glaube, Sie überschätzen sich, Mr Smythe“, schleuderte ihm Kristie entgegen. „Sie können alles Mögliche mit mir versuchen, ich werde sicher nicht schwach werden.“

      „Ist das eine Aufforderung?“

      Ihre Augen funkelten eisig. „Nein, Mr Smythe. Ich erwarte, dass Sie sich wie ein Gentleman verhalten.“

      „Und Sie denken, ich könnte jemandem widerstehen, der so aufregend sexy ist wie Sie?“

      „So sehen Sie mich, ja?“, erwiderte Kristie aufgebracht. „Als Lustobjekt? Warum überrascht mich das nicht? Sie sind mit dem goldenen Löffel im Mund groß geworden. Sie haben alles bekommen, was Sie wollten. Und wahrscheinlich ist es dasselbe mit dem weiblichen Geschlecht. Ein Lächeln hier, ein Fingerschnippen dort … Nun, ich weiß es Gott sei Dank besser.“

      Das waren deutliche Worte! Radford hätte sie gern darüber aufgeklärt, dass sie sich irrte – in Wahrheit hatte er sich selbst seinen Weg nach oben gekämpft. Doch er wusste genau, dass sie ihm jetzt nicht glauben würde.

      „Sie streiten es ja nicht einmal ab“, meinte sie geringschätzig.

      „Würden Sie mir denn glauben?“

      „Natürlich nicht.“

      „Eben. Ich denke, wir sollten einander erst langsam kennenlernen. Auf diese Weise werden Sie selbst herausfinden, dass ich kein solcher Unhold bin, wie Sie glauben.“ Er schaltete einen Gang zurück, als sie sich einer roten Ampel näherten, und blickte Kristie fragend an.

      „Um ehrlich zu sein, möchte ich nichts mehr mit Ihnen zu tun haben“, verkündete diese.

      „Wie zur Hölle können Sie so reden, wenn Sie mich gar nicht kennen?“

      „Ich will Sie gar nicht kennen“, konterte sie schlagfertig.

      Er schnaufte ärgerlich. „Nun, dann haben Sie Pech gehabt, denn Sie werden einiges von mir zu sehen bekommen, während Sie bei meiner Mutter arbeiten.“ Nun ja, zunächst würde er nach London fahren müssen. Aber er würde zurückkommen, das wusste Radford genau.

      „Wenn das so ist“, erwiderte Kristie, „werde ich das Angebot nicht annehmen. Ich erwarte einen friedlichen Arbeitsplatz, nicht die Hölle auf Erden. Und Sie können Ihrer Mutter ruhig den Grund nennen …“

      Wütend trat Radford aufs Gaspedal. Die ganze Situation lief schlecht für ihn, was ihm nicht ähnlich sah. Er war bekannt für sein Taktgefühl und seine Diplomatie. Aber anscheinend half das bei Kristie alles nichts. Sie drehte ihm bei jeder Gelegenheit das Wort im Mund um.

      „Es gibt keinen Grund, meine Mutter zu verstimmen“, meinte er leise.

      „Also halten Sie sich von mir fern?“

      „Morgen kehre ich nach London zurück.“

      Kristies Erleichterung war förmlich greifbar. Nun, sie sollte ruhig glauben, dass er für lange Zeit fort sein würde.

      Als sie an Kristies Haus angelangt waren, schaltete er den Motor ab und stieg aus dem Wagen.

      „Sie müssen mich nicht hineinbegleiten“, meinte Kristie hastig.

      „Oh, doch, ganz wie ein echter Gentleman.“ Er wartete auf ihre Retourkutsche und war überrascht, als nichts kam.

      Kristie stieß eilig ihren Schlüssel ins Schloss, bevor sie sich umdrehte. „Danke fürs Heimfahren.“ Dann ließ sie vor seiner Nase die Haustür zufallen.

4. KAPITEL

      Montag früh fuhr Kristie angespannt zu ihrem neuen Arbeitsplatz. Das ganze Wochenende hatte sie ständig darüber grübeln müssen, ob sie nicht einen Riesenfehler beging, und ein- oder zweimal hatte sie schon den Telefonhörer in die Hand genommen, um die ganze Sache abzublasen.

      Doch ein solch sensationelles Angebot bekam man nur einmal im Leben. Und Radford würde ja nach London zurückkehren – also weshalb machte sie sich dann solche Sorgen?

      Sie drückte die Fernbedienung, als sie sich den gewaltigen Eisentoren näherte, und die Tore schoben sich langsam auf. Kristie parkte ihren Wagen so nahe wie möglich bei den hohen Fenstern ihres Arbeitszimmers. Wenn sie sich auf diese Weise hereinschlich, war die Wahrscheinlichkeit wesentlich geringer, dass Radford sie entdecken würde, sofern er noch hier war.

      Kristies Schreck war groß, als sie einen ganzen Haufen brandneuer Büroausstattung erblickte. Computer, Laserdrucker, Scanner, Kopierer – sogar ein Laptop war hier. Dazu nagelneues Briefpapier, Kugelschreiber, Bleistifte, ein Zeichenbrett … Sie konnte es kaum glauben! Kristie fühlte sich sehr unwohl bei dem Gedanken, dass man so viel Geld für sie ausgegeben hatte, wo sie doch nicht einmal Miete zahlte. Nein, das konnte sie nicht annehmen. Sie würde auf ewig in der Schuld der Mandervell-Smythes stehen.

      Kristie hatte gerade beschlossen zu gehen, als sie ein leichtes Klopfen an der Tür vernahm. „Kristie. Ich bin es, Peggy.“

      Sie lächelte säuerlich und drehte den Schlüssel um.

      „Was sagen Sie?“, fragte die ältere Dame mit strahlendem Lächeln. „Ich habe Radford gebeten, alles zu installieren, was Sie brauchen könnten. Aber falls er etwas vergessen hat …“

      „Peggy, das ist zu viel! Ich kann nicht …“

      „Unsinn! Es macht mir so viel Freude!“

      „Aber das muss doch schrecklich viel Geld gekostet haben …“

      „Und wenn schon! Ich kann es mir ja leisten. In meinem Alter hat man nicht mehr viele Möglichkeiten, Geld auszugeben. Es gibt mir ein gutes Gefühl, Ihnen ein wenig unter die Arme zu greifen. Sie mögen das seltsam finden, Kristie, aber ich fühle mich Ihnen verbunden … Ich denke, wir könnten gute Freundinnen werden.“

      Nun, Kristie mochte Peggy ebenfalls. Sie war eine warmherzige, einnehmende Dame. Aber was würde Peggy wohl sagen, wenn sie herausfand, wie Radford ihre Schwester behandelt hatte? Auf wessen Seite würde sie sich dann stellen? Es war eine überaus heikle Situation, und das hätte sie alles bedenken müssen, bevor sie dieses Angebot angenommen hatte.

      „Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, Peggy“, meinte Kristie, „aber wir kennen einander ja kaum …“

      „Ich habe Sie schon von Anfang an sympathisch gefunden. Eine Frau wie Sie sollte Radford heiraten! Ich glaube allerdings kaum, dass er jemals heiraten wird … um Himmels willen, er ist achtunddreißig, und noch immer ist keine Ehefrau in Aussicht. Nun, Radford ist sehr glücklich mit seinem Unternehmen, er liebt London, den Rummel der Großstadt … Er hat ein Apartment mit Blick auf die Themse, also genügend Bewegungsfreiheit. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich jemals hier niederlassen wird.“

      Peggys Worte beruhigten Kristie ungemein. „Und als Kind hat er hier gewohnt?“

      „Oh, ja, dieses Haus ist seit Generationen im Besitz der Familie meines Mannes. Radford liebte die Freiheit hier. Vor Felicitys Unfall waren die beiden unzertrennlich.“

      „Was ist denn mit Ihrer Tochter geschehen?“ Diese Frage quälte Kristie schon seit Langem.

      Peggy blickte sehr traurig. „Sie ist vom Pferd gefallen. Felicity war eine richtige Draufgängerin. Eines Tages wollte sie über eine Hecke springen, die viel zu hoch war. Das Pferd bäumte sich auf, sie fiel herunter und brach sich die Wirbelsäule. Damals war sie erst elf Jahre alt. Aber sie ist sehr tapfer, sie lässt sich nicht unterkriegen.“

      „Das sehe ich“, antwortete Kristie. „Sie ist eine bemerkenswerte Frau.“

      „Und jetzt hat sie einen wundervollen Mann gefunden, der bis an ihr Lebensende für sie sorgen wird.“

      „Er ist ein Hauptgewinn“, pflichtete Kristie bei. „Es ist mir eine Ehre, die Hochzeit der beiden organisieren zu dürfen.“

      „Also sind Sie damit einverstanden, dass ich Ihr Büro ausstatte?“

      „Sie sind mehr als großzügig, Peggy, aber ich würde mich besser fühlen, wenn ich Miete zahlen könnte.“

      „Sie wollen nicht als Almosenempfängerin dastehen, nicht wahr?“, fragte die ältere Frau verständnisvoll. „Wie Sie wollen, wir werden etwas arrangieren. Nun sagen Sie, gibt es irgendetwas, was Sie sonst noch brauchen? Molly wird Ihnen Ihren Morgenkaffee und den Nachmittagstee bringen, und ich würde es sehr schätzen, wenn Sie mit mir zu Mittag äßen.“

      Kristie schüttelte den Kopf. „Danke, aber ich bin zu der Zeit fast immer auswärts. Ist Radford nach London gefahren?“

      Peggy nickte. „Ja, bereits letzten Abend, das hat mich sehr überrascht. Er sagte, dass er gleich heute früh einen dringenden Termin hat. Ich werde ihn wohl ewig nicht mehr zu Gesicht bekommen.“

      Erneut verspürte Kristie eine enorme Erleichterung. Nun konnte sie sich in Ruhe auf ihre Arbeit konzentrieren.

      Noch am selben Abend hatte Paul angerufen, um sich mit ihr zu treffen. Tatsächlich besuchte er sie diese Woche jeden Abend. Kristie hätte sich eigentlich vollkommen entspannen können, wäre Radford ihr nicht ab und zu im Kopf herumgespukt. Sie fühlte sich in Pauls Gesellschaft stets sehr wohl; sie stritten nie und kamen einfach unkompliziert miteinander aus.

      An Kristies zweitem Montag im neuen Büro wurde ihr Friede allerdings grob gestört. Da Peggy sie jeden Morgen für eine Viertelstunde besuchte und sie davon ausgegangen war, dass sich Radford in London aufhielt, hatte sie ihre Tür unverschlossen gelassen. An diesem Morgen fiel das Klopfen lauter als üblich aus. Sie hatte keine Zeit zu antworten, denn plötzlich wurde die Tür mit einem Ruck aufgestoßen.

      Kristie brauchte nicht einmal aufzublicken, um zu wissen, wer es war. Peggy wartete immer höflich, bis sie eintreten durfte – aber nicht so Radford. Mit großen Schritten durchmaß er den Raum. Gekleidet in ein schwarzes Poloshirt und eine schwarze Hose, wirkte er bedrohlicher als sonst. „Was machen Sie hier?“, fragte Kristie kühl.

      Radfords grimmiges Lächeln ging ihr durch Mark und Bein. „Höflich wie immer, alles klar.“

      „Sollten Sie nicht in London sein!“

      „Meine Mutter braucht mich.“

      „Ach so, was ist denn los?“ Letzten Freitag war mit Peggy noch alles in Ordnung gewesen.

      „Keine Sorge, sie ist nicht krank. Es geht um die Hochzeit. Ich habe Sie gewarnt, dass Flick ihre Meinung ändern könnte.“

      „Und das muss sie mit Ihnen besprechen, nicht mit mir?“, gab Kristie scharf zurück.

      „Sie wollte es klären, bevor sie mit Ihnen spricht. Haben Sie ein schönes Wochenende gehabt?“

      „Ich denke, mein Privatleben steht ganz unten auf Ihrer Prioritätenliste“, schleuderte sie ihm entgegen. „Wieso sind Sie hier? Um mich über die Änderungen aufzuklären, oder um mich zu quälen?“

      „Ich quäle Sie?“ Er hob fragend die Brauen. „Weshalb nur, frage ich mich?“

      Kristie seufzte ungeduldig. „Sagen Sie mir, weshalb Sie hier sind – und dann gehen Sie bitte.“

      „Ich wollte Sie fragen, ob ich Sie für heute Abend zum Dinner einladen kann.“

      „Sie fahren nicht nach London zurück?“

      „Alles zu seiner Zeit“, antwortete er schelmisch grinsend. „Wie lautet Ihre Antwort?“

      „Ich denke, das wissen Sie“, erwiderte Kristie knapp.

      Radford ließ sich in einem der gemütlichen Ledersessel nieder. „Ich habe die letzte Woche viel über Sie nachgedacht“, erklärte er. „Warum Sie mich so sehr hassen. Ich erinnere mich, was Sie gesagt haben, aber es überzeugt mich nicht. Also – hier bin ich und hier bleibe ich vorerst.“

      Kristies Herzschlag hatte inzwischen ein besorgniserregendes Tempo erreicht. Sie hätte auf die Auseinandersetzung lieber bis nach der Hochzeit gewartet. Aber konnte sie überhaupt warten? Er würde sie ja so lange reizen, bis sie damit herausplatzen musste!

      Allerdings könnte sie das verhindern, indem sie vorgab, einen jähen Sinneswandel erlebt zu haben. Aber würde sie es schaffen, ihm plötzlich Sympathie vorzutäuschen? Nun, sie musste es wohl oder übel, wenn sie Peggy nicht verstimmen wollte.

      „Sieht ganz so aus, als hätte ich keine Wahl“, meinte Kristie so gelassen wie möglich.

      In Radfords Lächeln lag Triumph. „Ich werde Ihnen beweisen, dass ich kein Monster bin!“

      „Das werden wir sehen“, meinte sie leise. „Wenn Sie erlauben, ich habe noch viel zu erledigen!“

      „Um wie viel Uhr werden Sie in etwa fertig sein?“, fragte Radford, bevor er sich erhob und vor Kristie hinstellte.

      Sie konnte den sinnlich-würzigen Duft seines Aftershaves riechen. Es sandte ein Prickeln durch ihren ganzen Körper. Der Abend würde brandgefährlich werden. „Meistens mache ich um fünf Schluss, aber natürlich muss ich noch nach Hause, um mich umzuziehen.“

      „Ich werde Sie von zu Hause abholen“, schlug Radford vor. „Sagen wir um halb acht?“

      Sie nickte.

      „Gut. Ich freue mich schon darauf!“

      Kristie seufzte. Sie wusste, dass es hart, wenn nicht geradezu unmöglich werden würde, seiner unverhohlenen sexuellen Anziehungskraft zu widerstehen. Sie hoffte inständig, dass Radford nicht mehr oft hier sein würde.

      Die Konzentration fiel ihr an diesem Tag schwerer als sonst. Sie war froh, als sie einen Anruf erhielt und daraufhin zu einem Kunden fahren musste. Es war bereits halb sieben, als sie endlich nach Hause kam. Dort badete sie Ben in aller Hektik und brachte ihn zu Bett. Sie hätte das Baden auch Chloe überlassen können, wollte aber so wenig wie möglich von der wertvollen Zeit mit ihrem Sohn verpassen. Wenn sie ihn mit Chloe allein ließ, fühlte sie sich immer so schuldig, dass sie es mit jeder Menge Umarmungen und Küssen und sonstigen Liebesbeweisen wiedergutzumachen versuchte.

      Ben schlief bereits, als Radford ankam, und Kristie schaffte es, ihn ruhig und gelassen zu begrüßen und zum Wagen zu begleiten. Neben ihm zu sitzen verursachte ihr jedoch einen wahren Sinnestaumel. Sie hatte noch nie einen Mann getroffen, dessen bloße Anwesenheit sie derart erregte.

      Im Restaurant – ein abgeschiedener, gemütlicher kleiner Ort auf dem Land – war es nicht viel besser. Kein einziges unangemessenes Wort verließ Radfords Mund. Im Gegenteil, er benahm sich wie der perfekte Gentleman. Trotzdem wirkte seine unmittelbare Gegenwart so aufreizend auf Kristie, dass sie schon fürchtete, er könne sie darauf ansprechen.

      Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass sie derart auf einen Mann reagierte, den sie die letzten fünf Jahre über verabscheut hatte. Es ergab absolut keinen Sinn. Wie konnte sie ihm ins Gesicht sehen und dabei Begehren empfinden? All die finsteren Gedanken, die sie ihm gegenüber gehabt hatte …

      Während des Dinners sprachen sie hauptsächlich über die Hochzeit seiner Schwester. Es war ein unverfängliches Thema. „Ihre Mutter hat mir erzählt, wie es dazu kam, dass Felicity im Rollstuhl sitzt“, sagte Kristie leise.

      Radford nickte langsam. Ein Schatten legte sich auf seine Gesichtszüge. „Ich fühle mich teilweise schuldig“, gestand er und legte Messer und Gabel beiseite. „Ich war damals bei ihr und hätte sie aufhalten sollen. Sie war so stur, damals schon. Die Erinnerungen an diesen Unfall … wie sie so blass und leblos dagelegen hat … werden mich ein Leben lang verfolgen.“

      Das war eine Seite von Radford, die Kristie noch nicht kannte. Sie ließ ihn menschlicher, verletzlicher wirken. Nicht dass es etwas an ihrer Einstellung zu ihm ändern würde, aber sie konnte jetzt verstehen, warum er seiner Schwester gegenüber immer so aufmerksam war.

      „Wie hat sie es aufgenommen, als sie erfuhr, dass sie nie wieder wird laufen können?“

      „Sehr schlecht. Sie hatte richtige Wutanfälle. Meine Mutter war mit ihrer Weisheit am Ende.“

      „Nun, das kann ich gut verstehen“, meinte Kristie. Die arme Felicity. Sie konnte sich kaum etwas Schlimmeres vorstellen.

      „Aber nach und nach hat sie gelernt, das Unvermeidliche zu akzeptieren, und hat ihr fröhliches, sonniges Gemüt wiedererlangt. Ich bin so froh, dass sie Daniel getroffen hat. Er ist der perfekte Mann für sie.“ Radford begann wieder zu essen.

      Beide hatten sie Fisch als Hauptgang bestellt – Radford Forelle und Kristie pochierten Lachs mit Kräuterkruste. Kristie fand ihr Menü wirklich köstlich. „Ich habe noch nie eine Hochzeit für jemanden ausgerichtet, der im Rollstuhl sitzt. Es hat mir die Augen geöffnet.“

      „Ich höre, dass Sie sehr gute Arbeit leisten“, meinte Radford. „Das, was ich zu Beginn gesagt habe, nehme ich zurück.“

      „Entschuldigung angenommen“, meinte Kristie mit zurückhaltendem Lächeln. Zu ihrem Erstaunen stellte sie fest, dass sie sich langsam entspannte. Und das in Radfords Gegenwart – das hätte sie nie für möglich gehalten.

      Wahrscheinlich lag es daran, dass er sich an diesem Abend ausnahmslos gesittet verhielt – keine Annäherungsversuche, keine barschen Worte, einfach nur gepflegte Konversation. Doch dann forderte er sie plötzlich auf: „Erzählen Sie mir von sich. Ist Ihnen eigentlich bewusst, dass ich überhaupt nichts über Sie weiß?“

      „Ich bin eben eine geheimnisvolle Frau.“

      Auf diese Antwort hin lehnte sich Radford in seinem Stuhl zurück und blickte sie prüfend an. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Sie wollen mich also raten lassen, ja?“

      „Ganz und gar nicht. Mein Verhältnis zu Ihrer Familie ist rein geschäftlich. Mein Privatleben ist allein meine Sache.“ Sie musste aufpassen, nicht zu viel preiszugeben. Die Zeit war noch nicht reif.

      Radford blickte sie lange an. „Ich hatte gehofft, dass Sie sich heute etwas entspannen und aus sich herausgehen würden.“

      „Ich bin entspannt“, antwortete Kristie. „Sehr sogar.“

      „Das überrascht Sie?“

      „Eigentlich schon.“

      „Also merken Sie jetzt, dass ich nicht der Unhold bin, für den Sie mich hielten?“ Wieder sein Lächeln. Es war kein lüsternes oder sarkastisches Lächeln, sondern ein freundliches, warmherziges, das ihr behagte.

      Kristie nahm einen Schluck von ihrem Wein. Aus irgendeinem Grund konnte sie ihre Augen nicht von den seinen wenden. Sie nahm noch einen Schluck und noch einen, und bevor sie sich versah, hatte sie das ganze Glas ausgetrunken.

      Radford, der ihr gegenüber schon den ganzen Abend aufmerksam gewesen war, füllte das Glas sofort auf. Dabei näherte sich seine Hand ihrer auf gefährliche Weise.

      Kristie ging davon aus, dass er sie berühren würde, doch das tat er nicht. Sein Lächeln jedoch blieb, und ihr Blickkontakt wurde erst wieder unterbrochen, als die Teller abgeräumt und ihre Desserts gebracht wurden. Beide hatten sie Himbeer-Baiser-Kuchen bestellt.

      „Wir haben mehr miteinander gemeinsam, als Sie glauben“, scherzte Radford. „Mal sehen, Sie mögen Ihren Kaffee schwarz mit nur ganz wenig Zucker?“

      Sie nickte.

      „Ich auch. Was ist mit Tee? Mögen Sie Tee?“

      „Nicht wirklich.“

      „Ich auch nicht. Wir sind uns sehr ähnlich, meinen Sie nicht?“

      „So weit würde ich nicht gehen“, meinte Kristie, konnte sich ein Lächeln jedoch nicht verkneifen.

      Alles in allem wurde es ein vergnüglicher Abend. Doch auf dem Rückweg, in der Enge seines Wagens, konnte Kristie ihre Gefühle nicht länger im Zaum halten. Ob sie es wollte oder nicht, Radford hatte es geschafft, zu ihr durchzudringen – und deshalb war sie auch froh, als sie endlich zu Hause anlangten. Es war an der Zeit, von seiner Gegenwart erlöst zu werden.

      Radford begleitete sie bis zur Haustür. „Wollen Sie noch auf einen Kaffee mit reinkommen?“, fragte sie und hielt an der unwirklichen Hoffnung fest, dass er ablehnen würde. Im Restaurant hatte er ein Glas Wein und zwei Kaffee konsumiert.

      „Ist es nicht schon nach halb elf?“, fragte er und verzog keine Miene.

      „Ich denke, das müssen wir heute nicht so genau nehmen.“

      „Dann würde es mich freuen, Ihr Angebot anzunehmen.“

      Doch in dem Moment, in dem sie die Tür öffnete, kam Ben den Flur entlanggelaufen, Tränen rannen ihm über das Gesicht. „Mummy, Mummy“, jammerte er. „Ich habe gewartet auf dich!“

      Kristie hörte, wie Radford überrascht nach Luft schnappte.

      „Benny, mein Schatz, was ist los?“ Kristie bückte sich, um ihn in die Arme zu nehmen, und strich sanft seine Tränen weg.

      „Mein Bauch tut weh.“

      „Wo ist Chloe? Hat sie dir irgendetwas gegeben?“

      Ben schüttelte den Kopf, und Chloe erschien im Vorzimmer. „Er ist gerade erst aufgewacht, das arme kleine Würmchen. Er wollte nur zu seiner Mummy.“

      „Ich gehe jetzt besser“, unterbrach Radford mit fester Stimme ihr Gespräch. „Wir sehen uns morgen, Kristie.“

      Sie drehte sich nicht einmal nach ihm um. Für sie zählte jetzt nur das Wohlergehen ihres Sohnes.

      Ben ist Kristies Sohn, dachte Radford aufgebracht, als er zum Wagen marschierte. Ihr Sohn! Wie hatte das passieren können? Verdammt, das konnte er sich ja denken! Aber warum hatte sie ihm nichts davon gesagt? Warum hatte sie ihn in dem Glauben gelassen, er gehöre zu Chloe? Oder hatte er das nur angenommen?

      Und wer zum Teufel war der Vater? Bestimmt nicht Paul? Nein, sicher nicht, sonst wäre er ja längst bei ihr eingezogen. Irgendein anderer Mann war der Vater – ein Mann, den Kristie genauso umgarnt hatte wie jetzt ihn.

      Verflucht noch mal! Gerade jetzt, da er geglaubt hatte, die perfekte Frau gefunden zu haben. Moment mal – perfekt? Kristie? Die aus ihrer Abneigung gegen ihn nie einen Hehl gemacht hatte? Ja, der Abend mit ihr war sehr angenehm verlaufen – und mehr als das. Radford hatte seine ganze Willensstärke aufbringen müssen, um sich ihr nicht zu nähern. Kristie war schön, verführerisch … Aber perfekt? Das war sie beileibe nicht.

      Eines war jedoch klar: Wer auch immer sie so enttäuscht hatte, war derjenige, der sie den Männern gegenüber vorsichtig gemacht hatte. Vorsichtig? Regelrecht ablehnend! Nur Paul schien in ihrer Gunst zu stehen, doch auch er hatte es nicht geschafft, richtig an sie heranzukommen. Kristie hatte echt ein Problem! Das Beste wäre, sie schnellstens zu vergessen.

      Radford wünschte sich nun, dass er seine Mutter nie überredet hätte, Kristie in das Arbeitszimmer einziehen zu lassen. Je weniger er von ihr sah, desto besser. London, ich komme, beschloss er an Ort und Stelle.

      Sein Plan ging jedoch nicht auf – am nächsten Morgen musste seine Mutter für ihre alljährliche Untersuchung zum Arzt, und Felicity verlangte nach seinem Beistand in irgendeiner Hochzeitsangelegenheit. Gegen Mittag war sich Radford der Anwesenheit Kristies so deutlich bewusst geworden, dass er sie einfach sehen musste.

      Er hatte sie vorhin aus dem Wagen aussteigen sehen in ihrem schicken elfenbeinfarbenen Hosenanzug und den lächerlich hohen High Heels, hatte ihren Hüftschwung beobachtet, als sie in Richtung der französischen Fenster spaziert war. Sein Testosteron war sofort in die Höhe geschnellt. Eine gefährliche Frau! Mochte sie noch so durchtrieben und kratzbürstig sein – sie besaß definitiv alles, was es brauchte, um seine Urinstinkte zu wecken …

      Radford pochte geräuschvoll an die Tür des Arbeitszimmers und betätigte die Klinke. Fest verschlossen. Er fluchte leise. Nach dem gestrigen Abend hatte Kristie keinen Grund, ihn auszusperren. Außer, sie ahnte, dass er sie über ihren Sohn ausfragen wollte.

      „Machen Sie die Tür auf, Kristie“, befahl er laut.

      Keine Reaktion.

      „Verdammt noch mal, öffnen Sie die Tür.“

      „Ich bin beschäftigt“, kam es leise von innen. Sie hatte so eine schöne, melodiöse Stimme, die bewirkte, dass sich die feinen Härchen überall an seinem Körper aufstellten.

      Radford erinnerte sich schnell daran, dass er nichts mehr mit Kristie zu tun haben wollte. Kehr um und verschwinde, befahl er sich selbst. Doch seine Hand hatte offenbar einen anderen Willen. Wieder klopfte er an die Tür.

      Er hörte, wie sich der Schlüssel drehte. Die Tür schwang auf, und vor ihm stand Kristie in einem elfenbeinfarbenen Oberteil aus Seide. Seine Augen wanderten unwillkürlich zu ihren Brüsten, deren wohlgeformte Rundungen sich deutlich unter dem Stoff abzeichneten. Pochendes Verlangen durchströmte ihn gegen seinen Willen.

      „Wieso haben Sie mich ausgesperrt?“, zischte er.

      „Warum sollte ich das tun?“, antwortete sie und hob ihre fein gezeichneten Augenbrauen.

      „Sagen Sie es mir.“

      „Ich glaube, Sie leiden an einem Komplex.“

      Radford atmete hörbar aus. „Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass der Junge zu Ihnen gehört?“

      Kristie setzte sich wieder vor ihren Schreibtisch. „Ich wüsste nicht, warum ich Ihnen über alles Rechenschaft ablegen sollte.“

      „Wir haben gestern den ganzen Abend zusammengesessen. Sogar da haben Sie sich geweigert, mir irgendetwas von sich zu erzählen. Was soll die Geheimniskrämerei?“

      „Es gibt kein Geheimnis“, erwiderte sie ruhig. „Ich spreche eben nicht mit jedermann über mein Privatleben.“

      „Ich bin also jedermann?“, rief Radford empört. Langsam verlor er wirklich die Beherrschung, vor allem, weil sie bei alldem so sachlich blieb. „Ich hatte gedacht, ich bedeute Ihnen langsam etwas mehr.“

      „Dann machen Sie sich etwas vor“, antwortete Kristie. „Ich habe eine geschäftliche Beziehung mit Ihrer Mutter, und das ist alles, was uns verbindet.“

      „Wie alt ist der Junge?“

      „Sie meinen Ben?“, fragte sie leicht säuerlich. Ihre Gelassenheit schwand allmählich.

      „Ja, ich meine Ben.“

      „Fünf.“

      „Und wer ist Chloe?“, wollte er wissen.

      „Seine Babysitterin, meine Haushaltshilfe, wie immer Sie das nennen wollen.“

      „Wo ist der Vater des Kindes?“

      Kristie betrachtete ihn kühl. „Das geht Sie nichts an.“

      „Er ist derjenige, der Ihnen das angetan hat, nicht wahr?“

      „Korrekt“, erwiderte sie und errötete leicht. „Er ist ein Schwein der übelsten Sorte.“

      „Und ganz aus Ihrem Leben heraus?“

      „Schön wär’s.“

      Radford runzelte die Stirn. „Er treibt sich hier immer noch herum?“

      „Ich habe ihn erst kürzlich getroffen.“

      „Ich hoffe, Sie haben ihm gesagt, wohin er sich verziehen kann!“ Sollte er diesem Kerl jemals begegnen, würde es ihm ein Vergnügen sein, ihn sich so richtig vorzunehmen.

      „Er lässt ein Nein als Antwort nicht so leicht gelten.“

      „Vielleicht brauchen Sie Polizeischutz? Kann ich Ihnen helfen?“

      Kristie lächelte bedrückt. „Ich denke nicht, dass es zum Äußersten kommt. Und ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen, vielen Dank.“

      Radford ließ das Thema nur widerwillig fallen. „Wie geht es Ihrem Sohn jetzt?“

      „Es geht ihm gut“, antwortete Kristie. „Er hat nur zu viel Eis gegessen. Aber das interessiert Sie wohl kaum.“

      „Zum Teufel, Kristie, wie können Sie das sagen?“, meinte er aufgebracht und schritt zu ihrem Schreibtisch hinüber.

      „Ganz einfach“, erwiderte sie. „Sie kommen mir nicht wie ein Mann vor, der Kinder mag.“ Sie erinnerte sich noch genau daran, wie er Ben einen „Bengel“ genannt hatte.

      „Und wie kommen Sie zu der Ansicht?“, wollte Radford mit rauer Stimme wissen. Er stand neben ihr, die Hände auf die Tischplatte gelegt, und überragte sie drohend. Vorsicht, ermahnte sich Kristie, du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren! Letzte Nacht war ihr ein genialer Einfall gekommen: Sie könnte sich an Radford rächen, wenn auch indirekt, indem sie ihm die Tatsache verschwieg, dass Ben sein Sohn war. Das war grausam, aber der Gedanke gefiel ihr. Normalerweise würde sie sich nie so verhalten, doch Radford Mandervell-Smythe hatte den Tod ihrer Schwester zu verantworten, und das würde sie ihm niemals verzeihen.

      „Das ist doch wirklich gleichgültig“, fuhr sie ihn an.

      Radford drehte sich kopfschüttelnd weg. „Sie sind wirklich schwer zu durchschauen.“

      „Und das bereitet Ihnen Kopfzerbrechen?“, meinte sie verächtlich.

      „Ich würde Sie gerne besser kennenlernen.“

      „Ich denke, das wäre keine so gute Idee“, erwiderte Kristie. „Wir haben nichts gemeinsam.“ Außer einem süßen kleinen Jungen namens Ben.

      Plötzlich kam ihr ein fürchterlicher Gedanke. Sollte Radford jemals herausfinden, dass Ben sein Sohn war, würde er alles Erdenkliche in Bewegung setzen, um ihn ihr wegzunehmen. Nun, das war nur ein weiterer guter Grund, ihm nie etwas davon zu verraten. Der Gedanke, Ben zu verlieren, war schier unerträglich.

      „Sie faszinieren mich“, meinte Radford.

      „Und deshalb soll ich mich noch öfter mit Ihnen treffen?“, gab Kristie kalt zurück. „Ich denke nicht. Mir wäre es lieber, Sie gehen jetzt und kommen nie mehr zurück.“

      „Haben Sie sich gestern Abend nicht wohlgefühlt?“

      „Ehrlich gesagt schon, sehr zu meiner Überraschung.“

      „Aber Sie würden es nicht wiederholen wollen?“

      „Dazu sehe ich keinen Grund.“

      Radford atmete scharf ein. „Ich wollte eigentlich heute nach London fahren, aber ich glaube, ich bleibe ein paar Tage hier. Ich liebe Herausforderungen.“

      „Wie meinen Sie das?“, fragte Kristie entsetzt.

      „Ich möchte Ihnen beweisen, dass nicht alle Männer vom selben Schlag sind.“

      „Und Sie glauben, das funktioniert?“

      Er lächelte überlegen. „Es kommt auf einen Versuch an.“

      „Sie würden nur Ihre Zeit verschwenden“, meinte Kristie entschieden.

      „Aber Sie behaupten nicht, dass ich es nicht kann?“

      Verdammt, was wollte er von ihr? Radford war ein Mann, dem man nicht viel entgegensetzen konnte, hatte er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt. „Würde Sie das denn aufhalten?“

      „Langsam kennen Sie mich“, stellte er lächelnd fest.

      Leider, dachte Kristie. Wo bleibt dein Mumm? Wehr dich endlich!

      Sie schaffte es nicht. Zu ihrer tiefsten Beschämung gab es da einen winzigen Teil in ihr, der sich zu Radford hingezogen fühlte. Und dieser Teil ergriff langsam, aber sicher Besitz von ihr. Sie sehnte sich nach der Aufregung, die sie verspürte, wenn ihr Radford nahe war, wollte ihre Arme ausstrecken, um ihn zu berühren, seine Küsse schmecken und seinen durchtrainierten Körper dicht an ihrem spüren.

      Der Gedanke daran ließ sie ihre Lippen befeuchten.

      „Wir werden gemeinsam zu Mittag essen“, verkündete Radford.

      Seine Verwegenheit hätte sie eigentlich nicht überraschen dürfen. „Unmöglich. Ich habe um zwei einen Termin.“ Das war natürlich eine Lüge.

      „Dann wird es eben ein früher Lunch.“

      Kristie schüttelte vehement den Kopf. „Dafür habe ich keine Zeit. Ich habe Sandwiches dabei.“

      „Dann essen wir zusammen Sandwiches.“

      Offenbar gab es nichts, das Radford aufhalten konnte. Sie kapitulierte. „Wenn es das ist, was Sie wollen, bitte. Aber ich warne Sie, es wird ein sehr kurzer Lunch. Ich bin reichlich mit Arbeit eingedeckt.“

      Einige Minuten später kehrte Radford mit einer Flasche Wein, zwei Gläsern, mehreren Sandwiches und einer Schüssel Salat zurück. „Das teilen wir uns.“

      „Sie wissen aber schon, dass ich nachher fahren muss?“, meinte Kristie entrüstet. „Ich werde sicher keinen Wein trinken.“

      „Der ist alkoholfrei“, erwiderte Radford lächelnd. „Nur ein Fruchtgetränk. Sieht aber täuschend echt aus. Gehen wir nach draußen?“

      Auf der Wiese rollte Radford eine Decke aus. Kristie nahm darauf Platz und öffnete die Lunchbox. Radford schenkte ihr etwas von dem „Wein“ ein. Er war überraschend erfrischend, gut gekühlt und mit einer leichten Kohlensäure versetzt. Hier im Garten war es angenehm friedlich, und als sich Kristie umsah, erblickte sie einen Swimmingpool – und einen Hebesitz am Ende des Beckens. „Benutzt Ihre Schwester diesen Pool aus therapeutischen Gründen?“

      Radford nickte. „Fast jeden Tag – außer im Winter natürlich. Ich wollte eigentlich einen im Haus einbauen lassen, aber meine Mutter war dagegen.“

      „Wird Felicity weiter hier wohnen, wenn sie verheiratet ist?“ Sie war erleichtert, mit diesem Thema ablenken zu können.

      „Ja. Hier hat sie alles, was sie braucht.“

      „Es wird eine wunderschöne Hochzeit.“

      „Darauf können Sie mir nur Ihr Wort geben …“

      „Vertrauen Sie mir, ich lasse Sie nicht im Stich! Es wird ein unvergesslicher Tag.“

      „Glauben Sie, dass Sie jemals selbst heiraten werden? Oder hassen Sie die Männer auf immer und ewig?“

      Kristie beobachtete das Glitzern der Sonnenstrahlen auf der Wasseroberfläche. „Ich hasse nicht alle Männer.“ Sie blickte in seine forschenden silbernen Augen, die er gegen die Sonne leicht zusammengekniffen hatte. Sie waren so durchdringend, dass leichte Schauer durch Kristies Körper rieselten.

      „Oh, das habe ich ganz vergessen, es gibt ja auch noch Paul“, meinte er spöttisch. „Sagen Sie mir, entflammt Paul Ihre Leidenschaft genauso wie ich?“

      Der Mann war vielleicht dreist! „Vielleicht in Ihren Träumen“, entgegnete Kristie mit einem kurzen Lachen.

      „Sie können es nicht leugnen. Ich habe das verräterische Pochen an Ihrem Hals gesehen. Und ich habe die Hitze Ihrer Haut gespürt. Ich wette, Sie sind auch jetzt ganz heiß …“

      Radford lehnte sich vor und berührte ihren Arm. Dann ließ er seinen Finger über ihre Schulter und langsam zu ihrem Hals gleiten; auf dem fraglichen Puls ließ er ihn ruhen.

      Kristie brachte kein Wort hervor, sie war von seinem Benehmen wie hypnotisiert. Alles in ihr drängte, ihn ebenfalls zu berühren, die Hitze seines Körpers zu spüren. Doch das war Wahnsinn!

      Gereizt schob sie seinen Arm weg. „Was zum Teufel soll das werden?“

      Er grinste. Es war ein richtig raubtierhaftes Grinsen. „Sie sind so schön, wenn Sie wütend sind … Dann muss ich Sie einfach küssen.“ Noch während er sprach, beugte er sich zu Kristie, griff hinter ihren Kopf, sodass sie nicht mehr entkommen konnte, und senkte seinen Mund auf ihre Lippen.

5. KAPITEL

      Aus irgendeinem Grund ließ Kristie zu, dass Radford sie küsste. Dabei wusste sie, wie fatal es war.

      Von den Fingerspitzen bis in die Zehen jagten Schauer durch ihren Körper. Das Blut schoss mit alarmierender Geschwindigkeit durch ihre Adern, und das wilde Pochen ihres Herzens war fast hörbar. Radfords berauschend männlicher Duft stieg ihr in die Nase, und sie schmeckte die Süße des Weins auf seinen Lippen.

      „War gar nicht so schlecht, oder?“, fragte er. „Um ehrlich zu sein, hatte ich den deutlichen Eindruck, dass Sie es angenehm fanden.“

      Kristie nahm ihr Weinglas. „Sie liegen total daneben.“

      „Warum haben Sie mich dann nicht aufgehalten?“, fragte Radford. „Geben Sie es zu, Sie waren genauso neugierig wie ich. Und die Realität war sogar noch besser, nicht wahr?“

      Kristies Augen funkelten ärgerlich. „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“

      „Was für eine kleine Lügnerin Sie sind“, erwiderte er lächelnd. „Aber ich vergebe Ihnen – vorerst. Was ist mit den Sandwiches?“

      Wie konnte sie jetzt essen? Ihr Körper stand in Flammen. „Ich habe keinen Hunger“, entgegnete sie. „Ich sollte jetzt wirklich gehen.“

      „Davonlaufen ist keine Lösung.“

      „Ich laufe nicht davon.“

      „Warum wollen Sie dann so plötzlich gehen?“

      „Ich denke, das wissen Sie“, schnauzte sie ihn an. „Ich bin nicht hierhergekommen, um von einem Wüstling wie Ihnen belästigt zu werden.“

      Ihre harschen Worte hatten eine verheerende Wirkung auf Radford. Sein Lächeln war verschwunden, die Nasenflügel zuckten verräterisch, und Kristie hatte den Eindruck, dass er ihr eine geklebt hätte, wäre sie ein Mann.

      „Verdammt, so spricht niemand mit mir! Ich würde nie eine Frau belästigen, ist das klar? Sie haben Angst vor Ihren eigenen Gefühlen, das ist das Problem. Ihre Abneigung gegen Männer hegen Sie schon so lange, dass Sie gar nicht merken, wie Sie sich verändert haben.“ Er stand auf und funkelte sie aufgebracht an. „Wissen Sie was? Ich habe Mitleid mit Ihnen. Sie werden ein furchtbar einsames Leben führen.“

      Kristie erhob sich ebenfalls. „Sie wissen gar nichts über mich“, meinte sie hitzig.

      Sie schnappte ihre Lunchbox und stürmte ins Büro zurück. Dort verbrachte sie eine Stunde, während der sie vor Wut kochte. Der Tropfen, der das Fass schließlich zum Überlaufen brachte, war jedoch ihr Auto, das sich plötzlich nicht mehr starten ließ.

      Kristie hob die Motorhaube an. Sie kannte sich mit Motoren kein bisschen aus, aber vielleicht würde ihr ja irgendetwas ins Auge springen – vielleicht ein loses Kabel? Sie hoffte inständig, dass es sich um nichts Schlimmeres handelte.

      Auf einmal hörte sie Schritte auf dem Kies. „Gibt’s Probleme?“ Sie stöhnte innerlich auf. Radford … Er setzte sich hinter das Lenkrad und drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang kurz an und erstarb gleich darauf wieder. Kristies Wagen war fünfzehn Jahre alt und hatte erst kürzlich begonnen, Schwierigkeiten zu machen. Warum musste er gerade jetzt den Geist aufgeben …?

      Radford stellte sich neben sie. „Klingt nach dem Anlasser. Ich werde jemanden vorbeikommen lassen. Inzwischen ist es das Beste, wenn ich Sie zu Ihrem Kunden bringe.“

      „Ich fahre nach Hause“, antwortete Kristie steif. „Mein Termin wurde abgesagt. Aber ich möchte Ihnen keine Umstände machen. Ich rufe ein Taxi.“ Sie fischte ihr Handy aus der Tasche, doch Radford hielt sie zurück.

      „Unsinn. Ich habe diesen Nachmittag nichts vor. Es wäre mir ein Vergnügen.“

      Ein grimmiges Vergnügen, seiner Miene nach zu schließen. Auch als sie ins Haus gingen, damit Radford die Werkstatt anrufen konnte, war er sorgfältig darauf bedacht, Abstand zu Kristie zu halten. „Der Wagen wird später abgeholt und morgen zurückgebracht“, ließ er sie wissen. „Fahren wir?“

      Solch prompten Service war Kristie nicht gewohnt. Nun, Radford war ein Mann, der die Dinge anpackte. Dennoch – man musste ihn nur ansehen, um seine grenzenlose Arroganz zu erkennen.

      Während der Fahrt sank die Stimmung auf den Nullpunkt. Kristie war sich bewusst, dass es vor allem ihre Schuld war. Die Bemerkung von vorhin war mehr als unangebracht gewesen. Vielleicht sollte sie sich entschuldigen? Doch als sie sich gerade dazu durchgerungen hatte, waren sie schon bei ihrem Haus angelangt. Die Gelegenheit war vertan.

      Zeitgleich kehrten Chloe und Ben nach Hause zurück. Ben lief aufgeregt zu Kristie. „Wenn ich gewusst hätte, dass du in dem Auto bist!“, rief er. „Wem gehört das?“ Seine blauen Augen weiteten sich beim Anblick der großen schwarzen Limousine.

      „Es gehört Mr Smythe. Ich arbeite jetzt im Haus seiner Mutter.“

      Radford stieg aus dem Wagen und trat lächelnd auf Ben zu, wobei er vor ihm in die Hocke ging. „Gefällt es dir? Möchtest du einmal mitfahren?“

      „Oh, ja! Bitte!“, rief Ben begeistert aus und vergaß vor Staunen seine Schüchternheit.

      „Du musst aber erst deine Mummy fragen.“

      „Mummy, Mummy, darf ich?“, fragte Ben und hüpfte von einem Fuß auf den anderen.

      Was konnte Kristie solch glühendem Enthusiasmus entgegensetzen? Sie fragte sich in dem Moment, ob irgendeine Ähnlichkeit zwischen Radford und dem Kind bestand. Und jetzt bemerkte sie es – obwohl das eine Augenpaar blau und das andere grau war, hatten die Augen doch dieselbe Form, selbst die Augenbrauen waren identisch. Aber Radford würde das bestimmt nicht auffallen. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, dass Ben sein Sohn war. Sie lächelte grimmig. Rache war süß!

      „Darf ich, Mummy? Bitte sag Ja!“

      Radford bemerkte Kristies Zögern. „Sie können mitfahren. Auch Chloe, wenn Sie wollen“, meinte er und wuschelte Ben durchs Haar. „Aber dieser junge Mann wird vorne bei mir sitzen und die Anzeigen überwachen.“

      Kristie sah, wie Ben vor Begeisterung der Mund offen stehen blieb. „Natürlich“, antwortete sie und brachte sogar ein Lächeln zustande.

      Radford grinste Ben verschwörerisch zu und hob ihn mühelos auf den Beifahrersitz. Sorgfältig schnallte er den Jungen an.

      Kristie staunte nicht schlecht. So verhielt sich kein Mann, der Kinder nicht mochte.

      „Kommt schon, ihr zwei!“, rief Radford. „Der Junge ist schon ganz ungeduldig. Es geht gleich los!“

      Die beiden Frauen nahmen rasch auf der Rückbank Platz. Kristie fragte sich, ob ihr Radford mit dieser Aktion irgendetwas beweisen wollte. Etwa, dass er Kinder doch gern hatte? Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte.

      Ben konnte vor Aufregung nicht stillsitzen. „Was ist das? Und das? Wie funktioniert das?“ Geduldig beantwortete Radford jede Frage des Kleinen.

      Kristie war froh, als sie wieder zu Hause ankamen. Zu ihrer Erleichterung blieb Radford im Wagen sitzen. „Wann soll ich Sie morgen früh abholen?“, fragte er.

      „Das müssen Sie wirklich nicht. Chloe wird mich fahren.“

      „Ich kann dich morgen leider nicht mitnehmen, weil ich zum Zahnarzt muss“, meinte Chloe.

      „Natürlich“, seufzte Kristie. „Das hatte ich ganz vergessen.“

      „Also werden meine Dienste wohl doch benötigt“, bemerkte Radford mit einem leicht triumphierenden Unterton. „Sagen wir Viertel vor neun?“

      Kristie nickte. Sie war alles andere als begeistert. Mittlerweile verbrachte sie viel mehr Zeit mit Radford, als gut für sie war. Sie durfte nie vergessen, was mit ihrer Schwester geschehen war. Radford wünschte ganz offensichtlich keine ernsthaften Beziehungen, sonst wäre er längst verheiratet. Er gefiel sich in seiner Rolle als Frauenheld. Und sie stand als Nächste auf seiner Beuteliste.

      Sobald sie wieder im Haus waren, warf ihr Chloe einen bedeutungsvollen Blick zu. „Was läuft da zwischen dir und Mr Smythe?“

      „Absolut gar nichts!“

      „Das sieht aber ganz anders aus.“

      „Du hast eine blühende Fantasie, Chloe“, sagte Kristie energisch. „Er ist überhaupt nicht mein Typ.“

      „Aber du gefällst ihm. So, wie er dich immer ansieht …“

      „Radford weiß genau, was ich über ihn denke.“

      „Also habt ihr über eure Gefühle gesprochen?“, fragte ihre Freundin entzückt. „Oder habt ihr ihnen sogar … nachgegeben?“, fügte sie schelmisch zwinkernd hinzu.

      Kristie schoss gegen ihren Willen die Röte ins Gesicht.

      „Also habe ich recht, er hat dich geküsst! Erzähl mir davon. Wie war es?“

      „Sei still, Chloe!“, rief Kristie. „Mach Ben seinen Tee, ich gehe jetzt duschen.“

      Chloe tänzelte in die Küche und begann ein Liebeslied zu summen, während Kristie die Treppe hochrannte und die Tür ihres Schlafzimmers hinter sich zuknallte.

      Sie war froh, als Paul später anrief, und stimmte eifrig zu, als er sie für den nächsten Abend einlud. Sollte Radford sie also dazu nötigen, mit ihm auszugehen, hatte sie schon eine perfekte Ausrede.

      Der Anblick von Kristie genügte, um Radfords Blut in Wallung zu bringen. Seit dem gestrigen Kuss war es ihm nicht mehr gelungen, sie aus seinem Kopf zu verbannen. Ja, es hatte ihn geärgert, dass sie ihn einen Wüstling genannt hatte, aber er konnte ihre Reaktion sogar verstehen. In Wahrheit ärgerte sie sich viel mehr über sich selbst – darüber, dass sie den Kuss zugelassen hatte – als über ihn.

      „Erstaunlich: eine Frau, die pünktlich ist“, scherzte er. „Guten Morgen, Kristie. Es ist ein schöner Morgen, nicht wahr? Die Sonne scheint, die Vögel singen, und Sie sitzen neben mir im Auto. Was will ein Mann mehr?“

      Kristie ignorierte seine Bemerkung und erwiderte nur knapp seine Begrüßung.

      „Wie geht’s dem kleinen Mann heute?“, erkundigte sich Radford.

      „Ben geht’s gut“, murmelte sie.

      „Und Ihnen?“

      „Mir auch.“

      „Die Spazierfahrt hat ihm gefallen. Das müssen wir wiederholen. Vielleicht können wir ihn mal mit zum Meer nehmen? Er wäre sicher begeistert.“

      „Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist, Mr Smythe.“ Kristie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

      Radford ließ sich nicht anmerken, dass ihn ihre Reaktion kränkte. „War nur eine Idee. Sie müssen ja nicht gleich so aufbrausen.“

      Er verstärkte seinen Griff um das Lenkrad und befahl sich, nichts zu sagen, das er später bereuen könnte. „In der Werkstatt gibt es Probleme, das Ersatzteil zu finden. Es kann sein, dass der Wagen erst morgen fertig wird.“

      Er spürte ihre Enttäuschung und wusste, dass dies vor allem mit ihm zu tun hatte. Einerseits fand er ihre Haltung ziemlich bitter, andererseits machte sie ihn nur entschlossener, Kristie zu beweisen, dass er ganz anders war als der Mann, der sie so verletzt hatte.

      Radford informierte Kristie, dass seine Mutter ein Ersatzauto in einer der Garagen stehen hatte. Er würde sich darum kümmern, dass sie den Schlüssel bekam.

      „Sieht ganz so aus, als würde ich Ihrer Familie nur Schwierigkeiten bereiten“, erwiderte Kristie. „Ich hätte das Angebot Ihrer Mutter nie annehmen dürfen.“

      „Aber es geht doch gar nicht um meine Mutter! Es geht Ihnen nur um mich. Ich erinnere Sie an Bens Vater, und Sie wollen mich dafür bestrafen. Ist es nicht so?“ Er blickte sie scharf an.

      „Wenn Sie das alles wissen, was wollen Sie dann noch?“, griff sie ihn wütend an.

      „Ich bin nicht Bens Vater! Ich bin ein ganz anderer Mann, und es ist eine Beleidigung für mich, so abgestempelt zu werden.“

      Kristie musterte ihn eisig. „Ich möchte dieses Gespräch nicht fortführen.“

      Sie näherten sich den Toren des Anwesens, und er drehte sich zu ihr um. „Sie tun sich selbst keinen Gefallen, Kristie. Wieso gestatten Sie es sich nicht, mich kennenzulernen? Sie werden bald sehen, dass ich überhaupt nicht …“

      „Sie sind genau wie er“, konterte Kristie zornig. „Ich werde Ihrer Mutter mitteilen, dass das mit dem Büro nicht funktioniert.“

      „Und welche Erklärung werden Sie ihr geben?“, fragte Radford. Seine Stimme war mittlerweile genauso eisig wie ihre.

      Kristie zuckte mit den Schultern. „Weiß ich noch nicht.“

      „Dass ich Sie an jemanden erinnere, den Sie nicht mögen? Das ist doch lächerlich!“ Er holte tief Atem. „Ich werde Sie schon dazu bringen, mich zu mögen. So oder so, Kristie, aus uns beiden wird ein Paar!“

      Kristie lief es eiskalt den Rücken herunter. Was für eine Drohung! Der Gedanke, dass aus ihr und Radford ein Paar werden könnte, entsetzte und erregte sie. Wenn es doch nie zu diesem verdammten Kuss gekommen wäre! Alles könnte so einfach sein, wenn Radford nur endlich nach London zurückkehren würde! Doch stattdessen würde er hierbleiben, um sie zu quälen.

      „Sie sind ganz still geworden“, meinte Radford plötzlich. „Der Gedanke gefällt Ihnen nicht, stimmt’s?“

      „Natürlich nicht! Und das wissen Sie! Also warum drängen Sie sich mir dann auf?“

      „Ich dränge mich Ihnen nicht auf“, erwiderte er lächelnd. „Ich werde ganz sichergehen, dass Sie für mich bereit sind.“ Er ließ den Wagen in die Einfahrt rollen. „Um ehrlich zu sein, es wird mir ein großes Vergnügen sein, Sie davon zu überzeugen, dass ich ganz und gar nicht wie Ihr Erzfeind bin.“

      Seine gebleckten Zähne erinnerten Kristie an einen Wolf, der kurz davor stand, sich auf seine Beute zu stürzen. Am liebsten wäre sie an Ort und Stelle mit der Wahrheit herausgerückt, aber das hätte alles verdorben. Er würde Ben für sich beanspruchen, und das war das Letzte, was sie wollte.

      „Sehr witzig. Ich bin sicher, Sie wollen Ihre Zeit nicht für so etwas Unnützes vergeuden.“

      „Ich glaube nicht, dass es unnütz ist. Ich denke sogar, dass es relativ einfach werden wird, Sie umzustimmen.“

      Kristie schnaufte verächtlich. „Dann wissen Sie gar nichts von mir.“ Kurz bevor er den Wagen anhielt, öffnete sie die Tür, sprang heraus und nahm einen Abstecher über den Rasen – wobei sie beinahe umkippte, als einer ihrer Absätze im Gras versank.

      Sie stieß einen Fluch aus und befreite ihren Fuß. Als sie einen Blick über ihre Schulter warf, sah sie, dass Radford ihr folgte. „Was tun Sie?“, zischte sie.

      „Ich dachte, ich nehme heute diesen Eingang.“

      „Oh, nein! Sie haben zu diesem Büro keinen Zutritt. Es ist meines, solange ich hier arbeite!“

      „Ich dachte, Sie wollten das Büro nicht mehr?“

      Kristie ballte ihre Hände zu Fäusten. „Das kann gut sein. Ich habe genug von Ihnen.“

      In dem Moment bog Felicity mit ihrem Rollstuhl um die Ecke. „Sieht ganz so aus, als hättest du deinen Meister gefunden, Lieblingsbruder!“, rief sie grinsend.

      Kristie öffnete mit zitternder Hand die Tür und verschwand im Haus.

      „Ich wollte eigentlich mit Ihnen reden“, rief Felicity ihr hinterher.

      Da es hier keinen Zugang für Rollstuhlfahrer gab, war Kristie gezwungen, wieder herauszukommen. „Tut mir leid.“

      „Ich werde nach Mutter sehen“, erklärte Radford. „Wir sehen uns später, Kristie. Hoffentlich können wir wieder zusammen essen. Vielleicht sogar schwimmen gehen.“

      „Er kann sehr beharrlich sein“, kommentierte Felicity, als Radford außer Hörweite war.

      Kristie wollte ihr nicht zu viel verraten. „Ich bin nicht sicher …“

      „Er möchte eine Beziehung und Sie nicht. Das ist es doch, oder?“ Felicity richtete ihre bezaubernden grauen Augen auf Kristie. „Und er benimmt sich tyrannisch wie immer. Ich habe mir schon gedacht, dass Sie der Grund sind, weshalb er nicht gleich nach London zurückgekehrt ist. Sie haben ihn von Anfang an fasziniert. Das ist recht ungewöhnlich für ihn. Sonst braucht er immer seine Zeit. Er möchte eine Frau erst aus einer gewissen Distanz kennenlernen, bevor er auf sie zugeht.“

      Kristie konnte das nicht glauben. Tarah hatte erzählt, dass es zwischen Radford und ihr Liebe auf den ersten Blick gewesen war.

      „Sie haben ganz offensichtlich etwas an sich, was die anderen Frauen nicht hatten.“

      „Wie viele gab es denn?“, fragte Kristie so beiläufig wie möglich.

      Felicity hob ihre Brauen. „Wer weiß schon, was er in London alles treibt?“

      „Hat er mal eine Frau hierhergebracht?“

      „Um sie meiner Mutter vorzustellen?“ Felicity musste lachen. „Nein. Es gab nur Anrufe. Aber diese Frauen waren alle nicht nach Mutters Geschmack – bis auf Sie natürlich“, fügte sie mit einem listigen Grinsen hinzu.

      „Was meinen Sie?“ Kristie war alarmiert. Sie hatten sie doch nicht etwa als potenzielle Heiratskandidatin in Betracht gezogen? Die Situation wurde ja immer schlimmer!

      „Keine Sorge. Meine Mutter hat nichts in der Richtung erwähnt. Aber ich habe gesehen, wie sie Sie und Radford ansieht, wenn Sie zusammen sind.“

      Kristies Herz begann wie verrückt zu klopfen. „Ich möchte mit Ihrem Bruder nichts mehr zu tun haben.“

      „Wie schade. Sie wären eine tolle Schwägerin.“ Als sie Kristies entsetzten Gesichtsausdruck bemerkte, fügte Felicity schnell hinzu: „Schon in Ordnung. Ich bin auf Ihrer Seite. Wenn Sie wollen, lege ich ein gutes Wort für Sie ein.“

      „Ich komme gut allein zurecht“, wandte Kristie ein. „Worüber wollten Sie mit mir sprechen?“

      „Ich habe meine Meinung geändert, was das Design der Ohrringe für die Brautjungfern betrifft. Sie haben doch noch nichts in Auftrag gegeben?“

      Zumindest der restliche Morgen verlief ohne weitere Störungen. Kristie war erleichtert, als sie kurz vor dem Lunch ein Anruf erreichte. Den Nachmittag verbrachte sie damit, die Details einer weiteren glanzvollen Hochzeit zu besprechen.

      Kristie kam noch vor Ben zu Hause an. Sie nutzte die Gelegenheit, um ein langes Entspannungsbad zu nehmen. Und bevor Paul sie abholte, konnte sie einige wertvolle Stunden mit ihrem geliebten Sohn verbringen.

      „Was habt ihr heute in der Schule gemacht, Liebling?“, fragte sie, als sie ihn nach dem entspannenden Bad an sich drückte.

      Zu ihrer Überraschung füllten sich Bens Augen mit Tränen. „Meine Freunde haben Karten für den Vatertag gebastelt. Ich nicht, ich habe ja keinen Daddy. Joshua sagt, ich muss aber einen haben, weil jeder einen Daddy hat. Wer ist mein Daddy? Paul?“

      Kristie spürte einen Kloß im Hals und bekam ebenfalls feuchte Augen. „Nein, Liebling, Paul ist nicht dein Daddy.“ Allem Anschein nach würde sie ihm bald die Wahrheit sagen müssen. Sie war immer davon ausgegangen, dass er solche Fragen erst viel später stellen würde.

      „Aber ich will einen Daddy!“

      „Das weiß ich, mein Süßer.“ Kristie drückte ihn noch fester an sich. „Wir schauen, was sich da machen lässt, ja?“

      Das schien Ben vorerst zu beruhigen.

      Sie brachte ihn ins Bett. Während sie auf Paul wartete, bemühte sie sich, ihre Fassung wiederzuerlangen. Bens Frage hatte sie zutiefst bestürzt.

      „Du siehst anbetungswürdig aus in dieser Farbe“, meinte Paul, während er ihr fliederfarbenes Kleid bewunderte. „Ich habe einen Tisch im ‚Manor‘ reserviert. Ist das in Ordnung?“

      „Perfekt.“ Paul war stets um Kristies Bedürfnisse besorgt und holte meistens ihre Meinung ein, bevor er eine Entscheidung traf. Ganz anders als Radford, der immer und überall die Kontrolle übernahm und von allen erwartete, dass sie sich seinen Plänen fügten. Doch heute Abend würde sie sich entspannen und nicht über Radford grübeln.

      Wie der Name verriet, handelte es sich beim ‚Manor‘ um ein altes Gutshaus, das kürzlich restauriert worden war und nun in neuem Glanz erstrahlte. Es befand sich etwas außerhalb von Stratford-upon-Avon, an einem lauschigen Plätzchen, wo sich saftige Wiesen bis runter zum Fluss erstreckten. Kristie und Paul hatten schon mehrmals dort gegessen.

      Obwohl es Hochsommer war, konnte man noch nicht draußen sitzen. Stattdessen bekamen sie einen Platz am Fenster zugewiesen, von dem aus sie eine prächtige Sicht auf das Wasser und die Schwäne hatten. „Ich habe mich wirklich auf diesen Abend gefreut“, sagte Kristie.

      „Ich mich auch“, bekannte Paul. „Wie lange ist es her, seit wir das letzte Mal auswärts essen waren?“

      Kristie erinnerte sich nicht mehr. „Die Zeit vergeht wie im Flug. Und heute habe ich einen weiteren Auftrag bekommen. Es wird immer stressiger, unglaublich!“

      „Wie geht es dir mit dem neuen Büro?“

      „Es ist okay“, versicherte Kristie.

      „Ist es nicht mühsam, das ganze Hin-und-her-Fahren? Du hast es doch zu Hause recht gemütlich gehabt.“

      „Ach nein. Es gibt dort eine Menge nützliches Equipment. Das erleichtert mir die Arbeit ungemein. Wie läuft es denn bei dir mit dem Job?“

      Paul redete während des ganzen ersten Ganges. Anschließend erkundigte er sich nach ihrem neuen Auftrag, und sie plauderten angeregt weiter. Ganz wie in alten Zeiten, dachte Kristie. Sie fühlte sich sehr wohl mit Paul. Es gab nichts, was sie an ihm auszusetzen hätte. Eine wirklich stressfreie, unkomplizierte Beziehung.

      „Siehst du Radford sehr oft?“, fragte Paul beiläufig, während sie auf den Kaffee warteten.

      „Er kommt gelegentlich vorbei“, gab Kristie zu. „Aber die meiste Zeit ist er in London.“

      „Und wenn er vorbeikommt, lädt er dich dann zum Essen ein?“

      „Paul“, bat sie, „lass uns heute Abend nicht über Radford sprechen. Dafür ist mir die Zeit zu schade. Und die Stimmung zu gut …“

      „Und zwischen euch beiden läuft wirklich nichts?“

      „Ganz bestimmt nicht.“

      Paul lächelte. „Ich bin froh darüber, weil … nun ja, weil …“ Mit einem Mal schien er sehr verunsichert. Dann fischte er ein kleines Lederkästchen aus seiner Tasche, öffnete es und zog einen Diamantring hervor. „Kristie – willst du mich heiraten?“

6. KAPITEL

      Radford hatte dem Schwimmen mit Kristie bereits mit großer Freude entgegengesehen. Umso enttäuschter war er, als er erfuhr, dass sie gefahren war, ohne ihm ein Wort zu sagen. Den ganzen Nachmittag verbrachte er damit, auf ihre Rückkehr zu warten.

      Doch sie kam nicht. Er fragte sich, ob es seinetwegen war … Verschwendete er wirklich nur seine Zeit? Sollte er doch nach London zurückkehren und sie vergessen? Aber es war unmöglich, sie aus seinen Gedanken zu verbannen … Kristie war die faszinierendste Frau, die er je getroffen hatte. Manchmal lag er nachts wach und stellte sich vor, sie läge neben ihm im Bett.

      Er träumte sogar von ihr. Ein ekstatisches Glücksgefühl erfüllte ihn jedes Mal beim Aufwachen, bevor er mit der kalten Realität konfrontiert wurde. Kristie Swift würde möglicherweise niemals ihm gehören. Sie war eine willensstarke, geradezu kämpferische Frau, die sich nicht so leicht von ihrer Meinung abbringen ließ.

      Radford wartete, bis er sicher war, dass sie Ben bereits ins Bett gebracht hatte. Dann rief er sie an. Seine Enttäuschung war groß, als Chloe am Apparat war. Noch größer war jedoch die Ernüchterung, als er von Chloe erfahren musste, dass Kristie mit Paul zum Dinner gegangen war.

      Eine Welle der Eifersucht durchflutete ihn bei dem Gedanken an Kristie und den anderen Mann. Er erinnerte sich daran, wie sie Paul geküsst hatte – voller Leidenschaft, ihren Körper dicht an seinen gepresst … Und jetzt war sie auch noch mit ihm essen gegangen!

      Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie die beiden bei einem intimen Candle-Light-Dinner zusammensaßen. Und wie Kristie auf Paul reagierte. Wie Paul ihre Hand streichelte und wie sie sich vorlehnten, um einander zu küssen. Er sah die Liebe in ihren Augen …

      Bitterkeit stieg in ihm auf. Morgen, das beschloss er, würde er so richtig in die Offensive gehen. Er durfte nicht riskieren, Kristie zu verlieren.

      Am nächsten Morgen marschierte Radford schnurstracks zu ihrem Arbeitszimmer und klopfte forsch an die Tür. Als sie öffnete, musterte er ihr Gesicht ganz genau. Er wollte herausfinden, wie sie die Nacht verbracht hatte.

      „Stimmt etwas nicht?“, fragte Kristie scharf. „Ist meine Mascara verschmiert?“

      „Ganz und gar nicht.“ Sie sah wirklich nicht aus wie eine Frau, die eine leidenschaftliche Nacht hinter sich hatte. Wenn er und Kristie zusammen wären, würde er dafür sorgen, dass sie den ganzen Tag mit einem Lächeln durch die Gegend spazierte. Es würde keinen Augenblick geben, in dem sie nicht an ihn und an ihre aufregenden Liebesnächte denken müsste …

      „Chloe hat mir gesagt, Sie hätten gestern Abend angerufen. Weshalb?“

      „Ich wollte Sie ausführen.“

      Sie lachte nur. „Sie geben nicht auf, das muss man Ihnen lassen. Glauben Sie wirklich, ich hätte zugesagt?“

      „Wie könnten wir sonst jemals unsere Differenzen klären?“

      In Kristies Augen lag ein gefährliches Funkeln. „Merken Sie nicht, dass ich das gar nicht will?“

      „Sie stecken lieber den Kopf in den Sand, anstatt sich Ihren Problemen zu stellen“, erwiderte Radford verächtlich. „Das lasse ich nicht zu. Ich möchte Ihnen beweisen, dass ich nichts Böses im Schilde führe. Warum sagen Sie mir nicht, was Sie so Schreckliches erlebt haben?“

      Er sah die Panik in ihren Augen. „Sie müssen es mir nicht sagen“, meinte er schnell. „Aber versetzen Sie sich einmal in meine Lage. Was glauben Sie, wie ich mich fühle, wenn ich jedes Mal Furcht und Hass in Ihren Augen sehe, sobald Sie mich ansehen?“

      „Sie kennen die Antwort. Gehen Sie zurück nach London!“

      Ja, warum tat er das nicht einfach?

      Weil er sie liebte!

      Der Gedanke fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Wie hatte das passieren können? Radford wusste die Antwort: Man kann sich nicht aussuchen, in wen man sich verliebt. Und nun war er Kristie Swift mit Haut und Haaren verfallen. Der einzigen Frau, die ihn auf den Tod nicht ausstehen konnte. Er war verzweifelt entschlossen, ihre Meinung zu ändern. Nichts und niemand würde ihn daran hindern.

      „Ich werde bleiben, solange ich will“, erklärte er und blickte sie fest an.

      „Das macht jetzt auch keinen Unterschied mehr“, platzte Kristie heraus. „Paul hat mir einen Heiratsantrag gemacht.“

      Ein weiterer Schlag! Damit hatte Radford wirklich nicht gerechnet. Er atmete tief durch und zwang sich zur Beherrschung. Sie konnte doch nicht diesen Mann heiraten – das würde er nicht zulassen! Seine Augen funkelten vor Wut und Leidenschaft, wie Kristie es noch nie gesehen hatte. „Bis ich seinen Ring an Ihrem Finger sehe, sind Sie Freiwild für mich.“

      „Das nehmen Sie zurück!“, erwiderte Kristie außer sich.

      „Ach ja? Sie können das gern ganz wörtlich nehmen.“

      Kristie sah ein, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Radford in dem Glauben zu lassen, sie würde Paul heiraten, verschlimmerte die Situation nur noch. Dieser Mann ließ sich einfach durch nichts abschrecken. In Wahrheit hatte sie Paul noch keine Antwort gegeben. Jetzt saß sie wirklich in der Zwickmühle: Ben brauchte einen Vater, und er liebte Paul. Aber sie liebte Paul nicht – wäre eine Heirat mit ihm dann nicht der Fehler ihres Lebens?

      Und Radford … Er war der letzte Mann auf der Welt, mit dem sie etwas zu tun haben wollte, und doch hatte ihr der kurze Kuss gezeigt, wie leicht sie seinem unleugbaren Charme erliegen konnte. Sogar jetzt, während sie hier stand und ihn wütend anstarrte, war sie sich der elektrisierenden Spannung zwischen ihnen bewusst.

      Als er einen Schritt auf sie zu kam, spürte Kristie ihre Knie weich werden. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie starrte ihn angsterfüllt an – sie wusste, dass er sie jetzt küssen würde. Und sie würde ihm überhaupt nichts entgegensetzen können.

      Kristie schloss die Augen. Sie roch seinen verführerisch-maskulinen Duft, fühlte die Hitze seines Körpers, und ihr Herzschlag beschleunigte sich dramatisch. Dann spürte sie seine Lippen auf ihren – warm und fordernd. Sie hätte zurückweichen können, tat es jedoch nicht. Sanft schloss Radford die Arme um ihre Hüften. Es war kein fester Griff, aber Kristie fühlte sich wie gefesselt.

      Als Radford immer leidenschaftlicher und inniger ihren Mund erforschte, konnte sich Kristie nicht länger zurückhalten und erwiderte seinen Kuss. Sie wurde von gänzlich unbekannten Gefühlen durchflutet, wie sie gewaltiger nicht sein konnten. Ihr Körper bebte, und zwischen ihren Schenkeln brannte ein Feuer, das sie hilflos machte vor Verlangen.

      Radford schien genau um ihre Empfindungen zu wissen. Er flüsterte ihr anspornende Worte zu und umfasste ihre erregten Brüste. Sanft ließ er die Finger kreisen, wobei Kristies Seidentop und der hauchdünne BH fast keinen Widerstand boten. Als sie Radford durch ihr Stöhnen ermunterte und die Hüften voller Erregung an ihn presste, senkte er den Kopf und saugte durch den dünnen Stoff hindurch an ihren Brustwarzen. Seine Berührungen lösten bei Kristie völlig ungekannte Empfindungen aus. Noch kein Mann zuvor hatte je einen solchen Sturm der Leidenschaft in ihr entfacht.

      Als Kristie die Hand ausstreckte, um Radfords Glied zu berühren, wurde ihr bewusst, dass sie gerade im Begriff war, völlig die Kontrolle zu verlieren. Radford besaß die Macht, sie zu Dingen zu bewegen, die sie gar nicht wollte.

      Das erinnerte sie an ihre Schwester. Sie war gerade drauf und dran, mit ihrem Erzfeind zu schlafen!

      Grob drückte sie seine Brust weg. „Was zum Teufel tun Sie da? Nehmen Sie Ihre Hände weg. Rühren Sie mich nie mehr an!“

      Radford wirkte verwirrt. „Kristie, ich wollte nicht …“

      „Was? Die Situation ausnutzen?“, fauchte sie. „Darauf sind Sie doch schon die ganze Zeit scharf! Leugnen Sie es ja nicht.“ Sie hatte sich völlig gehen lassen, ihn sogar berührt! Der Gedanke daran ließ sie fast explodieren vor Wut.

      Aufgebracht schüttelte sie ihr rotes Haar. In ihren grünen Augen leuchtete es gefährlich. „Raus hier!“

      „Das meinen Sie nicht so.“

      „Ich will Sie nie wieder sehen!“

      „Sie sind wütend, weil Sie einmal Ihr Herz über Ihren Verstand gestellt haben. Sie haben sich das so lange verwehrt, dass es Ihnen jetzt Angst macht. Oder irre ich mich?“

      „Sie irren sich.“ Doch das war eine Lüge, und das wusste er. Sie fürchtete sich vor der Tiefe der Emotionen, die er in ihr hervorgerufen hatte, und kämpfte mit aller Kraft gegen ihre Gefühle an.

      „Ich gehe jetzt“, knurrte Radford. „Aber Sie werden mich wiedersehen.“ Er steuerte zur Tür, ließ Kristie jedoch nicht aus den Augen. „Das ist erst der Anfang, Geliebte“, ließ er sie mit einem listigen Grinsen wissen.

      Geliebte? Wie aufregend das klang … Aber es war unmöglich. Sie musste sich nur vor Augen führen, wie er Tarah behandelt hatte. Auf keinen Fall durfte sie zulassen, dass ihr Ähnliches widerfuhr. Sie beschloss, ihn einfach nicht mehr in ihr Büro zu lassen – früher oder später würde er die Botschaft verstehen und nach London verschwinden. Doch sie durfte Radfords Entschlossenheit nicht unterschätzen.

      Kristie blieb noch den ganzen restlichen Tag im Büro, obwohl an Konzentration nicht mehr zu denken war.

      Radford, der verhasste Feind!

      Radford, der perfekte Liebhaber!

      Sie dachte an den Kuss, den Paul ihr gestern Abend gegeben hatte – ein langer, angenehmer Kuss, wenn auch nicht besonders aufregend. Trotzdem war sie beinahe überzeugt davon gewesen, dass sie sich in ihn verliebt hatte und dass eine Heirat mit ihm die beste Lösung wäre.

      Ben wünschte sich so sehr einen Daddy. Und Paul wäre nun einmal der ideale Vater für ihn.

      Aber Radfords Küsse brachten sie vollkommen um den Verstand. Sie ahnte, dass sie mit Paul niemals glücklich werden würde, dass sie sich bei ihm nie wie eine richtige Frau fühlen würde, er sie nie zur besinnungslosen Lust treiben würde.

      Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie Radford über den Rasen zum Swimmingpool schritt. Sie ging näher ans Fenster. Er trug nur eine kurze schwarze Badehose und ein Handtuch über den Schultern. Was für ein traumhafter Körper!

      Atemlos ließ sie den Blick über seine langen, muskulösen Beine, den breiten, athletischen Rücken und die schmalen Hüften gleiten. Seine Haut war straff und schön gebräunt. Lustvolle Schauer durchströmten sie. Radford bewegte sich geschmeidig und anmutig wie ein Raubtier. Plötzlich drehte er den Kopf und winkte ihr zu.

      Verdammt, er musste bemerkt haben, dass sie ihn beobachtete! Kristie wandte sich schnell ab.

      Als sie später hinaus auf den Parkplatz ging, war Radford nirgends zu sehen. Auch sein Wagen stand nicht mehr in der Einfahrt. Erleichtert trällerte sie ein Lied und fuhr nach Hause.

      Doch ihre gute Laune hielt nicht lange an. Das Erste, was sie bemerkte, als sie ankam, war Radfords schnittiger schwarzer Mercedes vor ihrem Haus. Wütend stapfte Kristie hinein. Niemand in Sicht – doch dann hörte sie Bens Lachen im Garten. Sie blickte durch das Küchenfenster und sah, wie ihr Sohn atemlos einem Fußball nachjagte, den Radford über den Rasen dribbelte. Chloe feuerte ihn an und klatschte Beifall.

      Kristie stürmte nach draußen. „Was geht hier vor?“, rief sie, die Arme in die Seiten gestemmt.

      „Wir spielen Fußball.“

      „Was machen Sie hier?“

      „Ich habe auf Sie gewartet.“

      Ben kam auf sie zugelaufen und lachte, als sie ihn umarmte. „Spiel mit“, bettelte er. „Es macht so viel Spaß!“

      Kristie stand keinesfalls der Sinn nach einem Ballspiel mit Radford. Was nahm er sich eigentlich heraus?

      „Ich möchte jetzt nicht spielen“, sagte sie zu Ben. „Ich hatte einen anstrengenden Tag und gehe jetzt duschen.“ Als sich der Kleine umdrehte, um dem Ball nachzulaufen, wandte sie sich an Radford: „Wenn ich wieder herunterkomme, sind Sie fort.“

      „Warum? Ich bin Ihretwegen hier.“

      „Was auch immer Sie mir zu sagen haben, kann bis morgen warten“, erwiderte sie kühl. „Sie haben kein Recht, hier aufzukreuzen, und das wissen Sie.“

      „Ben hat sich gefreut, mich zu sehen.“

      Kristie schloss gequält die Augen und wünschte sich ganz weit weg. Als sie sie wieder öffnete, stand Radford immer noch vor ihr – ein verboten gut aussehender Mann mit unwiderstehlichen Augen, in den sie sich unter anderen Umständen sofort Hals über Kopf verliebt hätte. „Ben freut sich über jeden, der mit ihm spielt“, erwiderte sie trocken.

      „Oder der ein schickes Auto fährt. Ich habe ihm versprochen, dass wir alle zusammen zu McDonald’s fahren, auf einen Tee.“

      „Sie haben was?“ Kristies Stimme wurde ganz schrill und erregte neugierige Blicke von Ben und Chloe.

      „Tut mir leid, aber man bricht keine Versprechen, schon gar nicht gegenüber einem Kind. Chloe meinte, Sie hätten heute Abend nichts vor.“

      „Paul wird möglicherweise vorbeikommen“, log Kristie.

      „Also lassen Sie Ben im Stich?“

      Das war emotionale Erpressung! „Sie wissen, dass ich das nie tun würde.“

      „Dann gehen Sie mal schnell duschen. Ich warte hier“, erwiderte Radford mit einem triumphierenden Lächeln.

      In Wahrheit hatte Radford noch nie eine McDonald’s-Filiale von innen gesehen. Aber Not kannte bekanntlich kein Gebot. Und er mochte Ben. Die Begeisterung des Kindes und die Gegenwart der Frau, die er liebte, bereiteten ihm mehr Vergnügen als jedes Dinner in einem Fünf-Sterne-Hotel.

      Er hatte sich nie viel aus Kindern gemacht – vielleicht, weil er sich noch lebhaft an die beiden entsetzlichen Racker seines Cousins erinnerte. Aber mit einem so wohlerzogenen und netten Jungen wie Ben würde er hervorragend zurechtkommen.

      Radford bemerkte an dem Kleinen allerdings nicht viel Ähnlichkeit mit Kristie. Der Junge kam offensichtlich ganz nach seinem Vater. Der Gedanke an diesen Mann, der Kristie so wehgetan hatte, ließ sein Blut kochen. Kristie verdiente eine bessere Behandlung. Er wollte dafür sorgen, dass es ihr gut ging, und ihr das Vertrauen in die Männerwelt zurückgeben. Also würde er jetzt auf diese Weise versuchen, sich ihr zu nähern – über ihren Sohn.

      Bens gute Laune war ansteckend. Kristie lachte viel, doch Radford spürte, dass ihre Lockerheit nur gespielt war. Sie atmete sichtbar auf, als sie sich auf den Nachhauseweg machten.

      Doch Radford dachte längst nicht an Aufbruch. Stattdessen folgte er Kristie ins Haus. Ihr Verhalten heute Morgen ging ihm nicht mehr aus dem Kopf, und er glaubte Kristie kein Wort, was Paul anbelangte.

      „Ich gehe mit Ben ins Bad, während du dich mit Radford unterhältst“, meinte Chloe und winkte Radford hinter Kristies Rücken zu.

      „Was denken Sie sich eigentlich dabei, einfach so mein Haus zu betreten?“, fuhr Kristie ihn an, sobald sie alleine waren.

      „Freuen Sie sich nicht, mich zu sehen?“

      „Nein, das tue ich nicht“, konterte sie heftig.

      Radford hob skeptisch die Augenbrauen. „Wenn Sie so gar nicht an mir interessiert sind, warum haben Sie mich dann heute Nachmittag durchs Fenster beobachtet? Hat es Ihnen gefallen? Mich hätte es erregt, Sie nackt zu sehen“, meinte er heiser.

      „Ich habe Sie nicht beobachtet“, erwiderte Kristie. „Ich habe nur zufällig aus dem Fenster geschaut, das ist alles.“ Ihre Stimme begann leicht zu zittern.

      „Verstehe.“

      „Nein, Sie verstehen nicht.“

      „Ich bekomme mehr mit, als Sie glauben“, entgegnete er. „Darf ich Ihnen zu Ihrem wunderbaren Sohn gratulieren? Da haben Sie wirklich hervorragende Arbeit geleistet.“

      Zu Radfords Erstaunen errötete sie. „Ich gebe mein Bestes.“

      „Wohl mehr als das, wenn ich daran denke, wie gut Sie Ihr Geschäft führen.“

      „Es quält mich nur, ihn so oft allein lassen zu müssen“, gestand Kristie.

      „Aber Sie haben Chloe. Und es geht Ben doch gut?“

      „Vielleicht. Aber es ging ihm besser, als ich noch zu Hause gearbeitet habe.“ Ihre Stimme klang leicht vorwurfsvoll.

      Radford runzelte die Stirn. „Sie hätten das Angebot ja nicht annehmen müssen.“

      „Da haben Sie recht“, erwiderte sie scharf. „Manchmal wünsche ich auch, ich hätte es nicht getan.“

      „Ich weiß. Aber im Allgemeinen gefällt es Ihnen doch?“

      „Die neue Ausstattung ist schon eine Erleichterung“, bestätigte Kristie.

      „Meine Mutter würde es nicht gut verkraften, wenn Sie jetzt gehen. Das verstehen Sie doch?“

      „Natürlich. Aber ich könnte es gut verkraften, wenn Sie jetzt gehen!“

      „Es tut mir leid, wenn Sie das denken. Aber ich bin nur gekommen, um etwas Zeit mit Ihnen zu verbringen“, wandte er ein. So leicht würde er sich jetzt nicht mehr vertreiben lassen.

      „Wozu? Paul wird sowieso gleich hier sein.“

      „Dann werde ich gehen, wenn er kommt.“

      Radford konnte an ihrem Gesicht ablesen, wie heftig sie mit ihren widersprüchlichen Gefühlen kämpfte.

      „Sie verschwenden Ihre Zeit“, sagte sie leise.

      „Lassen Sie das mal meine Sorge sein. Ah, hier kommt Ben … Frisch gebadet und bereit fürs Bett. Sind Sie für einen Gutenachtkuss hier, junger Mann?“

      Ben grinste und rannte auf Radford zu, um auf seinen Schoß zu klettern. Es wirkte, als würde die beiden einander schon Jahre kennen. Radford umarmte den Jungen und war überrascht, welche Gefühle das in ihm wachrief. „Schlaf gut, Ben.“

      „Kommst du noch mit, um mir etwas vorzulesen?“

      Radford warf einen Blick auf Kristie. Sie schaute entsetzt. „Vielleicht ein anderes Mal“, meinte er entschuldigend und ließ den Kleinen hinunter.

      „Liest du mir was vor, Mummy?“

      „Natürlich, Schatz.“ Kristie stand auf und nahm ihren Sohn an der Hand. „Sag Gute Nacht zu Mr Smythe.“

      „Gute Nacht“, wünschte Ben artig. „Danke für die Fahrt.“

      „Gern geschehen, Ben.“

      Radford konnte gedämpft Kristies melodische Stimme vernehmen, während sie ihrem Sohn eine Geschichte vorlas. Gedankenverloren stieg er die Treppe hinauf. Vor der Tür zu Bens Zimmer blieb er stehen und hielt den Atem an, als er Kristie auf einem Stuhl neben dem Bett sitzen sah.

      Ein Sonnenstrahl fiel durch den Schlitz zwischen den Vorhängen und brachte ihr rotes Haar zum Leuchten. Bens hingerissener Gesichtsausdruck, während er schlaftrunken seine Mutter betrachtete, würde Radford nie mehr aus dem Kopf gehen. Es war ein Bild voller Liebe, und er spürte, wie er sich plötzlich sehr heftig nach einem eigenen Kind sehnte.

      Mit einem Knoten im Hals machte er kehrt und schlich sich wieder die Treppe hinunter. Als Kristie schließlich nach unten kam, saß er im selben Stuhl wie zuvor und hatte die Lider geschlossen. „Radford?“

      Er schlug die Augen auf.

      „Ich dachte, Sie schlafen schon. Wollen Sie vielleicht etwas trinken? Kaffee vielleicht oder ein Bier?“

      Bier! Pauls Bier zweifellos. „Nein, danke.“ Außerdem bevorzugte er Scotch. Aber nicht, wenn er mit dem Auto unterwegs war. „Kaffee wäre toll. Zeigen Sie mir, wo alles ist.“

      „Ich habe leider nur Instant-Kaffee“, bekannte Kristie.

      „Das ist in Ordnung, ich bin Instant-Fan. Kommt vom Single-Leben. Meine Mutter ist da ganz anders: Bei ihr müssen es die erlesensten Bohnen sein, selbstgemahlen natürlich. Genauso beim Tee. Es dürfen keine Teebeutel sein, oh, nein. Sie akzeptiert nur losen Tee, auf die altmodische Art gebrüht. Sie pflegt eben gewisse Maßstäbe, müssen Sie wissen.“

      Kristie lachte, wie er es beabsichtigt hatte. Er füllte den Wasserkocher, und sie räumte den Kaffee und das Geschirr heraus.

      „Ist es wirklich so schlimm, mich im Haus zu haben?“, fragte er mit leiser, verführerischer Stimme.

      „Ich denke nicht“, erwiderte Kristie etwas verlegen und vermied es, ihn anzusehen.

      „Solange ich mich benehme, meinen Sie?“

      Sie nickte.

      „Das kann ich nicht versprechen, Kristie. Sie wissen, was ich für Sie empfinde. Und wenn Sie ehrlich sind, sind Sie auch nicht gerade immun gegen mich.“

      Kristie schloss die Augen. „Das Wasser kocht“, wich sie ihm aus.

      Ihre Schutzmauern bröckeln also allmählich, dachte Radford. Er füllte die Tassen und trug den Kaffee zu Kristie in den Garten. Sie nahmen beide auf einer Holzbank Platz. Radford gefiel der Garten. Es gab eine Schaukel und eine Rutsche für Ben, und die Luft war erfüllt vom üppigen Duft der Heckenkirsche, die an der Hausmauer wuchs.

      Sie saßen eine ganze Weile schweigend da. Radford fiel es unheimlich schwer, so nahe bei Kristie zu sitzen, ohne sie zu berühren. Um sich abzulenken, trank er den Kaffee aus, obwohl der noch schrecklich heiß war.

      „Wie lange wohnen Sie schon hier?“, fragte er schließlich.

      „Etwa fünf Jahre“, antwortete sie leise. „Ich bin hierhergezogen, nachdem Ben geboren wurde. Davor habe ich in einer Wohnung gelebt. Das war kein Ort, um ein Kind aufzuziehen.“

      Radford staunte – so viel hatte sie noch nie von sich preisgegeben. Noch bevor er etwas erwidern konnte, tauchte Chloe auf. Sie hatte sich total in Schale geworfen, und eine schwere Parfumwolke wehte ihr voraus. „Ich gehe dann mal, Kristie. Wir sehen uns morgen früh. Auf Wiedersehen, Radford. Viel Spaß euch beiden!“

      „Was redet sie da?“, fragte Kristie scharf, als Chloe fort war. „Worüber haben Sie sich denn unterhalten?“

      „Über gar nichts. Worüber hätten wir denn reden sollen, in Gegenwart von Ben? Aber der Gedanke gefällt mir …“ Damit drehte er sich halb zu Kristie um und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht.

      Ihre Haut war weich wie Samt. Er zog seine Finger nicht sofort zurück. Als Kristie sich nicht bewegte, schob er seine Hand unter ihr Kinn, sodass sie ihm direkt in die Augen blickte. Ihre schönen grünen Augen waren vor Sorge geweitet.

      Radford ließ die Spitze seines Daumens über ihre Lippen gleiten und spürte, wie sie erzitterten. „Sie sind schön, Kristie. Die schönste Frau, die ich je getroffen habe.“

      Sie wich zurück. „Und davon gab es viele, ja?“ Ihre Stimme war heiser.

      „Ich habe viele getroffen, ja, aber nicht viele, mit denen es mir ernst war.“

      „Und Sie haben nie geheiratet?“

      „Ich habe wohl nie die Richtige gefunden.“

      „Genießen Sie es, eine Beziehung nach der anderen zu haben?“

      „So bin ich nicht“, erwiderte er ungehalten. Wie kam Kristie nur darauf?

      „Sie meinen, dass Sie nie eine Frau ausführen, im Glauben lassen, sie bedeute Ihnen etwas, und sie fallen lassen, sobald es ernst wird?“

      „Um Himmels willen, nein! Das würde ich nie tun.“

      „Da bin ich mir nicht so sicher“, murmelte sie.

      Allmählich wurde Radford ärgerlich. „Ich weiß wirklich nicht, warum Sie mich ständig schlechtmachen.“ Plötzlich warf er alle Bedenken über Bord, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie. Obwohl Kristie Widerstand leistete, wusste er, dass sie tief in ihrem Inneren dieselben stürmischen Gefühle für ihn hegte. Sie würde nicht lange durchhalten.

      Sie schmeckte himmlisch – so süß und feminin und unwiderstehlich sexy. Er konnte ein lustvolles Stöhnen nicht unterdrücken. Ohne den Kuss zu unterbrechen, schlang er einen Arm um sie und drückte sie enger an sich.

      Ein Seufzer entrang sich ihren Lippen, und schließlich erwiderte Kristie seinen Kuss mit einem Hunger, der ihn überraschte. Es war, als entluden sich in diesem Augenblick alle ihre aufgestauten Gefühle. Mit der Zunge erforschte sie seinen Mund, tastend, schmeckend, immer wieder aufstöhnend vor Lust. Ihre Augen waren geschlossen, und die Hände ließ sie ruhelos über seinen Rücken wandern – sie krallte sich regelrecht an ihm fest. Das war weit mehr, als Radford erwartet hatte.

      „Kristie“, stöhnte er dicht an ihrem Mund. „Was machen Sie nur mit mir …?“

      Als Antwort erhielt er nur weitere leidenschaftliche Küsse. Er spürte, wie ihre Brüste an ihm rieben. Er musste sie jetzt einfach berühren. Ungeduldig führte er Kristie ins Haus.

      Radford musste nur einen Finger über ihre steifen Brustwarzen streichen lassen, damit sich ihr ganzer Körper vor Lust aufbäumte. Es gefiel ihm, wie heftig Kristie auf seine Berührungen reagierte. In wenigen Augenblicken hatte er sie von ihrem Seidenoberteil und dem Spitzen-BH befreit. Seine Lenden schmerzten unerträglich beim Anblick ihrer fesselnden Schönheit.

      Er streichelte Kristie sanft und voller Bewunderung, bevor ihn unbändiges Verlangen überkam. Mit den Händen umschloss er ihre festen Brüste, rieb die Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann legte er Kristie auf die Couch und kniete sich neben sie, um seinen Mund zuerst um die eine, dann um die andere Brustwarze zu schließen. Kristie bäumte sich vor Erregung auf, hielt seinen Kopf fest an sich gepresst und schrie auf vor Verlangen, als er immer heftiger zu saugen begann.

      Mit der freien Hand streichelte er sie immer wieder und schob schließlich ihren Rock hoch, um die Finger an der Innenseite ihrer Schenkel entlanggleiten zu lassen. Er erwartete Protest, doch vor Wollust wie von Sinnen ließ Kristie ihn gewähren.

      Das Blut schoss ihm in die Lenden. Er wollte mehr, aber nicht hier unten, wo Ben sie jederzeit finden konnte. „Lass uns ins Bett gehen“, flüsterte er mit heiserer Stimme. Sie sträubte sich nicht, als er sie hochhob und die Treppe hinauftrug. Im Gegenteil, sie küsste ihn so stürmisch, dass er beinahe stolperte.

      Am Treppenabsatz blieb Radford zögernd stehen. Er kannte nun Bens Zimmer, aber welche der drei anderen Türen führte zu Kristies Schlafzimmer? Kristie kam ihm zu Hilfe, indem sie auf das richtige Zimmer wies. Er stieß die Tür auf und setzte Kristie auf dem Boden ab. Der Raum war etwas persönlicher eingerichtet als die anderen Zimmer. Am meisten beeindruckte ihn das Bett, das komplett mit cremefarbenem Satin bezogen war. Er konnte es kaum erwarten, sie endlich darauf zu lieben.

      Sie entkleideten einander in Windeseile. Radford fragte sich, ob sie wohl dieselbe Leidenschaft für Bens Vater empfunden hatte. Was für ein Idiot dieser Mann doch sein musste, eine Frau wie Kristie fallen zu lassen!

      Kristie knöpfte Radfords Hemd auf, küsste jeden Zentimeter Haut, den sie entblößte, und saugte begierig an seinen Brustwarzen. Jede ihrer Liebkosungen durchfuhr ihn wie ein Blitzschlag. Als sie seinen Gürtel löste und den Reißverschluss seiner Hose öffnete, musste Radford seine ganze Willenskraft aufwenden, um Kristie nicht auf der Stelle aufs Bett zu werfen und sich zu nehmen, wonach ihn so dringend verlangte.

      Er hatte bereits Schuhe und Socken ausgezogen und trug nur noch seine Unterhose. Einige Sekunden lang standen sie sich gegenüber, in dem Wissen, dass nur noch zwei lächerliche Stückchen Stoff sie voneinander trennten. War sie wirklich schon bereit?

      Radford war sich nicht sicher und beschloss daher, Kristie zuerst auf das Bett zu legen. Der Anblick ihres dahingestreckten Körpers raubte ihm den Atem, sie war so unfassbar schön und sexy. Ja, sie war der Inbegriff der perfekten Frau, und er wollte sie in aller Ruhe betrachten, bevor sie sich liebten. Doch Kristie schien da anderer Meinung zu sein. Um einiges ungeduldiger, begann sie an seiner marinefarbenen Unterhose zu zerren.

      „Drehen wir mal den Spieß um“, grinste er, zog ihren Slip hinunter und warf ihn durch die Luft. Er landete auf einem der Fotos. Aus Sorge, es könnte vielleicht umfallen, entfernte er das Höschen. Dabei fiel sein Blick auf das Bild.

      Was zum Teufel!

      „Tarah!“

7. KAPITEL

      In der Hitze des Augenblicks hatte Kristie das Foto ihrer Schwester komplett vergessen. Radfords atemloser Ausruf brachte sie schlagartig in die Realität zurück. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?

      Radford konnte einfach nicht glauben, was er da sah. Er starrte regungslos auf das Bild, bevor er seinen Blick dunkel und unheilschwanger auf Kristie richtete.

      „Du erkennst sie, nicht wahr?“, fragte sie eisig.

      „Wie um alles in der Welt … kommt Tarahs Foto hierher?“

      „Wieso, kennst du sie?“ Sie wollte noch nicht preisgeben, was sie über die Beziehung der beiden wusste. Dieses Vergnügen hob sie sich für später auf.

      „I…ich bin mal mit ihr ausgegangen.“ Wieder fiel sein Blick auf das Bild in dem Silberrahmen.

      Tarah posierte fröhlich in irgendeinem idyllischen Urlaubsparadies vor einer Palme. Beim Anblick des Fotos spürte Kristie wieder einen Knoten im Hals. Sie war so schön gewesen, voller unbändiger Lebensfreude. Das Leben war so unfair! „Wirklich? Was ist mit euch beiden passiert?“

      Radford stand langsam vom Bett auf und blickte zu Kristie. In seiner Stimme lag eine tiefe Traurigkeit. „Wir haben uns aus den Augen verloren. Anscheinend waren wir einfach nicht füreinander bestimmt. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Wieso steht Tarahs Foto neben deinem Bett?“ Doch plötzlich dämmerte es ihm. Er blickte von Kristie auf das Foto und wieder zurück. „Du bist nicht … sie ist doch nicht … deine Schwester?“, fragte er ungläubig.

      „Sie war es.“

      Er runzelte die Stirn. „Was meinst du?“

      Einige Zeit herrschte bedrückte Stille im Zimmer. „Sie ist tot“, presste Kristie schließlich hervor.

      „Das kann nicht sein!“ Radford konnte nur mit Mühe sprechen. „Ich habe sie schon seit Jahren nicht gesehen, aber sie kann doch nicht einfach … tot sein!“

      „Ich kann dir versichern, dass sie es ist“, fuhr Kristie ihn an. „Und ich möchte wirklich nicht darüber sprechen. Gehst du jetzt?“

      „Aber wie … wann …?“

      „Ich kann nicht darüber sprechen, es ist zu schmerzhaft. Lass mich einfach allein.“

      Radford zog Hose und Hemd an. „Ich verstehe das nicht.“ Er schlüpfte in seine Schuhe. „Du musst mir davon erzählen, Kristie. Ich kann nicht einfach gehen und …“

      „Nicht jetzt“, beharrte Kristie.

      „Dann morgen. Ich komme in dein Büro.“

      Ohne ein weiteres Wort verließ Radford das Schlafzimmer. Kristie bewegte sich nicht, bis sie den Motor seines Wagens hörte. Dann stieg sie aus dem Bett und zog sich eilig an.

      Einerseits war sie erleichtert über seine Entdeckung. Andererseits war sie noch nicht dazu bereit, ihn über Ben aufzuklären. Noch hatte Radford nicht genug gelitten. Die Sache mit Tarah hatte ihn ein bisschen aufgewühlt, ja, aber ganz sicher wäre er nicht am Boden zerstört wegen ihrem Tod.

      Als Chloe nach Hause kam, fiel ihr sofort Kristies trübseliges Gesicht auf.

      „Ist es nicht gut gelaufen mit Radford?“, wollte sie wissen.

      „Habt ihr zwei hinter meinem Rücken irgendetwas ausgeheckt?“

      „Natürlich nicht“, antwortete ihre Babysitterin. „Aber ich habe gesehen, wie er dich ansieht. Er hat sich in dich verliebt, Kristie.“

      „Das ist doch Unsinn! Es geht ihm höchstens um eine Affäre, aber nicht um was Ernstes. Außerdem habe ich Paul. Er hat mir einen Antrag gemacht.“

      „Was?“ Chloe kam aus dem Staunen nicht heraus. „Wann? Hast du angenommen? Oh, Gott, wie aufregend! Damit habe ich wirklich nicht gerechnet. Ich habe Radford gesagt …“ Sie brach ab und errötete.

      „Du hast Radford was gesagt?“, hakte Kristie nach.

      „Ich habe erwähnt, dass Paul meiner Meinung nach nicht der Richtige für dich ist, das ist alles.“

      „Und was für ein Recht hast du, so etwas zu erwähnen?“, fragte Kristie verärgert. „Du weißt nichts über mich und Paul. Ich bin nicht gerade begeistert, wenn du hinter meinem Rücken solche Geschichten verbreitest …“

      Chloe senkte beschämt den Kopf. „Was hast du Paul geantwortet? Hast du etwa Ja gesagt?“

      „Ich denke noch darüber nach.“

      „Das bedeutet doch, dass du ihn nicht wirklich liebst“, beharrte Chloe. „Sonst hättest du sofort Ja gesagt.“

      „Ben braucht einen Vater.“

      „Und du denkst, das wäre die Lösung? Tu’s nicht, Kristie.“

      „Gute Nacht, Chloe“, beendete Kristie kurzerhand das Gespräch. Sie fand in dieser Nacht keinen Schlaf. Nur wenige Stunden zuvor hatte sie sich mit Radford lustvoll in diesem Bett gewälzt. Hätte er das Foto ihrer Schwester nicht gesehen, dann wäre er noch hier. Sie hätten miteinander geschlafen – sie hätte sich ganz in sein Netz aus Sex und Leidenschaft verstricken lassen und wäre dort so lange geblieben, bis er genug von ihr hätte.

      Der Gedanke öffnete ihr jäh die Augen. Da war sie gerade noch mal mit einem blauen Auge davongekommen …

      Am nächsten Morgen verbrachte Kristie eine rastlose Stunde in ihrem Büro. Sie konnte sich auf nichts konzentrieren, und schließlich betrat Radford das Zimmer.

      „Guten Morgen, Kristie. Ich habe uns Kaffee und Kekse mitgebracht.“

      „Das hättest du nicht tun müssen“, antwortete sie seufzend.

      „Mach ich doch gerne.“ Er trug das Tablett zu den beiden Ledersesseln hinüber. „Du siehst müde aus. Hast du nicht gut geschlafen?“

      „Nicht wirklich“, gab Kristie zu.

      „Das ist wahrscheinlich meine Schuld. Ich hätte nicht in der Vergangenheit herumstochern sollen. Aber es war ein Schock für mich, zu erfahren, dass du Tarahs Schwester bist. Und erst recht, dass sie nicht mehr lebt … So eine Nachricht ist nicht leicht zu verkraften.“

      „Leichter als für mich“, erwiderte Kristie scharf.

      „Kristie, du musst nicht alleine damit fertigwerden. Manchmal ist es besser, über die Dinge zu reden.“

      „Du verstehst mich nicht, oder?“ Sie warf Radford einen giftigen Blick zu. „Ich möchte nicht reden. Es ist ja nicht erst vor Kurzem passiert. Ich habe mit meiner Trauer abgeschlossen.“

      „Ich kann es immer noch nicht glauben“, sagte Radford kopfschüttelnd. „Tarah war immer so lebendig, voller Energie und großer Pläne. Wie ist es passiert? Und wann? Ich muss mich entschuldigen. Aber ich konnte die ganze Nacht an nichts anderes denken.“

      Kristie glaubte ihm nicht. Das Einzige, worüber Radford sich Sorgen machte, war, dass seine gestrigen Verführungspläne gescheitert waren.

      „Es ist schon lange her … Fast sechs Jahre. Die Ärzte konnten nichts mehr für sie tun.“

      „Krebs?“

      „Nein.“

      „Ein Unfall?“

      „Nein, nur eine Routineoperation.“ Falls man einen Kaiserschnitt als Routine bezeichnen konnte. „Leider hat es Komplikationen gegeben. Sie hat sich nicht mehr erholt.“

      Radford hatte sich in einem der Sessel niedergelassen und rieb seine Arme. „Das ist unfassbar.“ Er schwieg einen Moment. „Habt ihr noch weitere Geschwister? Tarah hat kaum über ihre Familie gesprochen.“

      „Es gibt sonst niemanden“, antwortete Kristie heiser.

      „Eltern?“

      „Tot.“

      In Radfords Blick lagen Unbehagen und Besorgnis. „Du bist ganz allein auf der Welt?“

      „Ich habe Ben. Er ist meine Welt.“

      „Ich wäre auch gern ein Teil davon.“ Er sagte es leise.

      Kristie spürte, wie ihr Herz einen Sprung machte. Doch sie gab vor, die Bemerkung überhört zu haben. Radford reichte ihr eine Tasse und den Teller mit Keksen. Die Kekse waren hausgemacht und sahen einfach köstlich aus, doch Kristie hatte überhaupt keinen Appetit.

      Sie nippte an ihrem Kaffee und wünschte sich, Radford würde augenblicklich verschwinden. Doch er saß nur gedankenversunken da und futterte einen Keks nach dem anderen, bis der Teller leer war.

      „Ich habe viel Arbeit vor mir“, meinte Kristie schließlich und erhob sich.

      Radford stand ebenfalls auf. „Kann ich dich heute Abend ausführen?“

      „Ich treffe mich mit Paul.“

      „Dann morgen?“

      „Musst du nicht nach London zurück?“, fragte Kristie gepresst. „Wie kannst du dir nur so viel Freizeit leisten?“

      „Ich stehe immer mit der Firma in Kontakt. Und momentan habe ich weit Wichtigeres zu tun.“

      „Felicitys Hochzeit findet erst in mehreren Monaten statt!“

      „Ich habe nicht über Flick geredet. Auch nicht über meine Mutter.“

      Kristies Augen blitzten in strahlendem Grün. „Wenn du mich meinen solltest, verschwendest du nur deine Zeit.“

      „Wegen Paul? Der ist keine Bedrohung für mich. Ich glaube nicht, dass du ihn jemals heiraten wirst.“

      „Da kennst du mich aber schlecht“, erwiderte sie grimmig. Heute Abend würde sie Pauls Heiratsantrag annehmen. Mal sehen, was Radford sagt, wenn er morgen den Ring an meinem Finger sieht, dachte sie mit einem Hauch Schadenfreude.

      Radford fand es schwer zu akzeptieren, dass Tarah nicht mehr lebte. Er hatte nie eine so temperamentvolle, lebensfrohe Frau gekannt. Es hatte Zeiten gegeben, da hätte er Tarah beinahe einen Heiratsantrag gemacht. Ihr Tod schmerzte ihn tief, und er wünschte sich, er hätte bereits damals von ihrem Tod erfahren. Unter welch unerfreulichen Umständen sie sich damals auch getrennt haben mochten, er hätte ihr ohne Zögern die letzte Ehre erwiesen.

      Es war wohl Ironie des Schicksals, dass er jetzt ihre Schwester getroffen und sich Hals über Kopf in sie verliebt hatte. Dabei fühlte er sich zu Kristie noch viel stärker hingezogen als damals zu Tarah.

      Kristie war die Frau, auf die Radford sein ganzes Leben lang gewartet hatte. Sicher, er war schon öfters verliebt gewesen, doch stets waren dabei Zweifel im Spiel gewesen, die ihn letztlich vom Schritt in die Ehe abgehalten hatten. Mit Kristie war es etwas ganz anderes. Er wusste, dass er sein restliches Leben mit ihr verbringen wollte. Sie hatte sein Herz im Sturm erobert.

      Ihre Antwort beunruhigte ihn daher zutiefst. Sie hatte ganz so geklungen, als würde sie Pauls Antrag nun doch annehmen. In diesem Fall musste er schleunigst etwas unternehmen.

      „Ich glaube, ich kenne dich besser, als du denkst“, entgegnete er. „Falls du Paul nur heiratest, um mir eins auszuwischen, dann wäre das der Fehler deines Lebens. Ich flehe dich an, das nicht zu tun.“

      „Etwa, um dir Hoffnungen zu machen?“, schleuderte sie ihm entgegen.

      „Ganz und gar nicht. Egal, ob sich unsere Beziehung entwickelt oder nicht – ich möchte einfach nicht, dass du etwas tust, das du später bereuen wirst.“ Radford fragte sich, ob Kristie wusste, dass er mit ihrer Schwester ausgegangen war. Doch deshalb konnte sie ihn ja kaum derart hassen.

      Kristie betrachtete ihn immer noch argwöhnisch. „Wieso?“

      „Weil ich dich mag. Ob du’s glaubst oder nicht.“

      „Tu ich nicht“, erwiderte sie knapp.

      Radford zuckte innerlich zusammen. Es sah ganz so aus, als könnte er nichts tun oder sagen, was ihre Haltung ihm gegenüber ändern würde. Er hatte allerdings nicht vor, aufzugeben. Niemals. Doch jetzt war es Zeit zu gehen.

      „Vielleicht sehen wir uns später?“, fragte er.

      „Vielleicht.“ Sie klang nicht gerade enthusiastisch.

      „Es tut mir wirklich sehr leid, dass Tarah gestorben ist. Du hast mein tiefstes Mitgefühl.“ Damit schloss er leise die Tür hinter sich.

      An diesem Abend war Paul bei Kristie zum Abendessen eingeladen.

      Sie hatte lange und ernsthaft über seinen Antrag nachgedacht. Am Ende war sie zu einem eindeutigen Schluss gekommen: Nein, sie konnte ihn einfach nicht heiraten. Es war unmöglich.

      „Ich spann dich am besten nicht länger auf die Folter“, sagte sie, während sie zusammen im Wohnzimmer saßen. „Ich wollte eigentlich bis später warten, aber das wäre nicht fair.“

      Paul blickte in ihre nervösen grünen Augen. „Ich glaube, ich kenne die Antwort bereits.“

      „Es tut mir so leid, Paul. Es würde einfach nicht funktionieren. Ich liebe dich sehr, und zwar als Freund. Ich habe mich wirklich bemüht, mehr für dich zu empfinden. Aber es klappt einfach nicht. Ich weiß, dass Ben dich anhimmelt … Aber nur aus Rücksicht auf Ben zu heiraten wäre nicht richtig.“

      Paul sah ziemlich mitgenommen aus. Sie hätte ihn gerne umarmt, doch sie fürchtete, aus Mitleid das Falsche zu sagen. „Es ist wegen Radford, nicht?“, fragte er leise. „Du hast dich in ihn verliebt?“

      Kristie nickte. „Ich wollte das nicht. Ich weiß nicht einmal, wie es passieren konnte, weil …“

      „Ist doch egal, wie es passiert ist“, unterbrach sie Paul. „Seit ich ihn das erste Mal gesehen habe, wusste ich, dass er ein Rivale ist. Egal, wie sehr du es abgestritten hast. Und ich muss ja zugeben – er hat einiges mehr zu bieten als ich.“

      „Es geht mir nicht um sein Geld“, erklärte Kristie entschieden. „Und in Wahrheit ärgere ich mich über mich selbst, dass ich überhaupt Gefühle für ihn hege. Ich habe hart dagegen gekämpft.“

      „Warum? Wegen mir?“

      Kristie lächelte schwach und nickte. Es war das Beste, wenn sie Paul in dem Glauben ließ.

      „Ehrlich gesagt wusste ich bereits, wie deine Antwort lauten würde“, gestand Paul. „Sicher, ich habe gehofft, dass du zustimmst, aber insgeheim wusste ich, dass ich mich an einen Strohhalm geklammert habe …“

      „Es tut mir leid“, flüsterte Kristie und legte eine Hand auf seine.

      Paul legte seine andere Hand darüber, und sie saßen einen Augenblick schweigend da. „Das war’s jetzt mit uns beiden, oder?“

      Kristie nickte.

      Paul nahm einen großen Schluck Bier. „Tja, mein Leben wird wohl weitergehen müssen. Ich werde mir irgendwann eine andere Frau suchen und versuchen, dich zu vergessen. Nicht, dass ich das jemals könnte – dich vergessen, Kristie. Ob du nun Radford oder einen anderen heiratest – dein Mann wird der glücklichste Mensch auf Erden sein.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Macht es dir etwas aus, wenn ich nicht zum Essen bleibe?“

      Kristie schluckte und schüttelte den Kopf. „Es tut mir wirklich leid, Paul.“

      „Mir auch“, meinte Paul. „Ich finde allein hinaus.“

      Nach Pauls Aufbruch fühlte sich Kristie total mies. Sie warf das Essen in den Abfalleimer. Nach diesem Abend würde sie eh keinen Bissen herunterbringen. Was sie gerade getan hatte, gehörte zu den schlimmsten Erfahrungen ihres Lebens – auch wenn es zweifellos die richtige Entscheidung gewesen war.

      Auch in dieser Nacht fand sie kaum Schlaf, doch am nächsten Morgen erfuhr sie zu ihrer großen Erleichterung, dass Radford nach London beordert worden war. Felicity lud sie im Namen ihrer Mutter zum Abendessen ein. Kristie wunderte sich ein wenig, warum Peggy sie einlud, während Radford fort war. Wollte sie sie etwa über ihn ausfragen? Das Ganze klang etwas ominös. Doch Chloe war ja zu Hause, sie brauchte sich keine Sorgen um Ben zu machen. Also sagte sie zähneknirschend zu. Wenigstens würde Radford nicht bei dem Dinner auftauchen!

      Was hatte er nur an sich, dass sie seinetwegen all ihre Vernunft über Bord warf? Sie erkannte sich selbst nicht mehr. Sie hatte sich so heftig gegen diese Gefühle gewehrt, und am Ende behielt Radford doch die Oberhand. Es war beängstigend. Vielleicht hatte sie einfach Angst, dass er sie eines Tages zurückweisen könnte, so wie einst Tarah. Aber warum eigentlich … Es war so einfach, ihn zu mögen, ihn zu lieben. Moment mal, lieben?

      Kristie schüttelte den Gedanken schnell ab und konzentrierte sich wieder auf die Arbeit. So etwas durfte sie nicht einmal denken. Natürlich liebte sie Radford nicht!

      Kurz bevor sie das Büro verlassen wollte, läutete das Telefon.

      „Hallo, Kristie.“ Verärgert stellte sie fest, dass Radfords Stimme ihren Puls zum Rasen brachte.

      „Du bist heute gut aufgelegt“, sagte Radford. „Du hast Paul eine Abfuhr erteilt, nicht wahr?“

      „Das geht dich gar nichts an“, zischte Kristie.

      „Oh, das denke ich schon. Du hättest nie so auf mich reagiert, wenn du in einen anderen Mann verliebt wärst. Also kannst du ihn nicht lieben. Und folglich hast du ihm das gesagt. Habe ich recht?“

      „Ich bin dir keine Antwort schuldig. Rufst du nur deswegen an?“

      „Dass du mir nichts sagst, ist Antwort genug“, meinte er mit einem leicht triumphierenden Unterton. „Glückwunsch, Kristie – du hast das Richtige getan.“

      „Zum Teufel mit dir!“

      Sie konnte sich seinen Gesichtsausdruck sehr gut ausmalen. Verdammt, jetzt würde ihn nichts mehr aufhalten!

      „Es wird Zeit, dass ich nach Hause komme“, sagte Kristie kurz angebunden.

      „Du klingst ziemlich panisch“, antwortete Radford. „Fürchtest du etwa, das Undenkbare zu tun und mich doch in dein Herz zu lassen?“

      „Niemals!“

      „Niemals ist eine lange Zeit. Und wir haben doch schon eine Barriere überwunden.“

      „Was ich zutiefst bereue“, schoss sie zurück. „Es gibt ganz gewiss keine Wiederholung.“

      „Mm, ich bin gespannt.“

      Sein Tonfall jagte ihr ungewollte Schauer der Lust über die Haut. Ganz offensichtlich hielt er Kristie jetzt für leichte Beute. Sie wusste nur zu gut, dass sie ihm niemals widerstehen könnte, sollte er noch einen Annäherungsversuch wagen.

      Der Himmel steh mir bei, dachte sie.

      „Ich komme am Wochenende zurück. Bis dahin denke ich an dich“, ließ Radford sie mit einem leisen Knurrlaut wissen.

      Immer noch aufgebracht, knallte Kristie den Hörer auf und marschierte zu ihrem Wagen.

      Normalerweise ließ sie ihr Handy während der Fahrt immer eingeschaltet, damit Chloe sie notfalls erreichen konnte. Doch in ihrer üblen Laune hatte sie das diesmal völlig vergessen. Sie fand ein verlassenes Haus vor – und eine eilig dahingekritzelte Notiz von Chloe. Ben hatte einen Unfall gehabt und war ins Krankenhaus gebracht worden.

      Von wilder Panik erfasst, rannte Kristie zu ihrem Wagen zurück. Was für ein Unfall? Was war passiert? Sie betete nur noch. Oh, bitte, lieber Gott, mach, dass Ben nichts passiert ist …

8. KAPITEL

      Kristie war außer sich vor Sorge. Ben wurde gerade operiert. Sie konnte nichts für ihn tun, außer zu warten. Chloe war in Tränen aufgelöst. „Es ist alles meine Schuld“, sagte sie immer wieder. „Ich werde mir das nie verzeihen, nie!“

      Als Kristie ins Krankenhaus gekommen war, hatte sie einige Zeit gebraucht, aus ihrer Babysitterin überhaupt einen zusammenhängenden Satz herauszukriegen. Kristie hatte sie anschreien müssen, damit Chloe ihr erzählte, was vorgefallen war.

      „Ich habe Ben wie gewohnt von der Schule abgeholt“, berichtete sie mit zitternder Stimme. „Wir waren schon fast zu Hause, als Ben das neue Hundebaby im Garten der Browns entdeckt hat. Er hat sich von mir losgerissen und ist über die Straße gerannt, bevor ich ihn aufhalten konnte. Er hat sich gar nicht umgesehen.“

      Sie hielt einen Moment inne, um zu schluchzen.

      „Ich habe das Auto kommen sehen und Ben gerufen, aber es war schon zu spät. Der Fahrer hatte keine Chance mehr, anzuhalten. Ben sah aus wie eine Stoffpuppe, als er in die Luft geschleudert wurde … Er hat sich nicht bewegt. Ich hatte solche Angst – ich habe gedacht, er ist tot.“ Sie konnte nicht mehr weitersprechen. Wieder liefen ihr Tränen übers Gesicht. „Oh, Gott, Kristie, was habe ich nur getan? Es tut mir so leid …“

      Kristie hatte ihre Tränen auch nicht länger zurückhalten können, doch sie versuchte, aus Rücksicht auf Chloe stark zu bleiben. „Dich trifft keine Schuld. Es hätte mir auch passieren können.“ Ben liebte diesen kleinen Hund abgöttisch. Egal, wie oft man ihm erklärte, dass er nicht über die Straße laufen durfte, ohne nach Autos Ausschau zu halten, er vergaß es immer wieder. Er interessierte sich nur für diesen Welpen.

      Plötzlich erinnerte Kristie sich wieder an das Dinner bei den Mandervell-Smythes. Sie bat Chloe, Peggy anzurufen und ihr alles zu erklären. Nach einiger Zeit kam einer der Ärzte. Er lächelte zuversichtlich. „Wer von Ihnen ist die Mutter von Ben?“

      „Ich“, antwortete Kristie und stand auf. „Wie geht es ihm?“

      „Wir haben ihn gerade operiert. Sie müssen sich keine Sorgen machen – er wird durchkommen.“

      Kristie verspürte eine gewaltige Erleichterung. Sie hätte dem Arzt um den Hals fallen können. „Sind seine Verletzungen sehr schlimm?“

      „Er hat viele blaue Flecken und einen gebrochenen Arm. Unsere Hauptsorge galt allerdings dem Milzriss, den er sich zugezogen hat. Er hat viel Blut verloren. Aber er wird wieder ganz gesund. Der kleine Mann hat wirklich großes Glück gehabt! Ich schlage vor, Sie beide holen sich jetzt einen Tee.“

      „Kann ich ihn sehen?“ Tee war das Letzte, woran Kristie jetzt dachte.

      „Sobald wir ihn vom OP auf die Intensivstation verlegt haben. Ich komme dann zu Ihnen.“ Er legte beruhigend eine Hand auf Kristies Schulter.

      Kristie lächelte schwach und bedankte sich bei dem Arzt. Danach ging sie mit Chloe in die Cafeteria des Krankenhauses. Der starke Kaffee half ihr ein wenig gegen das Zittern.

      Doch als sie Ben schließlich zu sehen bekam, brach Kristie erneut in Tränen aus. Er schlief tief und fest und sah dabei so reglos, so blass und so verletzlich aus, dass sie sich am liebsten neben ihn auf das Bett geworfen hätte, um ihn festzuhalten. Sie dankte Gott, dass er noch am Leben war. Chloe schob ihr einen Stuhl hin.

      Kristie vergaß ganz die Zeit, während sie neben Ben saß und seine Hand hielt. Ab und zu strich sie über seine Stirn und versuchte, all die Schläuche zu ignorieren, die an seinem kleinen Körper fixiert waren. Er wurde ständig überwacht, und jedes Mal, wenn die Krankenschwester kam, erkundigte sich Kristie, ob mit Ben alles in Ordnung war.

      Kristie schickte Chloe relativ bald nach Hause. Während sie Ben zuflüsterte, dass sie ihn liebte und er sich mit dem Aufwachen beeilen sollte, spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter.

      Sie sah auf und erkannte Radford. Es war das erste Mal, dass sie sich wirklich freute, ihn zu sehen. Er war ein Mann, auf den man sich verlassen konnte. Sie stand auf, und als er sie umarmte, vergrub sie ihr Gesicht an seiner Schulter und spürte wieder Tränen fließen – doch diesmal waren es Tränen der Erleichterung. Sie musste diesen Alptraum nicht alleine durchstehen.

      Radford nahm sich einen Stuhl und setzte sich neben Kristie. Lange Zeit hielt er ihre Hand und flüsterte besänftigende Worte.

      Als Ben schließlich die Augen aufschlug, fiel bereits Tageslicht in den Raum. Kristie hatte Radford inzwischen erklärt, was geschehen war.

      „Mummy“, flüsterte Ben.

      „Mein Liebling.“ Kristie umarmte ihn vorsichtig, um ihm nicht wehzutun.

      „Ich hab dich lieb, Mummy.“

      „Ich hab dich auch lieb, mein Süßer.“

      „Ich bin so müde.“ Damit schlummerte Ben wieder ein.

      „Er wird wieder ganz gesund werden“, sagte Kristie erleichtert.

      Radford nickte. „Und jetzt, da du das weißt, solltest du nicht nach Hause gehen und selbst etwas Schlaf finden?“

      Kristie schüttelte entschieden den Kopf. „Nicht, bis er wieder richtig aufgewacht ist und ich ganz sicher sein kann, dass er in Ordnung ist.“

      „Dann holen wir uns einen Kaffee.“ Kristie sah entsetzlich müde und blass aus. Radford nahm ihren Arm und ließ sie auf dem ganzen Weg zur Cafeteria nicht mehr los. Sie standen vor verschlossenen Türen, aber in der Nähe gab es glücklicherweise einen Kaffeeautomaten. Also setzten sie sich mit ihren Plastikbechern auf den Flur.

      „Wie hast du davon erfahren?“, wollte Kristie wissen.

      „Meine Mutter hat mich angerufen.“

      „Und da bist du den ganzen Weg hierhergefahren, um mir beizustehen?“

      Radford nickte. „Es war das Mindeste, was ich tun konnte. Ich konnte dich doch nicht alleine lassen! Wie geht es eigentlich Chloe?“ Er verschwieg Kristie, dass er selbst beinahe einen Unfall gehabt hätte. Vor lauter verzweifelter Ungeduld war er viel zu schnell gefahren und um ein Haar mit einem anderen Auto kollidiert.

      „Sie macht sich furchtbare Vorwürfe. Aber es ist nicht ihre Schuld. Kinder sind manchmal unberechenbar.“

      „Das ist sehr nobel von dir. Bist du sicher, dass sie so viel Verständnis verdient?“ Hätte es sich um sein Kind gehandelt, hätte er die Frau wahrscheinlich erdrosselt.

      „Solange Ben okay ist, kann ich ihr nicht wirklich die Schuld geben.“

      „Und du wirst sie nicht entlassen?“

      „Natürlich nicht. Ben liebt sie. Die beste Lösung wäre, meine Arbeit ganz aufzugeben und Ben den ganzen Tag über zu beaufsichtigen. Aber ich kann leider nicht von Luft leben.“

      „Wenn du mich heiratest, müsstest du nicht mehr arbeiten gehen.“ Die Worte waren Radford einfach so herausgerutscht. Er spürte, wie sich Kristie neben ihm versteifte. „Tut mir leid. Das war unangebracht.“

      „Schauen wir nach Ben. Vielleicht ist er schon aufgewacht“, meinte Kristie tonlos.

      Die Krankenschwester, die neben Bens Bett stand, lächelte ihnen zu. „Der kleine Mann ist schon hellwach und wartet ganz ungeduldig auf Mummy und Daddy.“

      „Ich bin nicht der Vater“, verbesserte sie Radford.

      „Ach so, nun, wer auch immer Sie sind, ich bin sicher, Ben freut sich sehr, Sie zu sehen“, antwortete die Krankenschwester fröhlich. „Es geht ihm gut.“

      Radford lächelte, als Kristie ihrem Sohn einen dicken Kuss gab. Es war ein Bild voller Zärtlichkeit. Nachdem die Krankenschwester gegangen war, ließ er Kristie einige Augenblicke mit Ben allein und musterte die Geräte. Das Etikett auf dem Blutbeutel stach ihm ins Auge. Erstaunlich: 0 negativ. Eine äußerst seltene Blutgruppe. Er selbst hatte auch 0 negativ und wusste, dass beide Eltern rhesusnegativ sein mussten, um ein Kind mit der Blutgruppe 0 negativ zu zeugen. Er blickte zu Kristie. „Du musst auch eine recht seltene Blutgruppe haben. Noch eine Gemeinsamkeit.“

      Kristie schüttelte den Kopf und wandte sich wieder Ben zu.

      Radford runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte hier nicht. „Was meinst du?“

      Als sie ihn diesmal ansah, bemerkte er den gequälten Ausdruck in ihren Augen und ihren schuldbewussten Blick, den er zuerst nicht deuten konnte. Dann musterte er Ben – und begriff, was ihm längst hätte klar sein müssen. Er erkannte Tarah in Ben, nicht Kristie.

      Konnte es wirklich sein, dass er Tarahs Kind war und Kristie ihn nach dem Tod ihrer Schwester adoptiert hatte? Und falls dem so war, wer war dann der Vater? War Ben am Ende sein Sohn? Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Nein, unmöglich, es musste jemand anders sein. Tarah war nicht schwanger gewesen, als sie auseinandergingen. Aber die Blutgruppen! Es musste sich schon um einen großen Zufall handeln … Und zeitlich würde es auch passen. Vielleicht hatte Tarah doch ein Kind erwartet und ihm nur nichts davon gesagt. Kristies geplagter Gesichtsausdruck sprach auf einmal Bände.

      Radford wartete, bis Ben eingeschlafen war. Dann führte er Kristie auf den Flur hinaus. „Wir beide müssen reden“, verkündete er ernst. „Ben ist mein Sohn, nicht wahr?“

      Kristie wandte den Blick ab, also nahm er sie bei den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. „Ist er mein Sohn oder nicht?“

      Sie nickte widerstrebend.

      Nun, da sich sein Verdacht bestätigt hatte, spürte Radford einen schmerzhaften Stich im Bauch, aber auch ein unleugbares Glücksgefühl. „Mein Sohn!“, stieß er heiser hervor. „Und du hast mir nie etwas davon gesagt. Warum um alles in der Welt, warum?“

      Er war bitter enttäuscht. Sie hatte sein Vertrauen total zerstört. Zuerst hatte ihn Tarah im Stich gelassen, und jetzt Kristie. Was hatte sie sich davon erhofft? Ihre Beweggründe waren ihm ein vollkommenes Rätsel. Sie hatte nicht einmal durchblicken lassen, dass sie wusste, wer er war.

      Und wieso das alles?

      Weil sie Ben nicht teilen wollte, war es das? War sie etwa genauso besitzergreifend wie Tarah? Seine Ex hatte es nicht ausstehen können, wenn er eine andere Frau auch nur ansah. Radford fühlte sich vollkommen zerschmettert.

      „Warum, Kristie?“

      „Weil Ben nun mir gehört“, stieß Kristie hervor. „Ich habe ihn adoptiert.“ Radford hatte sie noch nie so aufgebracht erlebt.

      „Wie kannst du das sagen? Er ist auch mein Sohn, und ich denke, das Gericht wird mir zustimmen.“ Er wollte Ben – er würde um ihn kämpfen. Dieser plötzliche Eifer überraschte ihn. Noch vor kurzer Zeit hatte er sich überhaupt nichts aus Kindern gemacht. Aber Ben war sein eigen Fleisch und Blut, er gehörte zu ihm.

      „Das Gericht hat mich Ben adoptieren lassen“, erklärte Kristie. „Er gehört zu mir, seit er ein paar Stunden alt ist. Also wenn du denkst, dass du …“

      „Was meinst du, ein paar Stunden?“, unterbrach sie Radford alarmiert.

      „Tarah ist kurz nach seiner Geburt gestorben. Sie hat ihn nicht einmal im Arm halten können. Er gehört mir, und ich werde dafür sorgen, dass du ihn niemals bekommst.“

      Radford sah ein, dass ein Krankenhausflur kein Ort zum Streiten war. Er brauchte Zeit, um in Ruhe nachzudenken. „Ich fahre jetzt nach Hause“, sagte er. „Das solltest du auch tun. Wir sprechen später.“

      Draußen an der frischen Luft nahm Radford einige tiefe Atemzüge. Innerhalb weniger Minuten war seine ganze Welt auf den Kopf gestellt worden. Er war Vater! Ben war sein Sohn! Er fragte sich, ob ihm Kristie je etwas davon gesagt hätte. Sie hatte ihn wirklich tief enttäuscht. Wie konnte sie nur so grausam sein?

      Verdammt noch mal, warum musste er sich immer auf den falschen Typ Frau einlassen? War er etwa dazu verurteilt, niemals die Richtige zu finden?

      Kristie war vor Sorge wie gelähmt. Sie durfte ihren Sohn nicht verlieren! Ihr schlimmster Alptraum war wahr geworden. Das Gericht würde sich auf seine Seite stellen, hatte Radford gesagt. Ob das stimmte? Konnte er ihr den Jungen tatsächlich wegnehmen? Sie wusste es nicht, und diese Ungewissheit war das Schrecklichste.

      Als Chloe ins Krankenhaus kam und Kristies blasses, angespanntes Gesicht sah, wollte sie sie sofort nach Hause schicken. „Ich bleibe an Bens Bett sitzen. Ich lasse nicht zu, dass ihm noch etwas passiert, das verspreche ich.“

      Kristie ließ sich nur mit Mühe überzeugen. Sie hatte seit vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen und stand am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Was, wenn Radford ins Krankenhaus kam, während sie fort war? Oder wenn er bereits das Gericht verständigt hatte? Sie spürte, wie die Beine unter ihr nachgaben, und das Nächste, was sie mitbekam, war, dass sie auf einem Stuhl saß und ihr eine Krankenschwester ein Glas Wasser hinhielt.

      „Was ist passiert?“, krächzte sie.

      „Sie sind ohnmächtig geworden. Sie brauchen dringend Schlaf. Am besten, Sie gehen jetzt nach Hause, ins Bett.“

      „Aber Ben!“, protestierte Kristie. Sie hatte panische Angst, den Jungen allein zu lassen.

      „Ben geht es gut. Er wird hier bestmöglich versorgt.“

      „Sie lassen ihn nicht allein?“

      „Natürlich nicht. Außerdem ist Ihre Freundin hier. Und ich nehme an, Ihr Freund wird bald zurückkommen.“

      Kristie schloss gequält die Augen. Freund! Feind wäre wohl das passendere Wort.

      „Du siehst nicht so aus, als ob du fahren solltest, Kristie.“ Chloe klang beunruhigt. „Ich bringe dich nach Hause und komme dann sofort zurück.“

      „Nein!“ Kristies Stimme war panisch. „Ich kann selbst fahren. Ich möchte, dass du bei Ben bleibst. Er kriegt doch Angst, wenn er aufwacht und niemand hier ist.“

      Sie bemerkte den Ausdruck im Gesicht der Krankenschwester. Offenbar hielt die Frau sie für neurotisch. Vielleicht hatte sie auch recht damit – aber Kristie hatte ja einen guten Grund dafür. Sie trank das Glas leer und stand auf. Zwar fühlte sie sich etwas unsicher auf den Beinen, aber die paar Schritte bis zu ihrem Auto würde sie gerade noch schaffen. „Wir sehen uns dann später, Chloe. Bitte kümmere dich um Ben und ruf mich an, wenn es irgendein Problem gibt, egal was.“

      Chloe versicherte ihr zwar, dass es keines geben würde, doch Kristie wusste es besser. Sie hatten ein sehr großes Problem – es trug den Namen Radford Smythe.

      Als Radford aufwachte, sah er die Welt um einiges klarer.

      Die Nachricht, dass er einen Sohn hatte, war der größte Schock seines Lebens gewesen. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie es hatte passieren können. Tarah und er hatten immer mit größter Sorgfalt verhütet.

      Das Gefühl, Vater zu sein, war bemerkenswert und unheimlich beglückend. Er hatte einen Menschen in die Welt gesetzt – einen lebendigen, äußerst liebenswerten Menschen. Der Gedanke an ein Leben mit Ben gefiel ihm. Vielleicht mit Kristie als Mutter …? Er stellte sich vor, wie sie heiraten würden, und vielleicht gäbe es eines Tages ein Brüderchen oder Schwesterchen für Ben.

      Sosehr es ihn auch geschmerzt hatte, dass Kristie ihm seine Vaterschaft verschwiegen hatte, er war ihr nicht länger böse. Sie hatte nur getan, was sie für das Beste gehalten hatte. Eine berechnende Frau hätte schon vor Jahren finanzielle Unterstützung gefordert. Und sie hatte Ben ganz alleine aufziehen müssen. Nun war er an der Reihe, ihr zu helfen.

      Die beste Lösung, die er sich vorstellen konnte, war eine Heirat mit Kristie. Auf diese Weise würden sie beide … nein, sie alle drei würden glücklich werden – denn Ben hätte endlich einen Vater und eine Mutter. Sie wären eine richtige Familie.

      Ihm war klar, dass Kristie seinem Angebot nicht sofort zustimmen würde – aber sicher würde sie bald einsehen, dass es die beste Lösung war. Er konnte es kaum erwarten, ihr diesen Vorschlag zu unterbreiten.

      Als Radford im Krankenhaus ankam, fand er jedoch nur Chloe vor. „Kristie ist nach Hause gefahren. Sie ist ohnmächtig geworden, also hat die Krankenschwester darauf bestanden, dass sie sich ausruht.“

      Erleichtert stellte er fest, dass Ben schon sehr viel besser aussah. Der Kleine hatte wieder Farbe im Gesicht, und Radfords Herz schlug höher, als er seinen Sohn betrachtete. Er wollte es Ben so schnell wie möglich sagen, aber das hier war nicht der richtige Moment.

      „Ich werde mal nach Kristie sehen“, sagte er schließlich.

      „Nehmen Sie meinen Schlüssel“, schlug Chloe vor. „Falls sie schläft. Sie sollten sie wirklich nicht wecken. Sie war so erschöpft …“

      Radford lächelte. „Eine gute Idee.“ Kristie hätte einen guten Grund, ihn nicht ins Haus zu lassen. Mittlerweile tat ihm seine Drohung furchtbar leid. Er hatte einfach nicht verstanden, warum sie ihn so lange im Unklaren gelassen hatte, und da waren ihm die Sicherungen durchgebrannt.

      Er parkte seinen Wagen vor Kristies Haus und klopfte vorsichtig an die Tür. Als keine Reaktion kam, drehte er den Schlüssel im Schloss und trat ein. Er rief Kristies Namen und stieg leise die Treppe hinauf. Plötzlich stand sie vor ihm. „Was machst du hier? Wie bist du hier hereingekommen?“

      „Chloe hat mir ihren Schlüssel geborgt. Ich wollte dich nicht wecken.“

      „Warum bist du dann überhaupt gekommen?“, fuhr ihn Kristie an.

      „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Chloe sagte, du bist ohnmächtig geworden. Ich wollte nur sichergehen, dass du in Ordnung bist.“ Sie sah so müde und verzweifelt aus, dass er sie am liebsten in die Arme genommen und getröstet hätte.

      „Du meinst, du bist hier, um Ben für dich zu beanspruchen“, rief Kristie aus, und ihre Wangen glühten. „Nur über meine Leiche! Ben gehört mir, und er bleibt bei mir.“

      „Kristie, ich werde dir Ben nicht wegnehmen“, erwiderte Radford sanft.

      Sie sah überrascht auf. „Aber warum …“

      „Warum ich hier bin? Weil mir die perfekte Lösung für alles eingefallen ist. Aber zuerst muss ich mich dafür entschuldigen, wie ich mit dir gesprochen habe. Du kannst dir nicht vorstellen, was für ein Schock es für mich war, zu erfahren, dass Ben mein Sohn ist. Dann habe ich erkannt, dass es dir gegenüber nicht fair wäre. Du hast dich all die Jahre um ihn gesorgt wie um einen eigenen Sohn. Du liebst ihn wie einen Sohn und …“

      „Er gehört zu mir“, untermauerte Kristie. „In jeder Hinsicht.“

      „Das verstehe ich, aber versetz dich doch mal in meine Lage. Ben ist mein eigen Fleisch und Blut. Er ist mein Sohn, wie du es auch drehst und wendest. Keine Sorge, Ben bleibt bei dir. Ich habe eine viel bessere Idee: Ich möchte dich heiraten, Kristie.“

9. KAPITEL

      Mit angehaltenem Atem wartete Radford auf Kristies Antwort. Heirat war die einzige Lösung für ihn. Sie passten so gut zueinander. Und jetzt, da sie von ihm nichts zu befürchten hatte – welchen Grund hatte sie noch, Nein zu sagen?

      „Wenn du glaubst, ich heirate einen Typen wie dich, dann kennst du mich aber schlecht“, brauste Kristie auf. „Wenn ich nur daran denke, wie du meine Schwester behandelt hast! Glaubst du etwa, ich möchte dasselbe erleben? Nach ein paar Monaten würdest du mich fallen lassen wie eine heiße Kartoffel – und dann würdest du Ben für dich beanspruchen.“

      Radford hatte keine Ahnung, wovon sie eigentlich sprach. „Worauf willst du hinaus? Ich habe nicht …“

      „Nein, natürlich hast du nichts getan“, unterbrach ihn Kristie, ihre Stimme voller Wut und Bitterkeit. „Du hast deine Beziehung nicht beendet, nur weil du dachtest, sie könnte zu ernst werden, oder? Weil du dich vor einer Familie gefürchtet hast? Oh, nein … Nichts läge dir ferner, habe ich recht?“ Sie konnte vor Empörung nicht mehr stillstehen. „Und jetzt, wo du erfahren hast, dass du Vater bist, würdest du alles dafür tun, deinen Sohn zu bekommen. Wie heuchlerisch ist das? Fahr doch zur Hölle!“

      Radford hatte das untrügliche Gefühl, dass hier ein Irrtum vorlag. „Willst du etwa sagen, Tarah hat dir erzählt, dass ich ihr den Laufpass gegeben hätte?“

      „Ja, genau das sage ich.“ Kristie verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie war völlig verzweifelt.“

      „Tarah hat gelogen.“ Radford versuchte, Ruhe zu bewahren, aber in seinem Inneren kochte es.

      „Natürlich, was solltest du auch sonst sagen! Jetzt, wo sie nicht mehr hier ist und sich nicht mehr verteidigen kann. Was für ein Feigling du doch bist! Wieso gibst du es nicht einfach zu?“

      „Weil es nicht stimmt“, stieß Radford ärgerlich hervor. „Tarah war diejenige, die unsere Beziehung beendet hat. Tatsache ist, dass sie nie die perfekte Schwester war, die du anscheinend in ihr siehst. Ich könnte dir ein Dutzend Dinge erzählen, aber würdest du mir denn glauben? Ja, ich weiß – Blut ist dicker als Wasser.“ Tarah war eine eifersüchtige und besitzergreifende Frau gewesen, und dennoch hatte er sie geliebt und daran geglaubt, dass sie dieselben Gefühle für ihn hegte. Das Ende ihrer Beziehung war daher ein Riesenschock für ihn gewesen.

      „Und du bist Mr Perfect, ja?“ Kristie zitterte vor Wut. „Du hast meine Schwester getötet, ist dir das klar? Wenn du sie nicht geschwängert hättest, dann wäre sie nie gestorben. Ich hasse dich aus dem tiefsten Grund meines Herzens. Nun hau ab, bevor ich dich noch die Treppe hinunterstoße …“

      Das war also der Grund, weshalb Kristie ihm gegenüber so feindselig gewesen war! Arme Kristie … Wie sehr musste sie gelitten haben!

      „Vielleicht sollte ich jetzt gehen.“ Radford atmete tief durch und ließ Kristie nicht aus den Augen. „Aber das ist nicht das Ende unseres Gesprächs. Ich denke immer noch, dass Heiraten die vernünftigste Entscheidung ist. Denk bitte darüber nach. Entweder Ben und ich, oder keiner von beiden.“

      Als Radford die Treppe hinunterstieg, starrte ihm Kristie erschüttert hinterher.

      Wieso behauptete er, dass Tarah gelogen hatte? Sie erinnerte sich noch genau, wie aufgelöst Tarah nach der Trennung gewesen war. So hätte sie doch nicht reagiert, wenn sie selbst Schluss gemacht hätte!

      Auf dem Tisch im Flur fand sie Chloes Schlüssel. Zumindest würde sich Radford hier nicht wieder einschleichen. Sie hatte sich fast zu Tode erschrocken, als sie vorhin die Schritte auf der Treppe hörte – sie hatte geglaubt, es wäre ein Einbrecher.

      Und was seine Idee mit der Heirat betraf – für wie verrückt hielt er sie eigentlich? Sie wussten doch beide, dass er sich auf diese Weise nur an Ben heranmachen wollte.

      Den restlichen Tag verbrachte Kristie im Krankenhaus, voller Sorge, dass Radford zurückkehren könnte. Zu ihrer großen Erleichterung tauchte er jedoch nicht auf. Abends kehrte sie mit Chloe nach Hause zurück. Sie brauchte dringend Schlaf. Ihr war klar, dass Radford nicht viel unternehmen konnte, solange Ben an die Maschinen angeschlossen war.

      Da Ben nach Flopsy, seinem alten Plüschhasen, gefragt hatte, betrat Kristie nach langer Zeit wieder mal ihren Dachboden. Dabei stieß sie auf einen Karton, der persönliche Gegenstände aus der Wohnung ihrer Schwester enthielt. Nach Tarahs Tod hatte sie es nicht übers Herz gebracht, die Sachen durchzusehen. Und danach hatte sie die Kiste komplett vergessen.

      Als sie den Karton öffnete, flatterte ihr zuallererst ein Foto von Tarah und Radford entgegen. Es war ein Selbstauslöserfoto, auf dem sich beide lachend umarmten. Tarahs Kopf ruhte auf Radfords Schulter, und sie sah ungemein glücklich aus. Was war damals wirklich geschehen? Hatte Tarah gelogen?

      Neben vielen anderen Fotos fand sie auch Aufnahmen, die Radford zeigten. Was für ein außergewöhnlicher Zufall, dass sie ausgerechnet den Mann getroffen hatte, der der Liebhaber ihrer Schwester gewesen war – und der über hundert Kilometer von ihr entfernt lebte. Und das Erstaunlichste von allem – sie hatte sich in ihn verliebt.

      Es war ein reichlich absurder Gedanke. Zugegeben, Radford erregte sie sexuell – aber sonst? Sie konnte ihn nicht einmal leiden – von Anfang an hatten sie nur gestritten. Das konnte doch nie und nimmer Liebe sein?

      Kristies Gedanken wanderten wieder zu ihrem Gespräch von vorhin zurück. Sie hatte Dinge zu ihm gesagt, die sie nicht so gemeint hatte und die ihr leidtaten – etwa ihr Kommentar mit der Treppe. Radford hatte nicht gewusst, dass Tarah schwanger gewesen war. Das musste sie ihm fairerweise zugutehalten.

      Am nächsten Tag hatte sich Bens Zustand so weit gebessert, dass er von der Intensivstation auf eine Kinderstation verlegt werden konnte. Es war Balsam für Kristies Seele, als sie ihn wieder unbeschwert plaudern und lachen sah, und sie fühlte sich nicht ganz so elend, als sie ihn wieder verlassen musste.

      Wie letzte Nacht wartete Kristie, bis Chloe zu Bett gegangen war, bevor sie Tarahs Karton hervorzog. Ganz unten war ihr Tagebuch verstaut. Als sie es nun durchblätterte, fühlte sich Kristie irgendwie schuldig. Sie wollte die Privatsphäre ihrer Schwester nicht verletzen.

      Zunächst ging es um das Ende von Tarahs Ehe – ihre Schwester schien die Seiten regelrecht mit Tränen überflutet zu haben. Kristies Augen wurden feucht, während sie die alten Einträge las. Ihre Schwester hatte damals so gefasst gewirkt. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie in Wahrheit gelitten hatte.

      Plötzlich stach ihr Radfords Name ins Auge. Tarah hatte die erste Begegnung beschrieben. Liebe auf den ersten Blick. Die Euphorie, einen Mann gefunden zu haben, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte. Nach einigen Monaten wurde der Ton leidend.

      Er will keine Kinder, er hasst sie. Und er will mich auch nicht mehr. Ich habe ihn mit einer anderen Frau gesehen. Er sagt, es ist eine neue Kollegin, aber ich sehe doch, wie er sie anschwärmt. Ich habe es satt, die zweite Geige zu spielen.

      Die Schrift wurde immer verschwommener.

      Es ist alles vorbei. Er hat mich im Stich gelassen.

      Hier war der Beweis, dass Tarah nicht gelogen hatte! Zornig schlug Kristie das Tagebuch zu. Sie würde Radford gleich morgen damit konfrontieren.

      Dazu hatte sie bereits früher als erwartet Gelegenheit, denn am nächsten Morgen wurde Radford von einer strahlenden Chloe ins Wohnzimmer geführt, wo Kristie gerade am Computer arbeitete.

      „Was machst du hier?“, fragte Kristie unverblümt. Radford sah verdammt gut aus in seinem himmelblauen Shirt und der hellen Chinohose. Zu ihrem Verdruss spürte sie, wie ihr Herz höherschlug.

      „Begrüßt man so den Vater seines Kindes?“, fragte Radford stirnrunzelnd.

      „Pst!“ Kristie blickte besorgt zu Tür. „Chloe weiß nichts davon.“

      Radford zuckte mit seinen breiten Schultern. „Sie wird es früh genug herausfinden.“

      „Jedenfalls nicht von mir.“

      „Warum? Wenn wir verheiratet sind, wird es allgemein bekannt werden.“

      „Bist du deswegen hier? Die Antwort ist Nein. Du hast nicht den Hauch einer Chance.“

      Radfords Augen begannen zu glitzern. „Du denkst, das ist eine kluge Entscheidung?“

      „Das klingt wie eine Drohung“, entgegnete Kristie gereizt. „Ich kann dir versichern …“

      „Und ich kann dir versichern, Kristie“, fiel er ihr ins Wort, „dass ich alles unternehmen werde, was in meiner Macht steht, um meinen Sohn zu bekommen. Die Heirat wäre die einfachste und am wenigsten schmerzhafte Lösung. Aber wenn das für dich nicht infrage kommt, dann mach dich auf einen Krieg gefasst.“

10. KAPITEL

      „Natürlich kommt es nicht infrage“, erwiderte Kristie wutentbrannt. „Warum sollte ich einen Lügner heiraten?“

      „Was hast du da gesagt?“ Radfords Miene verdüsterte sich immer mehr.

      „Du hast gelogen“, behauptete Kristie. „Ich habe den Beweis dafür, dass Tarah nicht mit dir Schluss gemacht hat! Du bist derjenige, der alles beendet hat.“

      „Ach so?“ Radford hob seine dunklen Brauen.

      „Ja! Es steht alles in Tarahs Tagebüchern.“

      „Dann hat deine Schwester trotzdem gelogen.“

      „In ihrem Tagebuch?“, fragte Kristie ungläubig. „Das bezweifle ich.“

      „Offenbar kanntet ihr euch doch nicht so gut, wie du glaubst.“

      Kristie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. „Unsinn. Ich weiß alles über Tarah.“

      Radford nahm ihre Hand und führte sie zur Couch. „Setz dich hin und hör mir zu.“

      Kristie protestierte aufgebracht. „Das ist mein Haus. Du hast kein Recht, mich hier herumzukommandieren …“ Die Berührung seiner Hand verschaffte ihr eine prickelnde Gänsehaut. Sie ärgerte sich maßlos über sich selbst. Wie konnte sie solche Gefühle für einen Mann hegen, der damit drohte, sie von ihrem Sohn zu trennen?

      „Dann reden wir eben im Stehen.“

      Radford fixierte Kristie mit seinen grauen Augen, und sie spürte, wie sie unerbittlich in seinen Bann gezogen wurde. Sie sank auf die Couch – das war immer noch besser als Augenkontakt.

      Radford begann mit leiser Stimme zu sprechen. „Ich habe Tarah geliebt. Zuerst dachte ich, sie wäre die Frau, die ich einmal heiraten würde. Dann ist sie bei mir eingezogen. Wir hatten eine wunderbare Zeit, bis Tarah ihr wahres Gesicht zu zeigen begann …“

      Kristie runzelte die Stirn. „Was meinst du damit?“

      „Deine Schwester war eine sehr besitzergreifende Frau.“

      „Du meinst, sie hat es nicht gerne gesehen, wenn du mit anderen Frauen ausgegangen bist“, erwiderte Kristie und sprang auf. „Vergiss nicht, ich habe ihr Tagebuch gelesen!“

      „Tarah wollte die Wahrheit nicht hören“, fuhr Radford fort. „Ich habe sie nie betrogen – aber sie hat mir einfach nicht geglaubt. Sie wollte, dass ich für jeden Augenblick, den ich nicht bei ihr war, Rechenschaft ablege. Jeden Abend, wenn ich nach Hause kam, gab es ein Kreuzverhör. Sie wurde neurotisch. Ich habe sie sogar dabei erwischt, wie sie mir nachspionierte.“

      Kristie war nach wie vor davon überzeugt, dass er log. Er wollte nur sein Gesicht wahren.

      „Deine Schwester hatte eine gespaltene Persönlichkeit. Von außen wirkte sie wie eine Traumfrau, aber ihre andere Seite entpuppte sich als der reinste Alptraum. Ich sage das wirklich nicht gerne, und ich erwarte nicht, dass du mir glaubst, aber …“

      „Das tue ich auch nicht“, fuhr Kristie ihn an. „Ich zeige dir das Tagebuch. Dann wirst du schon sehen …“

      Radford unterbrach sie. „Es wäre keine schlechte Idee, wenn du das Tagebuch noch einmal lesen würdest, um sicherzugehen, dass du dich nicht irrst.“ Er schritt in Richtung Tür. „Vielleicht sehen wir uns im Krankenhaus?“

      „Nicht nötig. Ben ist auf eine normale Station verlegt worden – also schon auf dem Weg der Besserung.“

      „Ja, ich weiß“, sagte Radford. „Ich habe ihn gestern Abend noch besucht.“

      Kristie lief ein kalter Schauer über den Rücken. Es wäre so einfach für Radford, Ben zu entführen – jetzt, da er nicht mehr rund um die Uhr beobachtet wurde. Was sollte sie nur unternehmen?

      „Du hast doch nicht geglaubt, dass ich mich nicht mehr um meinen Sohn kümmere? Ben hat sich gefreut, mich zu sehen. Er wollte mich gar nicht mehr gehen lassen.“ Damit verließ Radford den Raum.

      Kristie musste sich erst einmal setzen. Verdammt! Das durfte doch nicht wahr sein! Sie musste handeln – aber wie?

      Heirate den Kerl, riet ihr Gewissen.

      Aber ich kann nicht. Er ist ein Lügner, der meine Schwester umgebracht hat.

      – Jetzt übertreibst du aber. Ich dachte, du liebst ihn?

      Das tue ich auch.

      – Wo ist dann das Problem? Klär die Sache mit ihm. Mach keinen Fehler, den du für den Rest deines Lebens bereuen wirst!

      Sie seufzte tief. Wieso war das Leben auf einmal derart kompliziert?

      Abends setzte sich Kristie mit einem Glas Wein an den Küchentisch und ließ ihre Erinnerungen schweifen. Sie rief sich einen lange zurückliegenden Sommer ins Gedächtnis, in dem Tarah ihre erste Liebe kennengelernt hatte. Eines Tages war ihre Schwester sehr heftig aufgebraust und hatte sie beschuldigt, ihr den Freund ausspannen zu wollen. Doch Kristie hatte sich mit dem Jungen nur einmal unterhalten, das war alles gewesen.

      Sie erinnerte sich an andere Anlässe, zu denen Tarah eine unbegründete Eifersucht entwickelt hatte. Ihre Schwester war auch sehr besitzergreifend gewesen, was Kleidung und Schmuck anbelangte. Sie hatte Kristie nie etwas geborgt, jedoch oft Sachen von ihr genommen, ohne zu fragen.

      Kristie hatte überhaupt nicht mehr daran gedacht – Rivalität unter Geschwistern war an sich nichts Ungewöhnliches. Sie hätte nie gedacht, dass Tarah sich auch später noch so verhalten würde. Konnte es doch sein, dass Radford recht hatte …? Schließlich hielt sie es nicht länger aus und nahm wieder das Tagebuch zur Hand. Sie fand schnell die Stelle, die sie zuletzt gelesen hatte, und bemerkte, dass sie sie nicht ganz richtig gedeutet hatte. Tarahs Tränen machten viele Stellen zwar unleserlich, aber sie konnte jetzt klar erkennen, dass es ihre Schwester gewesen war, die mit Radford Schluss gemacht hatte, nicht umgekehrt.

      Daraufhin konnte Kristie ihren Tränen keinen Einhalt mehr gebieten. Es fühlte sich so an, als hätte sich ein Ventil geöffnet, das jetzt all die angestaute Verbitterung und all ihren Hass gegen Radford hinausließ. Ihre Tränen vermischten sich mit den Tränen ihrer Schwester auf dem Papier. Es war ein unglaublich befreiendes Gefühl.

      Sie empfand tiefstes Mitleid für ihre Schwester und bedauerte, dass sie damals nicht bei ihr gewesen war. Sie war Radford so dankbar, dass er darauf bestanden hatte, dass sie das Tagebuch noch einmal durchsah. Er war kein Lügner! Radford war ein aufrichtiger und ehrenwerter Mann. Ob er ihr jemals verzeihen konnte?

      Die nächsten zwei Wochen im Tagebuch waren leer. Dann kam die Ankündigung:

      Ich bin schwanger. Endlich habe ich Radford überlistet. Jetzt habe ich etwas von ihm, das er mir nie wieder wegnehmen kann.

      Stattdessen hatte Tarah ihr Leben verloren, dachte Kristie bitter.

      Sie fühlte sich den restlichen Abend unaussprechlich traurig, und als sie am nächsten Tag ins Krankenhaus ging, fand sie dort Radford vor. Ben strahlte bis über beide Ohren. Endlich besuchten ihn die zwei Personen, die er am meisten mochte.

      „Mummy, Radford hat mir ein Auto mitgebracht. Schau mal, ein rotes. Es ist ein Porsche.“

      „Du hast aber ein Glück“, sagte Kristie. „Ich hoffe, du hast dich ordentlich bedankt?“

      „Wir könnten etwas essen gehen“, schlug Radford später vor, als Ben sein Mittagessen bekam. „Du siehst halb verhungert aus.“

      Bevor Kristie etwas erwidern konnte, hatte er sie bereits am Arm genommen und führte sie aus dem Zimmer. „Wir kommen später zurück“, rief er Ben fröhlich zu.

      In Radfords Wagen kam ihr wieder die Sache mit der Hochzeit in den Sinn. Es stimmte – eine Heirat war die beste Lösung, sowohl für Ben als auch für sie selbst. Aber ob es wirklich das Richtige war, wenn es Radford doch hauptsächlich um Ben ging? Andererseits hatte er bereits an Heirat gedacht, bevor er wusste, dass Ben sein Sohn war. Es war kompliziert …

      Radford hatte eine Suite in einem Hotel reserviert. Erstaunt blickte sich Kristie in dem eleganten Raum um, in dem ein Tisch für zwei Personen gedeckt war. Das Fenster bot einen herrlichen Ausblick auf einen See. Vor dem Tisch standen ein paar bequeme Sessel und ein Sofa.

      „Wir brauchen einen Ort, an dem wir ungestört sind“, kommentierte Radford.

      Das Wort „ungestört“ verursachte Kristie Schmetterlinge im Bauch. Sie wartete, bis der Kellner ihre Bestellungen aufgenommen hatte und die Aperitifs gebracht wurden, dann gestand sie: „Ich habe Tarahs Tagebuch noch einmal gelesen.“

      „Tatsächlich?“ Radford, der neben ihr auf dem Sofa Platz genommen hatte, nahm einen Schluck von seinem Eiswasser.

      „Mhm, ja“, murmelte sie. Es fiel ihr nicht leicht, ihren Irrtum zuzugeben. „Du hattest recht – Tarah hat Schluss gemacht. Die Seite war nassgeweint, kein Wunder, dass ich mich geirrt habe.“

      „Also bekomme ich eine Entschuldigung?“, fragte Radford mit einem Funkeln in den Augen.

      Kristie war erleichtert, dass er die Sache so gelassen nahm. „Es tut mir ehrlich leid. Ich hätte nie an dir zweifeln dürfen.“

      „Ich finde, es war nur natürlich, dass du dich auf die Seite deiner Schwester gestellt hast“, sagte er schulterzuckend. „Aber ich würde dich nie anlügen, Kristie.“

      „Das weiß ich jetzt“, antwortete sie leise. „Kannst du mir jemals verzeihen?“

      „Das könnte noch etwas dauern“, meinte Radford, doch er lächelte dabei, und Kristie wusste, dass er sie nur auf den Arm nahm. Mit einem Mal fühlte sie sich unglaublich glücklich.

      „Ich bin froh, dass wir das jetzt geklärt haben“, bekannte sie und verspürte den heftigen Drang, ihn zu küssen. Sie spürte, wie alle ihre unterdrückten Gefühle an die Oberfläche drängten. Ihr wurde ganz schwindlig.

      Radford hob sein Glas. „Darauf sollten wir anstoßen.“ Sanft nahm er ihre Hand und blickte ihr tief in die Augen. Er überlegte, ihr zu sagen, dass er sie liebte. Sie durfte nicht glauben, dass er sie nur wegen Ben heiraten wollte. Die Tatsache, dass er Vater war, hatte ihm eine völlig neue Perspektive eröffnet. Er wusste, dass er jetzt ein Vorbild für Ben sein musste und ihn durch das Leben zu führen hatte. Es war ein wunderbares Gefühl, für ein Kind die Verantwortung zu übernehmen. Er würde so vieles bedenken müssen – und bei alldem wollte er Kristie an seiner Seite haben.

      „Ben macht große Fortschritte“, sagte er schließlich und bemerkte Kristies besorgten Blick. „Oder?“ Sein Herz setzte einen Moment aus. „Gibt es etwas, das ich wissen sollte?“

      „Du besitzt ihn nicht“, erklärte sie, plötzlich unwirsch.

      Sie dachte also immer noch, dass er es darauf abgesehen hatte, ihr den Jungen wegzunehmen. Ja, er hatte davon gesprochen – aber das waren alles nur leere Drohungen gewesen. In Wahrheit wollte er sie beide – sowohl Ben als auch Kristie, und er zweifelte nicht daran, dass er Kristie überreden konnte, ihn zu heiraten. Wenn nicht – nun, er konnte sich ein Leben ohne seinen Sohn nicht vorstellen, aber er wollte Kristie auf keinen Fall verletzen. Also würden sie sich in diesem Fall irgendwie arrangieren müssen. Er hoffte inständig, dass es nie zu einer solchen Situation kommen würde.

      „Ich habe nicht vor, dir Ben wegzunehmen, Kristie“, besänftigte er sie leise. „Wie könnte ich das tun? Er gehört dir.“

      Er sah einen schwachen Hoffnungsschimmer in ihren Augen. „Aber du hast …“

      „Ich weiß, was ich gesagt habe, und es war falsch. Ich möchte Ben mit dir teilen, Kristie. Ich möchte, dass du mich heiratest.“ Sie öffnete ihren Mund zum Protest, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen.

      „Ich liebe dich, Kristie. Ich habe mich lange, bevor ich Ben kennenlernte, in dich verliebt. Vielleicht sogar schon, als ich dich zum ersten Mal sah. Als ich dann erfahren habe, was du für Ben, für deine Schwester alles getan hast, hat das meine Gefühle für dich noch verstärkt. Du bist die selbstloseste Frau, die ich je kannte. Ich bin stolz darauf, dich zu lieben.“

      Radford schwieg einen Moment und versuchte, ihre Reaktion zu deuten. Doch Kristie ließ sich nicht in die Karten schauen. Sie blickte ihn nur aus ihren großen grünen Augen an. Ihr Blick war beinahe traurig. Sein Herz ging fast über vor Liebe. Er hielt es nicht länger aus und nahm sie in die Arme – nicht um sie zu küssen, sondern um sie einfach nur an sein Herz zu drücken.

      „Meine süße Kristie“, flüsterte er und strich ihr übers Haar. „Ich weiß, dass du immer noch Zweifel hast. Aber es gibt nichts, das mir ferner läge, als dir wehzutun. Ich möchte, dass wir eine Familie werden – eine richtige Familie. Ben ist mein biologischer Sohn, aber er ist auch dein Sohn. Er wäre überglücklich, wenn wir heiraten. Aber wenn du Ja sagst, und das hoffe ich aus tiefstem Herzen, muss es aus den richtigen Gründen geschehen. Es soll eine Partnerschaft fürs Leben sein.“

      Er spürte, wie Kristie allmählich lockerer wurde und langsam, fast zögerlich, ihre Lippen auf seinen Mund drückte. Ihr erster freiwilliger Kuss. Radford fühlte sich, als hätte man ihm die Sterne vom Himmel geholt. „Ist das deine Antwort?“, fragte er. „Ist das deine Art, Ja zu sagen?“

      „Ja“, flüsterte sie leise an seinen Lippen.

      Ihr Mund schmeckte so süß, ihre Haut roch so verführerisch, dass er sich nicht mehr helfen konnte. Er verstärkte den Griff um sie und presste hart und geradezu besitzergreifend seine Lippen auf ihren Mund. Sein Kuss fiel so stürmisch aus, dass Kristie die Bedeutung nicht missverstehen konnte.

      Keiner von ihnen hörte, wie sich die Tür zu der Suite öffnete oder wie der Kellner die Tür wieder schloss. Erst nach langer Zeit lösten sie sich voneinander.

      „Es wird doch klappen, oder?“, wollte Kristie wissen. „Du lässt mich nicht im Stich?“

      „Niemals“, kam Radfords überzeugte Antwort. „Du bist die perfekte Frau für mich, Kristie. Für alle Zeit. Ich liebe dich aus ganzem Herzen.“

      „Und ich liebe dich“, bekannte Kristie. „Um ehrlich zu sein, habe ich relativ bald herausgefunden, dass du nicht so schlimm bist, wie Tarah behauptet hat. Natürlich wollte ich das nicht sofort zugeben“, gestand sie mit einem kleinlauten Lächeln. „Ich habe so lange gegen meine Gefühle angekämpft. Aber nun bin ich es leid zu kämpfen.“

      „Wir sollten sofort heiraten“, schlug Radford vor.

      „Aber Felicity? Das können wir ihr nicht antun. Wir müssen warten.“

      „Siehst du – schon wieder machst du dir Gedanken über andere, bevor du an dich selbst denkst. Das liebe ich so an dir. Flicks Hochzeit wird erst nächsten Juni stattfinden. So lange kann ich wirklich nicht warten. Ich würde dich auf der Stelle heiraten. Und ich brauche deine Hilfe gar nicht – ich kann die Vorbereitungen alle selbst treffen.“

      „Wir müssen zumindest warten, bis es Ben wieder besser geht.“

      „Natürlich. Sollen wir es ihm sagen? Jetzt gleich?“ Radford sprang auf und nahm Kristie an den Händen.

      „Was ist mit dem Lunch?“

      „Den verschieben wir. Im Moment ist das alles, was ich brauche.“ Und er küsste sie lang und leidenschaftlich. Er war der glücklichste Mann auf Erden.

EPILOG

      „Kristie Elizabeth Swift, wollen Sie den hier anwesenden Radford Mandervell-Smythe …“

      Kristie schwebte auf Wolke sieben, seit sie der Heirat mit Radford zugestimmt hatte. Jetzt blickte sie in seine strahlenden grauen Augen und beantwortete die Fragen des Pastors ganz automatisch. Sie konnte an nichts anderes denken als daran, dass sie in wenigen Minuten, Sekunden sogar, Radfords Frau sein würde.

      All ihre Ängste und Zweifel waren verflogen – sie fühlte nur noch tiefe Liebe für Radford. Peggy hatte überrascht, doch total begeistert auf die Freudennachricht reagiert. Felicity freute sich genauso für die beiden. Es machte ihr nichts aus, dass sie ihr zuvorgekommen waren.

      Und Ben – der war außer sich vor Glück. Er konnte es kaum glauben, jetzt endlich einen Vater zu bekommen. Seinen eigenen Daddy!

      „Hiermit erkläre ich Sie zu Mann und Frau.“

      Der Satz des Pastors holte Kristie wieder in die Realität zurück. Das war es – das war der Moment, dem sie die letzten drei Wochen entgegengefiebert hatte.

      „Sie dürfen die Braut jetzt küssen.“

      Das ließ sich Radford nicht zweimal sagen! Voller Inbrunst küsste er Kristie vor den Augen aller geladenen Gäste. Kristie wünschte sich, der Kuss würde niemals enden. Beinahe fürchtete sie, sie könnte aufwachen und feststellen, dass alles nur ein Traum war. Aber es war kein Traum: Sie hielten einander an der Hand, während sie den feierlichen Auszug aus der Kirche anführten. Kristie war eine wunderschöne Braut in ihrem eng anliegenden, eleganten Hochzeitskleid ganz in Weiß.

      Hinter ihnen schritt Ben, der einen festlichen Pagenanzug trug. Trotz seiner Armschlinge freute er sich wie ein Schneekönig. „Das sind meine Mummy und mein Daddy“, sagte er voller Stolz zu jedem in der Kirchengemeinde. „Mein richtiger Daddy.“

      Alle Gäste lächelten ihnen zu. Neben Radfords Verwandtschaft waren ein, zwei entfernte Cousins, ein Onkel und eine Tante von Kristie sowie Chloe und einige andere Freunde erschienen. Felicity, die im hinteren Bereich der Kirche in ihrem Rollstuhl saß, strahlte, als sie sich ihr näherten. „Gut gemacht, Bruder. Wurde aber auch Zeit.“

      „Ich habe doch nur auf die richtige Lady gewartet“, erwiderte Radford grinsend.

      „Und jetzt, wo du sie gefunden hast, wage es ja nicht, sie gehen zu lassen“, warnte Felicity.

      „Keine Sorge, dazu ist sie mir viel zu wertvoll.“ Radford blickte Kristie tief in die Augen und lächelte zärtlich. „Findest du diesen Tag auch so perfekt wie ich?“

      „Mehr als perfekt“, antwortete sie sanft. Radford sah traumhaft aus in seinem grauen Cutaway mit grün-blauer Weste, die auf Bens Outfit abgestimmt war. Sie fragte sich, wie sie einem so unverschämt gut aussehenden Mann so lange hatte widerstehen können.

      Die Hochzeitsfeier fand im Haus von Radfords Familie statt. Ein ganzes Aufgebot an Caterern sorgte sich um das leibliche Wohl der Gäste und des Brautpaares. Radford hatte Wort gehalten und – mit ein bisschen Unterstützung seiner Mutter – die ganze Feier selbst organsiert.

      Die Flitterwochen wurden verschoben, da Kristie warten wollte, bis Ben seinen Gips abgenommen bekam. Sie würden vorerst in Radfords Räume einziehen, bis sie ein geeignetes Domizil in der Nähe von London gefunden hatten. Heute Nacht würden sie also im Haus der Mandervell-Smythes schlafen. Kristie konnte kaum erwarten, dass die Gäste gingen.

      Radfords Suite war gewaltig und in dunklen, maskulinen Farben gehalten, doch das konnte Kristies Glück nicht trüben. Sie hatte endlich ihren Frieden gefunden. Trotz des schwierigen Starts mit Radford war sie mehr als überzeugt davon, dass der Rest ihres Lebens wie eine niemals endende Hochzeitsreise verlaufen würde – in perfekter Harmonie und voller Leidenschaft. Sie liebte ihn noch mehr, als sie je für möglich gehalten hatte. Und genau das sagte sie ihm auch, als sie endlich alleine waren.

      „Und ich liebe dich auch, mein Engel“, flüsterte Radford in ihr Haar und zog sie an sich. „Mehr, als Worte es beschreiben können.“

      Sehnsüchtig schloss Kristie ihre Lippen um seinen Mund, und dann bedurfte es zwischen ihnen keiner Worte mehr. Mit begehrlich glänzenden Augen entkleidete Radford seine Braut. Ungeduldig zerrte er sich selbst die Kleidung vom Leib, hob Kristie hoch und trug sie zu seinem Bett.

      „Jetzt, mein süßer Schatz, mache ich dich wirklich zu meiner Frau.“

      Langsam und gründlich erforschte er jeden Zentimeter ihres Körpers. Schauer der Lust durchliefen Kristie, und sie bäumte sich vor Verlangen stöhnend auf.

      Jedes Stückchen ihrer Haut pulsierte unter den Berührungen seiner Fingerspitzen, und unter seiner männlich-rauen Haut und den kräftigen Muskeln spürte sie die Flamme seiner Lust lodern. Er war durch und durch Mann … ihr Mann! Sie gehörten für immer zusammen, wie er ihr versprochen hatte. Und ganz sicher würde sie ihn für immer lieben.

      „Du bist so schön, so atemberaubend schön“, raunte Radford, bevor er sie erneut küsste. Sein Körper rieb an ihren empfindsamen Brüsten, während er mit den Fingern gekonnt ihre intimste Stelle zu streicheln begann.

      Kristie holte tief Atem, als sie ihre Beine um ihn schlang und er langsam in sie eindrang. Sie bewegten sich gemeinsam im Rhythmus der Leidenschaft und steigerten sachte das Tempo. Kristie hob ihr Becken bei jedem seiner Stöße an, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Es war so wunderbar, wie sie es sich erträumt hatte – und mehr. Sie gab sich ihm ganz und gar hin, schenkte sich ihm.

      Einen solchen Gipfel der Ekstase hatte sie noch nie erlebt. Ihre Schreie vermischten sich mit Radfords, als sie fast zur selben Zeit den Höhepunkt erreichten. Ihre Körper erzitterten, bevor sie allmählich zur Ruhe kamen. Radford lag mit geschlossenen Augen neben Kristie, hatte einen Arm um sie gelegt und streichelte mit den Fingerspitzen sanft ihren Bauch. Kristie musterte ihn hingebungsvoll. Sie liebte ihn wirklich aus tiefstem Herzen.

      „Vielleicht haben wir gerade ein Baby gezeugt“, sagte sie leise.

      Radford verstärkte seinen Griff um ihre Taille und öffnete ein Auge. „Würde es dir etwas ausmachen?“

      „Ausmachen?“, rief sie aus. „Ich wäre wahnsinnig vor Freude! Ben braucht einen Bruder.“

      „Oder eine Schwester? Oder beides?“ Radford stützte sich auf einem Ellbogen ab und blickte ihr in die Augen. „Für einen Mann, der Kinder nie wirklich gemocht hat, habe ich auf einmal sehr großen Gefallen an ihnen gefunden.“ Er zwickte sanft in ihre Brustwarze, was neue lustvolle Schauer durch ihren Körper sandte. „Um ehrlich zu sein … Ich glaube, ich möchte den Rest meines Lebens damit verbringen, mit dir Babys zu zeugen.“

      Kristie grinste. „Nein, Sir, zwei sind das Limit – aber ich habe nichts dagegen, den Rest meines Lebens Liebe mit dir zu machen. Sollen wir es noch einmal tun – jetzt gleich?“

      Radford hatte nichts dagegen.

      – ENDE −
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In Spanien kam die Liebe

1. KAPITEL

      Im internationalen Terminal des Kennedy Airports in New York herrschte wie immer reger Betrieb. Stacey Williams, die in der Nähe des Check-in-Schalters stand und wartete, blickte auf die Uhr. Bis zur verabredeten Zeit waren es noch ein paar Minuten.

      Sie richtete ihre Aufmerksamkeit besonders auf Männer mit Kindern. Das gestrige Vorstellungsgespräch bei Luis Aldivista war nur kurz gewesen, trotzdem würde sie ihn und seine Zwillinge sofort wiedererkennen.

      Ein dunkelhaariger Mann mit zwei kleinen Jungen geriet in ihr Blickfeld. An seiner Seite war eine Frau, die ein Baby auf dem Arm hielt. Eine leise Wehmut erfasste Stacey. Im Stillen träumte sie davon, eines Tages den Mann ihres Herzens zu finden und eine große Familie zu haben. Sie liebte Kinder, deshalb hatte sie ja den Beruf der Nanny gewählt. Auf fremde Kinder aufzupassen war jedoch nicht das Gleiche, wie eigene zu haben.

      Einen Moment später sah sie einen Mann mit zwei Jungen in das Terminal kommen, gefolgt von einem Gepäckträger, der einen Gepäckwagen schob. Es war Luis Aldivista. Wieder fiel ihr auf, dass er wenig Ähnlichkeit mit dem Klischee eines feurigen Spaniers hatte. Sein Haar war hellbraun statt schwarz, und sein kantiges Kinn und die fest zusammengepressten Lippen passten auch nicht zu dem Spanier ihrer Träume, der einer Frau zärtliche Worte ins Ohr flüsterte und ein galanter Liebhaber war.

      Jetzt hatte Luis Aldivista sie entdeckt. Es sagte etwas zu seinen Söhnen, und beide schauten gleichzeitig zu ihm auf. Stacey musste über den Ausdruck auf ihren niedlichen Gesichtern lächeln. Würde sie die Zwillinge jemals auseinanderhalten können? Äußerlich glichen sie sich wie ein Ei dem anderen, nur im Wesen unterschieden sie sich. Juan schien viel aufgeschlossener zu als sein Bruder Pablo.

      Mit ihrem Koffer im Schlepptau und ihrer Reisetasche über der Schulter ging Stacey auf sie zu. „Hallo, Mr Aldivista“, begrüßte sie ihn.

      Er erwiderte ihren Gruß. „Schön, dass Sie pünktlich sind.“

      Die Zwillinge klammerten sich an ihn und musterten Stacey misstrauisch.

      „Kinder, begrüßt Miss Williams“, forderte ihr Vater sie auf.

      „Ich will nicht fliegen“, maulte der eine Zwilling.

      „Ich will keinen Babysitter“, protestierte der andere, während er mit abweisender Miene auf Stacey starrte. Ihr wurde klar, dass sie es mit den beiden nicht leicht haben würde. Doch sie wollte die Herausforderung gern annehmen.

      Bei ihrem Vorstellungsgespräch stellte Luis Aldivista als Erstes fest, dass sie zu jung für diese Aufgabe sei, auch wenn es sich nur um eine Anstellung als Reisekindermädchen für einen dreiwöchigen Aufenthalt in Spanien handelte. Stacey hatte angesichts seiner kritischen Bemerkungen schon befürchtet, dass er sie gar nicht engagieren würde. Den Ausschlag hatte dann gegeben, dass sie ein Diplom in frühkindlicher Erziehung und Bildung besaß und Seminare in der renommierten Miss Pritchard’s School for Nannies absolviert hatte. Außerdem war sie um einiges älter, als sie aussah. Die Reise war ohnehin eine so kurzfristige Entscheidung gewesen, dass Luis Aldivista kaum eine andere Wahl gehabt hatte.

      „Schluss mit diesem Benehmen!“, schimpfte er mit den Zwillingen. Er warf einen Blick auf Stacey. „Ich hoffe, dass diese Reise kein Fehler war. Wir sitzen noch nicht einmal im Flugzeug, und schon machen die Kinder Probleme.“

      Stacey spürte die Anspannung, die in der Luft lag. „Dann lassen Sie mich die Dinge in die Hand nehmen“, sagte sie betont forsch. „Dafür haben Sie mich schließlich engagiert.“ Sie wandte sich an die Zwillinge. „Sagt mir bitte noch mal eure Namen“, bat sie.

      „Juan“, erwiderte der Junge zu ihrer Linken. Dann deutete er auf seinen Bruder. „Das ist Pablo.“

      „Bestimmt freut ihr euch schon auf den Flug, oder?“

      „Ich will gar nicht fliegen.“

      „Und ich will nicht, dass du mitkommst“, sagte Pablo und zog einen Flunsch. „Hannah soll kommen.“ Vorwurfsvoll schaute er auf seinen Vater.

      „Hannah kann nicht mitkommen, das habe ich euch doch schon hundert Mal erklärt.“ Luis’ Stimme klang ungeduldig. „Und nun lasst uns gehen.“ Er gab dem Gepäckträger ein Zeichen und ging voran zum Check-in-Schalter der First Class. Wenige Augenblicke später waren alle Gepäckstücke bis auf Luis’ Laptop und Staceys Reisetasche von dem Förderband wegtransportiert worden.

      Bisher hatte Stacey kaum Gelegenheit gehabt, mit den Jungen zu plaudern. Sie wollte sich in der Zeit, in der sie auf den Abflug warteten, mit ihnen beschäftigen, damit sie sich gegenseitig besser kennenlernten. Bei ihrem Vorstellungsgespräch war das reguläre Kindermädchen der beiden, Hannah, dabei gewesen. In ihrer Gegenwart hatten die Zwillinge sich einigermaßen anständig benommen. Aber nun waren sie zwei aufsässige Jungen, die den Veränderungen, die auf sie zukamen, unsicher entgegensahen.

      Vacation Nannies war Staceys Idee gewesen. Sie und ihre Schwester hatten die kleine Agentur vor fünf Jahren gegründet. Das Konzept sah vor, qualifizierte Kindermädchen an Familien zu vermitteln, die eine zeitlich begrenzte Betreuung für ihre Kinder benötigten, in der Regel auf Urlaubsreisen. Savannah war damals noch aufs College gegangen und hatte zusätzlich einige Kurse absolviert, die für eine Firmengründung nützlich waren.

      Schon ein Jahr später hatte sich die Agentur als wahre Goldgrube erwiesen. Stacey und ihre Schwester hatten weitere Kindermädchen in ihre Kartei aufgenommen und waren in ein größeres Büro umgezogen. Heute beschäftigten sie ein Dutzend Kindermädchen und außerdem eine Bürokraft, die sich um organisatorische Dinge kümmerte. Die Agentur besaß einen ausgezeichneten Ruf. Täglich kamen mehr Anfragen, als sie bewältigen konnten.

      Stacey musterte die Zwillinge. Die beiden waren keine niedlichen Kleinen wie die Kinder, die sie zuletzt betreut hatte. Sie maulten und zankten und zerrten an der Hand ihres Vaters, als wollten sie sich losreißen und davonrennen.

      „Ich muss dringend mit meiner Firma telefonieren“, wandte Luis sich an Stacey. „Kümmern Sie sich bitte um die Kinder. Wir treffen uns dann am Gate.“

      Stacey fühlte sich ein wenig überrumpelt, nickte jedoch und nahm die Zwillinge an der Hand. Dabei hatte sie die albtraumhafte Vorstellung, dass die beiden in verschiedenen Richtungen davonliefen und sie verzweifelt versuchte, sie zu finden.

      „Ich will nicht mit dir gehen!“, sagte Juan eigensinnig. Oder war es Pablo? Nein, es war Juan. Stacey musste sich etwas einfallen lassen, um sie auseinanderzuhalten.

      „Euer Papa kommt gleich nach. Und wir suchen inzwischen den richtigen Flugsteig.“

      „Ich will nicht nach Spanien fliegen“, murrte Pablo.

      „Bist du schon mal dort gewesen?“, fragte Stacey.

      Der Kleine schüttelte den Kopf. „Hannah soll kommen.“

      „Hannah fährt selbst in die Ferien“, erklärte Stacey. Das Kindermädchen der Zwillinge hatte es abgelehnt, sie nach Spanien zu begleiten. Angeblich hatte sie Angst vor dem Fliegen. Im Stillen fragte Stacey sich jedoch, ob sie nicht einfach ein paar Wochen Erholung von den beiden gebraucht hatte.

      „Ich will mit Hannah in die Ferien fahren“, sagte Juan trotzig.

      „Ihr fliegt nach Spanien, um eure Urgroßmutter zu besuchen und ihren Geburtstag zu feiern, Hannah besucht ihre eigene Familie“, erklärte Stacey. „Und ich komme mit und passe auf euch auf, bis wir wieder zurück sind.“

      Beide Jungen zogen einen Flunsch. Stacey musste sich ein Lächeln verkneifen. Irgendwie fand sie die Zwillinge trotz ihres aufsässigen Benehmens süß. Bestimmt würde sie mit ihnen klarkommen, sobald sie sich ein wenig an sie gewöhnt hatten.

      Am Flugsteig setzte sie sich mit den Kindern in die Wartezone und hielt nach Luis Aldivista Ausschau. Gestern hatte er noch gezögert, sie zu engagieren, und heute überließ er ihr seine Kinder auf einem so überfüllten Flughafen wie dem Kennedy Airport. Hatte er keine Bedenken, dass sie nicht miteinander klarkommen könnten? Oder war er ein solches Arbeitstier, dass er in erster Linie ans Geschäft und nicht an seine Söhne dachte?

      Aufmerksam hörte Luis Aldivista den Ausführungen seines Verkaufsmanagers zu. Es ging um wichtige Geschäftsverhandlungen. Vor einigen Jahren hatte er eine Software im Bereich Medizintechnik entwickelt, die es Ärzten ermöglichte, von ihrer Praxis aus Einblick in die Patientenakten ihrer Belegkrankenhäuser zu nehmen. Die Verkaufszahlen hatten sich rasant entwickelt. Momentan ging es um die Erschließung neuer Märkte, da wollte Luis natürlich auf dem neuesten Stand bleiben.

      Luis wünschte, er hätte seine Großmutter davon überzeugen können, dass diese geschäftliche Entwicklung für ihn enorm wichtig war und er nicht nach Spanien kommen konnte. Doch da er ihr einiges schuldig war, hatte er die Einladung nicht ausschlagen können. Seit die Zwillinge auf der Welt waren, hatte sie ihn einige Male in den Staaten besucht. Für die Jungen allerdings war es der erste Aufenthalt an dem Ort, der für ihn immer Heimat bedeuten würde. Dennoch was das Timing denkbar ungünstig.

      Nach dem Gespräch mit Jerry ließ er sich von seiner Sekretärin mit dem Forschungs- und Entwicklungsteam verbinden, um zu erfahren, wie es um die neueste Version seiner Software stand. Sie sollte in sechs Wochen auf den Markt kommen, und er wollte täglich auf dem Laufenden gehalten werden.

      Nachdem Luis alle Gespräche beendet hatte, holte er sich am Kiosk einen Becher Kaffee und machte sich damit auf den Weg zum Wartebereich.

      Er entdeckte seine beiden Jungen mit ihrem neuen Reisekindermädchen sofort. Stacey Williams plauderte freundlich mit ihnen, und zum ersten Mal schienen sie sich zu benehmen. Er hatte schon befürchtet, sie würden ihr davonlaufen, um ihn zu suchen. Welche magischen Kräfte besaß diese Frau, dass sie es schon nach kurzer Zeit geschafft hatte, seine beiden Rabauken unter Kontrolle zu bekommen? Selbst Hannah hatte oft Schwierigkeiten mit ihnen.

      Lächelnd blickte sie ihm entgegen. „Ist bei Ihnen in der Firma alles in Ordnung?“

      Luis hob die Schultern. „Es ist nicht gerade der günstigste Zeitpunkt für eine Urlaubsreise. Ich werde in der Firma gebraucht.“ Zum Glück hatte er einen zuverlässigen Geschäftsführer, der sich während seiner Abwesenheit um alles kümmern würde. Und natürlich hatte er auch einen Laptop und das Handy bei sich, damit er im Haus seiner Großmutter arbeiten konnte.

      Stacey wandte ihre Aufmerksamkeit Juan zu, der wieder zu quengeln begann. Luis kannte seine Jungs. Sie würden keine Ruhe geben, bis sie zur Strafe in ihre Zimmer geschickt wurden. Das wirkte immer. Doch wie sollte er das in einem Flugzeug bewerkstelligen? Er konnte nur hoffen, dass sie während des Fluges einschliefen.

      Luis setzte sich auf den Sitz neben Pablo, den Stacey für ihn freigehalten hatte. Aufmerksam hörten die Zwillinge zu, was sie ihnen über Flugzeuge erzählte. Luis fand immer noch, dass sie nicht viel älter aussah als ein Teenager, aber sie schien mit Kindern bestens umgehen zu können. Wann hatten seine beiden Jungen zum letzten Mal stillgesessen und so aufmerksam zugehört?

      Vielleicht gefiel es ihnen einfach, Stacey anzusehen. Er musste zugeben, dass sie sehr hübsch war. Ihre leuchtend blauen Augen zogen immer wieder seine Blicke an. Das lange blonde Haar hatte sie im Nacken zusammengebunden. Ihre Haut war leicht gebräunt, auf den Wangen lag ein rosiger Schimmer.

      Luis riss den Blick von ihr los und schaute auf seine Armbanduhr. Stacey Williams hatte ihn nur als Reisekindermädchen seiner Söhne zu interessieren, nicht als Frau, auch wenn er sie zugegebenermaßen sehr anziehend fand. Er war ihr dankbar, dass sie Hannahs Stelle so kurzfristig übernommen hatte. Er wollte die Jungen nicht ohne Kindermädchen zu seiner Großmutter mitnehmen, und es wäre schwierig gewesen, vor Ort jemanden zu finden, der Englisch sprach.

      Da die Zwillinge Flugzeuge beobachten wollten, nahm Stacey sie an der Hand und ging mit ihnen hinüber zu der großen Glasfront. Während sie über die Größe der Maschine staunten, die bereits an ihrem Flugsteig stand, musste Stacey wieder an das denken, was Stephanie ihr gesagt hatte, bevor sie zu ihrem Vorstellungsgespräch mit Luis Aldivista gefahren war.

      Seit zwei Jahren war er unter den Top Ten der meistgefragten Junggesellen von New York. Er hatte eine neuartige Software im Bereich Medizintechnik entwickelt, die ihn mit einem Schlag reich gemacht hatte. Aber mit seinem fantastischen Aussehen hätte er es sicher auch ohne Reichtum in die Liste geschafft.

      Jetzt allerdings schaute er reichlich verdrossen drein. Stacey fragte sich, ob er jemals lächelte. War er so auf geschäftliche Dinge fixiert, dass er nicht einmal an der Begeisterung seiner Söhne über die Flugzeuge teilhaben wollte?

      „Was ist das dort für ein Flieger, Stacey?“, wollte einer der Zwillinge wissen.

      Sie beugte sich zu dem Kleinen, bis sie mit ihm auf gleicher Augenhöhe war. Er war einfach zu niedlich mit seinen zerzausten blonden Locken und den strahlenden blauen Augen. „Das ist ein Jumbo Jet. Er heißt so, weil er so riesig ist.“

      Sie warf einen Blick auf Luis, der sein Handy ans Ohr hielt und angestrengt ins Gespräch vertieft war. Stacey hätte es ihm am liebsten weggenommen und ihm nahegelegt, sich stattdessen seinen Jungen zu widmen. Er sollte derjenige sein, der ihnen erklärte, wieso Flugzeuge fliegen konnten und wohin in aller Welt sie flogen.

      Stacey hatte aber schon Erfahrung mit arbeitswütigen Vätern, die ihre Arbeit über ihre Kinder stellten, und wusste, dass ein Kindermädchen sie nicht überzeugen konnte, sich zu ändern. Sie fragte sich nur, warum diese Männer heirateten und Kinder in die Welt setzten, wenn sie keine Zeit für sie hatten. Falls sie jemals heiraten sollte, würde sie darauf bestehen, dass ihr Mann ihr und den Kindern ein gewisses Maß an Zeit widmete. Falls sie jemals heiraten sollte. Ihr Beruf bot nicht gerade die besten Chancen, alleinstehende Männer kennenzulernen.

      Juan zog ungeduldig an ihrer Hand. „Ich will das Flugzeug von innen sehen. Wann gehen wir rein?“

      „Sobald unser Flug aufgerufen wird.“ Stacey deutete auf ein Flugzeug. „Sieh mal, da startet gerade eins. Und das dort wird gleich landen. Wo es wohl herkommt?“

      „Vielleicht aus Spanien“, meinte Juan.

      „Oder aus Ohio“, setzte Pablo dagegen. „Da fliegt Hannah hin. Ich vermisse sie.“

      Stacey beugte sich zu ihm und umarmte ihn kurz. „Bestimmt vermisst sie dich auch. Wenn wir in Spanien sind, schreiben wir ihr einen Brief.“

      „Ich kann meinen Namen schreiben“, sagte Juan stolz.

      „Prima. Und ich helfe mit dem Rest. Ihr braucht mir nur zu sagen, was ich Hannah schreiben soll.“

      Bevor sie noch etwas sagen konnte, verkündete eine Lautsprecherstimme, dass die ersten Passagiere an Bord gehen konnten. Lächelnd blickte sie auf die beiden Jungen. „Kommt, wir dürfen jetzt ins Flugzeug.“

      Aufgeregt rannten sie zu ihrem Vater zurück, wobei sie Stacey an der Hand mit sich zogen. „Daddy, wir dürfen ins Flugzeug rein!“, rief einer der Zwillinge aufgeregt.

      „Ich habe es gehört.“ Luis stand von dem Sitz auf und nahm seinen Laptop an sich. Er bat Stacey, ihm mit den Kindern zu folgen, und wenige Augenblicke später betraten sie die Erste-Klasse-Kabine.

      Sie hatten vier Sitze in einer Reihe, jeweils zwei zu beiden Seiten des Gangs.

      „Ich werde mit einem der Zwillinge auf einer Seite sitzen und Sie auf der anderen“, schlug Luis vor. „Später können wir wechseln.“

      „Eine gute Idee“, stimmte Stacey ihm zu. Auf diese Weise konnte sie mit jedem der Jungen ein paar Stunden verbringen und so beide besser kennenlernen.

      Während des Starts lehnte Luis sich im Sitz zurück und betrachtete sein neues Kindermädchen unauffällig. Sie hatte sich zu Juan gebeugt, der am Fenster saß, und hörte ihm aufmerksam zu, was auch immer er erzählte. Für einen Augenblick wünschte er, das Bild mit der Kamera festhalten zu können. Seine Zwillinge bedeuteten ihm so viel. Er wollte, sie würden ihr Leben lang so glücklich sein, wie Juan in diesem Moment aussah.

      In solchen Augenblicken vermisste er Melissa besonders schmerzlich. Es war ihr nicht mehr vergönnt gewesen, ihre beiden Söhne im Arm zu halten. Nicht einmal den ersten Schrei der Zwillinge hatte sie erleben dürfen. Sie war an einem Aneurysma gestorben, bevor sie Pablo zur Welt brachte.

      Stacey amüsierte sich über Juan, der neben ihr saß und ihr die Ohren vollplapperte. Hin und wieder schaute sie zu Luis und Pablo hinüber. Der andere Zwilling war entschieden ruhiger. Voller Eifer beschäftigte er sich mit seinem Malbuch.

      Sie ließ ihre Blicke zu seinem Vater wandern. Luis hatte seinen Laptop aufgeklappt und studierte angestrengt den Bildschirm. Sein Haar war leicht zerzaust, als hätte er es gerade geistesabwesend mit beiden Händen verstrubbelt.

      Warum fielen ihr solche Dinge überhaupt auf? Ihre Aufgabe war es, die Kinder zu beaufsichtigen, nicht deren Vater zu beobachten!

      Stacey musste jedoch zugeben, dass Luis Aldivista sie interessierte. Als sie von dem Vorstellungsgespräch bei ihm zurückgekommen war, hatte sie seine Klientenakte besonders sorgfältig studiert. Er war verwitwet und Inhaber einer erfolgreichen Software-Firma. Die restlichen Informationen über ihn hatte sie sich aus dem Internet geholt. Dort hatte sie auch den Artikel gefunden, den Stephanie erwähnt hatte und in dem er als einer der begehrtesten Junggesellen New Yorks gelistet war. Kinder waren dort jedoch nicht erwähnt.

      Luis konnte sich glücklich schätzen, die Zwillinge zu haben. Stacey hoffte, dass die beiden sich später immer gern an diese Reise und ihre spanischen Verwandten erinnern würden. Sie selbst besaß nur vage Erinnerungen an ihre Eltern. Stacey war sechs gewesen, Savannah vier, als sie zu ihrer Großmutter kamen. Grams war damals bereits in den Sechzigern und von Arthritis geplagt. Sie hatten nicht viel besessen und waren auch kaum aus dem Haus gekommen – Urlaubsreisen hatte es nie gegeben. Mit achtzehn war Stacey dann ausgezogen, um sich eine bessere Zukunft zu erarbeiten.

      Sie streckte die Beine aus und machte es sich bequem. Hatte sie nicht wieder großes Glück gehabt, dass sie die nächsten drei Wochen in einer spanischen Villa am Meer verbringen durfte? Sie war in Palmerville in West Virginia aufgewachsen und hatte immer vom Meer geträumt. Ihre liebsten Aufträge waren jene, die sie an irgendwelche Strände führten.

      Nach einer Weile wurde das Essen serviert. Stacey half Juan, sein Fleisch zu schneiden. Als sie Luis nach Beendigung der Mahlzeit fragte, ob die Jungen nun ihre Plätze tauschen sollten, protestierte Juan sofort. Er wollte nicht bei seinem Vater, sondern bei Stacey sitzen.

      Da die Sitze ziemlich breit waren, schlug sie vor, dass die Zwillinge einen teilten, was mit Begeisterung angenommen wurde. Bald waren sie zu dritt damit beschäftigt, ein Puzzle zusammenzusetzen, das Stacey mitgebracht hatte.

      Zwischendurch warf sie einen Blick auf ihren neuen Arbeitgeber, für den es nichts anderes zu geben schien als seine Arbeit. Aus Erfahrung wusste sie, dass viele Geschäftsmänner keinen Familiensinn hatten. Sie wollten zwar Kinder, doch hauptsächlich des Ansehens wegen und um Erben für das Familienvermögen zu haben.

      So krank ihre Großmutter auch gewesen war, sie hatte für Stacey und ihre Schwester alles getan, was in ihrer Möglichkeit stand. Sie hatte ihnen vorgelesen, hatte sie in die Haushaltsführung eingewiesen und ihnen beigebracht zu kochen und Kleidungsstücke auszubessern. Dabei hatte sie Familiengeschichten von Verwandten erzählt, die schon lange verstorben waren. Für Stacey und ihre Schwester waren diese Erinnerungen sehr wichtig und wertvoll gewesen.

      Staceys Gedanken wanderten zu Luis Aldivista. Er hatte erwähnt, dass er als Kind viele Sommer in Spanien verbracht hatte. Zusammen mit seinen Eltern? Oder war er von ihnen abgeschoben worden, weil sie Pläne hatten, bei denen er nur störte?

      Vermutlich würde sie es nie erfahren.

      Draußen war es bereits dunkel geworden. Am frühen Morgen würden sie in Madrid landen. Besser, wenn die Jungen jetzt ein paar Stunden schliefen. Das Interesse an ihrem Puzzle hatten sie ohnehin verloren. Stacey klappte die Rückenlehne zurück, breitete eine Decke über die Kleinen und gab jedem von ihnen ein Kissen. Innerhalb weniger Augenblicke waren sie eingeschlafen.

      Für eine Weile versank Stacey in ihren Gedanken, dann schaute sie wieder zu Luis Aldivista hinüber. Da er immer noch in seine Arbeit vertieft war, konnte sie ihn unbemerkt beobachten. Er sah noch viel besser aus als auf den Fotos, die sie im Internet gesehen hatte.

      „Mr Aldivista“, sagte sie leise.

      Er wandte den Kopf. „Ja?“

      „Ich denke, es wäre ganz gut, wenn wir darüber sprechen, was Sie von dieser Reise erwarten. Soll ich mit den Jungen Ausflüge unternehmen und ihnen Sehenswürdigkeiten zeigen, oder werden wir uns hauptsächlich im Haus Ihrer Großmutter aufhalten?“

      „Bei Abuela Maria, nehme ich an, also bei meiner Großmutter.“ Auf seiner Stirn erschienen leichte Falten. „Ich habe keine besonderen Erwartungen. Passen Sie auf die beiden auf und sorgen Sie dafür, dass sie nichts anstellen.“

      „Warum sollten sie etwas anstellen?“

      „Sie können manchmal richtige Teufelchen sein. Wenn der eine von ihnen etwas Bestimmtes tun will, will der andere genau das Gegenteil. Hannah schränkt deshalb ihre Aktivitäten oft drastisch ein. Sonst gibt es nur ständiges Geschrei.“

      Stacey warf einen Blick auf die schlafenden Jungen. Sie sahen eher wie kleine Engel aus. „Ich werde mit den beiden fertig“, meinte sie zuversichtlich. Wie schlimm konnten zwei kleine Kinder schon sein?

      „Ich hoffe es. Nicht, dass sie das Haus meiner Großmutter auf den Kopf stellen.“

      „Ich bin selbst noch nie in Spanien gewesen. Es wäre schön, wenn wir die Umgebung kennenlernen könnten. Bestimmt würden Ihre Jungen gern einige der alten Schlösser und Festungen sehen.“

      Luis blickte auf seinen Laptop, seufzte und schloss ihn. „Die Batterie ist leer“, murmelte er. Dann wandte er sich wieder Stacey zu. „Der Besitz meiner Großmutter liegt direkt am Meer. Die Jungen werden am Strand genug Möglichkeiten zum Spielen finden. Dort lassen sie sich am besten beaufsichtigen.“

      „Werden Sie viel Zeit mit ihnen verbringen?“

      „Das kann ich nicht versprechen. Erst muss ich sehen, wie die Dinge in der Firma laufen.“

      „Die beiden sprechen kein Spanisch, oder?“

      Er schüttelte den Kopf.

      „Aber Sie sprechen es?“

      „Natürlich. Schließlich habe ich seit meiner Kindheit jeden Sommer in Spanien verbracht, bis ich aufs College ging und den Sommer über arbeiten musste.“

      „Denken Sie nicht, dass es für Ihre Zwillinge einfacher wäre, wenn Sie jeden Tag eine gewisse Zeit mit ihnen verbringen würden?“

      „Dafür habe ich Sie engagiert, Miss Williams. Fühlen Sie sich der Aufgabe nicht gewachsen? Dann hätten Sie es vor dem Abflug sagen sollen.“

      „Ich bin durchaus in der Lage, Ihre Kinder zu betreuen. Ich dachte nur …“

      „Fürs Denken werden Sie nicht bezahlt. Bitte beschränken Sie sich auf die Aufgaben, für die ich Sie engagiert habe.“

      Staceys Enthusiasmus erlitt einen Dämpfer. Sie brachte ein höfliches Lächeln zustande, doch am liebsten hätte sie Luis geschüttelt.

      Sie lehnte sich zurück und versuchte, ebenfalls zu schlafen. Von früheren Transatlantikflügen wusste sie, dass die ersten Tage in Europa wegen der Zeitverschiebung immer sehr ermüdend waren. Ein wenig Schlaf würde nicht schaden.

      Als sie in Madrid landeten, waren die Jungen quengelig. Obendrein hatten sie nur kurz Zeit, um ihren Anschlussflug an die Küste zu erreichen. Es dauerte ewig, bis sie durch den Zoll waren, trotzdem schafften sie es noch rechtzeitig zu dem Flieger nach Alicante. Dort angekommen bat Luis Stacey, auf die Jungen aufzupassen, während er das Gepäck und den Leihwagen holte.

      Müde und leicht verängstigt von den fremden Eindrücken klammerten die Zwillinge sich an Stacey und wollten wieder nach Hause.

      Um sie abzulenken, erkundigte sie sich nach deren Urgroßmutter. „Habt ihr sie schon mal kennengelernt?“

      „Sie hat uns besucht, als wir klein waren“, antwortete Juan.

      Stacey lächelte. Für sie waren die Jungen immer noch klein.

      „Sie hat immer gut gerochen“, erinnerte Pablo sich.

      „Dann freut ihr euch sicher schon, sie wiederzusehen.“

      „Ich will nach Hause“, beharrte Pablo.

      „Diese Ferien werden bestimmt toll“, versuchte Stacey ihn abzulenken. „Wenn ihr wieder zu Hause seid, könnt ihr Hannah eine Menge erzählen.“

      Später im Leihwagen saß sie vorn neben Luis, während die Zwillinge sich den Rücksitz teilten.

      „Wir haben noch eine Stunde Fahrt vor uns“, informierte Luis sie, während er den Wagen aus dem Flughafengelände lenkte. Auf den Zubringerstraßen herrschte dichter Verkehr, da sie in die morgendliche Rushhour geraten waren. Dennoch ließen sie Alicante in relativ kurzer Zeit hinter sich.

      Interessiert schaute Stacey aus dem Fenster. Hin und wieder konnte sie einen Blick auf das Meer erhaschen. Ihre Vorfreude stieg. Sie hoffte, dass das Wetter schön bleiben würde und sie jeden Tag mit den Kindern am Strand spielen konnte. Es wäre weitaus einfacher, als sie bei schlechtem Wetter in einem fremden Haus zu beschäftigen. Aber auch darauf war sie vorbereitet.

      Luis hatte während des Fluges keine Zeit gehabt zu schlafen und war entsprechend müde. Sobald er eine Internetverbindung bekam, wollte er das, woran er in all den Stunden gearbeitet hatte, an sein Büro schicken und sich dann für eine Weile hinlegen.

      Er warf einen Blick auf Stacey. Es war angenehm, sie um sich zu haben. Sie redete kein unnötiges Zeug, sie flirtete nicht mit ihm, und sie versuchte nicht, ihn zu umgarnen. Luis runzelte leicht die Stirn. Würde ihn das nicht ohnehin kalt lassen? Seine Schwester Isabella behauptete immer, dass er immun gegen Frauen war, die auf eine Beziehung aus waren, und vielleicht stimmte das auch. Aber er hatte Melissa nun einmal sehr geliebt, und als sie starb, war ein Teil von ihm mit ihr gestorben.

      Und außerdem – sollte er sich jemals für eine andere Frau interessieren, würde es sicher keine Frau wie Stacey Williams sein. Zwar war sie ebenfalls blond wie Melissa, doch damit erschöpfte sich die Ähnlichkeit auch schon. Melissa war etwas zurückhaltend und sehr weltgewandt gewesen. Stacey war offenbar das genaue Gegenteil. Sie sprühte vor Leben. Alles schien für sie ein großes Abenteuer zu sein. Doch es imponierte ihm, dass sie zu seinen Söhnen sofort den richtigen Draht gefunden hatte.

      Melissa war ihm eine große Hilfe gewesen, als er um Investoren für seine neue Firma geworben hatte. Sie hatte es verstanden, sich auf jedem gesellschaftlichen Parkett zu bewegen. Immer hatte sie die richtigen Worte gefunden, stets war sie passend angezogen. Eine Frau wie sie würde er nicht mehr finden. Nicht, dass er danach suchen würde. Es genügte ihm, die Erfahrung einer Ehe einmal im Leben gemacht zu haben. Seine Firma und die Jungen waren alles, was er brauchte.

      Dennoch hörten seine Gedanken nicht auf, um Stacey zu kreisen. Sie war jung und unbeschwert, und es machte Spaß, mit ihr zusammen zu sein – genau das, was seine Zwillinge brauchten.

      Wieder riskierte er einen Blick, und diesmal wandte sie ihm das Gesicht zu. Ihre blauen Augen strahlten vor Begeisterung.

      „Eine wunderschöne Gegend ist das hier“, sagte sie. „Ich kann es gar nicht erwarten, die Villa zu sehen.“

      „Sie ist ziemlich groß, denn meine Großmutter hatte sechs Kinder. Mein Vater ist der Drittälteste. Außerdem gibt es noch ein Gästehaus, in dem Platz für zehn Personen ist.“

      Sie fuhren durch den kleinen Ort Alta Parisa, den Luis von seiner Kindheit her gut kannte. Kurz darauf bogen sie in die vertraute Zufahrt zum Anwesen seiner Großmutter ein. Als die Villa in Sicht kam, überfiel ihn das seltsame Gefühl, nach Hause zu kommen. Hier hatten er und seine Schwester viele Sommer verbracht, während die Eltern ihren eigenen Interessen nachgegangen waren.

      Die Villa war von einer blühenden Pracht umgeben. Violette Bougainvillea rankte sich in verschwenderischer Fülle den Balkon hinunter und um die Säulen, von denen die Terrasse umgeben war. Der Duft von Gardenien erfüllte die Luft; Dahlien, Zinnien und Rosen boten einen wunderschönen Kontrast zu dem hellen Beigeton der Fassade.

      Die hohen Fenster hatten dunkle Fensterläden, die jedoch nur selten geschlossen wurden. Die weißen Stuckverzierungen blendeten geradezu im Sonnenlicht. Ein Stück hinter der Villa konnte man das Gästehaus erkennen, das über einen Pfad durch die Gartenanlagen zu erreichen war. Rechts davon schimmerte das Meer.

      Aufgeregt blickten die Zwillinge umher. Heimweh und Quengeleien waren vergessen, besiegt von kindlicher Neugier. Luis hoffte, dass sie die gute Laune noch bis zur Begrüßung ihrer Urgroßmutter beibehielten und ihn nicht mit schlechtem Benehmen blamierten.

      „Hier sind wir.“ Luis wandte sich Stacey zu, um zu sehen, wie sie auf den Anblick der majestätischen Villa reagierte. Melissa war nur ein einziges Mal mitgekommen. Sie hatte sich hier nicht wohlgefühlt, da sie niemanden kannte und auch kein Wort Spanisch sprach. Es war das erste Mal gewesen, dass sie sich ihrer Umgebung nicht hatte anpassen können.

      Wie würde Stacey sich hier einleben? Nicht, dass es eine große Rolle spielte, schließlich war sie nur als Kindermädchen für seine Zwillinge hier. Aber wenn die Jungen sich weiterhin so gut mit ihr verstanden, würde ihm genügend Zeit bleiben, um sich seiner Großmutter und den Cousins und Cousinen zu widmen – und seinen Eltern, wenn sie später eintrafen.

      Und er hätte genügend Zeit zum Arbeiten.

      „Es ist einfach zauberhaft hier“, sagte Stacey atemlos.

      Luis ließ seine Blicke über die Fassade der Villa schweifen. Im Geist sah er sich und Isabella auf dem Balkon Fangen spielen. Er hoffte, dass seine Söhne hier ebensolchen Spaß haben und frohe Erinnerungen mit nach Hause nehmen würden. Stacey erschien ihm kompetent genug, um dafür zu sorgen. Als sie jetzt den Kopf wandte und sein Blick dem ihrer blauen Augen begegnete, wuchs sein Interesse an ihr. Würde er eine Dummheit begehen, wenn er für einen Moment vergaß, dass sie das Kindermädchen seiner Söhne war?

      „Willkommen auf dem Besitz meiner Großmutter“, sagte er auf Spanisch.

      „Danke. Ich bin schon neugierig, alles zu sehen“, erwiderte sie in derselben Sprache.

      „Ich werde Sie gern herumführen. Kommen Sie, begrüßen wir meine Großmutter.“ Energisch verdrängte er den plötzlichen Wunsch, Stacey näher kennenzulernen. Sie war wirklich sehr hübsch. Doch schöne Frauen kannte er zur Genüge.

      Zu viert gingen sie auf das aus dunklem Holz geschnitzte Eingangsportal zu. Kaum hatte Luis angeklopft, erschien eine Hausangestellte und begrüßte ihn mit einem Schwall spanischer Worte. Herzlich umarmte sie ihn, dann wandte sie sich an Stacey und die Jungen und hieß auch sie willkommen.

      „Die Zwillinge sprechen noch kein Spanisch“, unterbrach Luis sie. „Juan und Pablo, das hier ist Camilla. Für hungrige kleine Jungen hält sie immer einen Leckerbissen bereit, wie ich mich erinnere“, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.

      Camilla strahlte die Zwillinge an und sagte etwas zu ihnen.

      „Sie meinte, ihr dürft jederzeit zu ihr kommen“, übersetzte Stacey.

      Das Dienstmädchen blickte sie überrascht an. „Oh, Sie sprechen Spanisch?“

      „Sí. Ich bin Stacey, das Reisekindermädchen der Zwillinge. Vielleicht können Sie mir meine Unterkunft zeigen?“

      „La Señora wünscht Sie alle sofort zu sehen, sobald Sie eingetroffen sind. Kommen Sie! Warum rede ich auch so viel, wenn sie wartet? Kommen Sie, kommen Sie. La Señora sitzt auf der Terrasse und trinkt ihre heiße Schokolade. Es ist so schön warm heute Morgen. Kommen Sie rasch.“

      Sie folgten der Hausangestellten durch die Villa und traten dann hinaus auf eine sonnige Terrasse, die von einer Fülle Blumen umgeben war. Der Ausblick auf das tiefblaue Mittelmeer war einfach traumhaft – die Sonne ließ das Wasser glitzern wie Diamanten, und über allem wölbte sich der wolkenlose Himmel.

      Zwei ältere Damen saßen am Tisch.

      „Ah, Luis, da seid ihr ja!“, rief die Ältere von ihnen, während sie aufstand und auf sie zukam. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, das silbergraue Haar trug sie kurz geschnitten.

      Lächelnd sah Stacey zu, wie die zierliche ältere Dame ihren Enkelsohn umarmte, der sie um mehr als einen Kopf überragte. Anschließend begrüßte sie die Zwillinge und rief dabei aus, wie groß sie geworden seien, wie sehr sie sich über ihren Besuch freue und wie sehr sie sie vermisst hatte.

      „Ich bin Maria Aldivista“, wandte sie sich dann an Stacey. „Willkommen in meinem Haus.“

      „Stacey Williams, das Kindermädchen der Zwillinge“, stellte Stacey sich vor.

      Stirnrunzelnd blickte Maria Aldivista auf ihren Enkel. „Ich dachte, sie sei älter?“

      „Stacey ist nur das Reisekindermädchen“, erklärte Luis auf Spanisch. „Hannah, unser fest angestelltes Kindermädchen, ist älter. Aber sie konnte nicht mitkommen.“

      „Ah.“ Mit einem leicht forschenden Ausdruck blickte Maria zu Stacey. „Darf ich Sie beim Vornamen nennen?“

      „Bitte, gern. Ich freue mich sehr über die Gelegenheit, mitzukommen und die Zwillinge zu betreuen. Sie haben ein wunderschönes Anwesen! Ich kann es kaum noch erwarten, den Strand zu sehen.“

      „Ihr Spanisch ist hervorragend. Haben Sie einige Zeit in Spanien gelebt?“

      Stacey freute sich über das Kompliment. „Nein, ich bin zum ersten Mal hier. Aber ich hatte einen sehr guten Spanischlehrer.“

      „Du musst ihr und den Jungen unbedingt den Ort und seine Sehenswürdigkeiten zeigen“, bat Maria ihren Enkel. „Das hier ist der schönste Teil Spaniens. Aber setzen wir uns doch. Sophia, begrüße unsere Gäste.“

      Sophia war eine entfernte Cousine von Maria, die ebenfalls zum Familientreffen erschienen war. Luis stellte ihr Stacey und seine Söhne vor. Sophia bemerkte, dass die Zwillinge sie an ihn erinnerten, als er im selben Alter gewesen und gekommen war, um seine abuela zu besuchen.

      Kurz darauf wurden Kaffee und heiße Schokolade serviert. Luis’ Großmutter erkundigte sich nach seiner Arbeit, fragte, wie der Flug gewesen war und was er in der Zeit seines Aufenthaltes alles vorhatte.

      Stacey hörte interessiert zu. Dann merkte sie, dass den Jungen langweilig wurde. Sie hielt es für das Beste, wenn sie jetzt auf ihre Zimmer gingen und vielleicht ein, zwei Stunden schliefen.

      „Ah, die Kinder werden unruhig“, stellte auch Maria fest und lächelte ihnen zu. „Luis, zeige ihnen doch dein altes Zimmer. Ich dachte, sie fühlen sich wohler im ersten Stock, gleich neben dem Spielzimmer. Für dich habe ich das Zimmer vorgesehen, in dem du damals mit Melissa gewohnt hast.“ Sie wandte sich an Sophia. „Ich könnte mir vorstellen, dass Stacey das rosa Zimmer gefallen würde. Was meinst du?“

      „Sicher“, pflichtete Sophia ihr bei und nickte.

      „Liegt es gleich neben dem Zimmer der Jungen?“, fragte Stacey.

      „Nein, ein Stockwerk tiefer“, erwiderte Maria. „Keine Sorge, die Zwillinge werden sich bestimmt nicht einsam fühlen, denn es werden noch andere Kinder im zweiten Stock schlafen.“ Sie teilte Luis mit, dass sein Cousin Sebastian und seine Cousine Theresa mit ihren Familien morgen Nachmittag eintreffen würden und am Tag darauf Miguel und José mit ihren Familien.

      Luis blickte seine Großmutter mit einem plötzlichen Argwohn an. „Wo genau ist dieses rosa Zimmer?“

      Maria lächelte unschuldig. „Im ersten Stock, gleich neben deinem.“

2. KAPITEL

      Luis ließ sich nicht anmerken, dass ihn das Arrangement seiner Großmutter alles andere als begeisterte. Es war zu offensichtlich, was sie im Sinn hatte. Sie war fest davon überzeugt, dass jeder Mann eine Frau braucht, die ihm das Leben leichter macht. Sie selbst war mit seinem Großvater sehr glücklich gewesen und wollte, dass alle ihre Enkelkinder verheiratet und ebenso glücklich waren.

      Seine Schwester Isabella und seine Cousine Sabrina waren die einzigen Familienmitglieder außer ihm, die nicht verheiratet waren. Hatte Großmutter auch für sie Pläne geschmiedet?

      Sein Blick begegnete dem von Stacey. Deutlich sah er ihre Belustigung. Zweifellos hatte sie die Machenschaften seiner Großmutter durchschaut. Erhoffte sie sich jetzt einen Vorteil?

      Er machte sich nichts vor: Sein Reichtum wirkte auf jede Frau anziehend. Melissa hingegen hatte ihn aus Liebe geheiratet. Damals hatte er keinen Penny in der Tasche gehabt, doch sie hatte sich niemals beschwert. Als sich dann die ersten Erfolge seiner Software einstellten, war sie überglücklich gewesen.

      Es fiel ihm zunehmend schwer, an die Liebe zu glauben, da Frauen offensichtlich kaum in der Lage waren, zwischen seiner Person und seinem Reichtum und Ruhm zu unterscheiden.

      „Kommt, Juan und Pablo, gehen wir euer Zimmer finden.“ Stacey ging zur Tür. „Bestimmt seid ihr müde und wollt ein wenig schlafen.“

      Juan lief ihr sofort nach, behauptete jedoch, noch gar nicht müde zu sein. Pablo dagegen schaute zögernd auf seinen Vater.

      „Ich komme mit euch“, entschied Luis, als er merkte, dass Pablo in der fremden Umgebung eine zusätzliche Ermutigung brauchte.

      Juan rannte als Erster die Treppe hoch.

      „Das Treppenhaus ist riesig“, sagte Stacey bewundernd.

      „Die Villa wurde um 1920 erbaut, als ein großzügiger Baustil und verschwenderische Pracht in Mode waren“, erklärte Luis.

      Im zweiten Stockwerk gab es mehrere Schlafzimmer und ein Spielzimmer. Beim Anblick der alten Spielsachen und Kinderbücher stiegen in Luis Erinnerungen auf.

      „Wenn es regnet, haben wir hier jede Menge zum Spielen“, sagte Stacey zu den Zwillingen, während sie die Bücher im Regal studierte. Die meisten waren auf Spanisch, doch es gab auch englischsprachige darunter. Außerdem lagen noch Brettspiele, Puzzles, Autos und Puppen im Regal. Hier musste sich kein Kind langweilen.

      „Das Zimmer der Zwillinge ist gleich nebenan“, sagte Luis.

      Stacey nickte. „Prima. Wenn sie zu früh aufwachen, können sie bis zum Frühstück hier spielen.“

      Im Zimmer der Jungen standen zwei separate Betten. Juan sprang sofort auf eins davon und hüpfte auf der Matratze auf und ab.

      Das Gepäck war bereits heraufgebracht worden.

      „Ich denke, wir sollten uns jetzt Gesicht und Hände waschen und uns hinlegen“, schlug Stacey vor. „Wenn ihr wollt, lese ich euch noch etwas vor.“

      „Gut, dann überlasse ich euch beide eurem Kindermädchen.“ Luis hatte es plötzlich eilig, aus Staceys Nähe zu kommen.

      Er ging in den ersten Stock hinunter und in sein Zimmer. Die Koffer waren bereits ausgepackt und seine Sachen ordentlich eingeräumt. Das Bett sah sehr einladend aus, doch wenn er sich jetzt hinlegte, würde er sofort einschlafen. Lieber wollte er bis zum Abend wach bleiben, um sich so rasch wie möglich an die Zeitverschiebung zu gewöhnen.

      Luis trat auf den Balkon hinaus, der um das ganze Haus herumlief. Tief atmete er den berauschenden Blütenduft ein, der zu ihm heraufwehte. Wie viele Sommer hatte er hier verbracht? Mindestens ein Dutzend. Sein Vater war beruflich viel unterwegs gewesen und hatte keine kleinen Kinder um sich haben wollen. Isabella hatte es hier von Anfang an gefallen. Er selbst hatte längere Zeit gebraucht, um sich einzugewöhnen. Mehr als einmal hatte er dagegen rebelliert, von den Eltern abgeschoben zu werden.

      Sein Blick fiel auf die benachbarte Glastür. Sie gehörte zu dem Zimmer, in dem Stacey schlafen würde. Eine merkwürdige Unruhe regte sich in ihm. Vielleicht sollte er vorschlagen, sie doch lieber in einem anderen Zimmer unterzubringen.

      Zum ersten Mal seit Melissas Tod versuchte er sich vorzustellen, wie es wäre, wieder verheiratet zu sein. Zwar würde er nie wieder eine Frau wie Melissa finden, aber er konnte die Erziehung der Kinder mit einer Partnerin teilen, die die beiden ebenso liebte wie er. Vielleicht konnten sie auch ein, zwei weitere Kinder miteinander haben. Insgeheim wünschte er sich ein kleines Mädchen mit blonden Locken und einem fröhlichen Lachen …

      Kopfschüttelnd ging Luis zurück in sein Zimmer. Er sollte lieber arbeiten, statt sich solchen Hirngespinsten hinzugeben.

      Stacey holte ein Bilderbuch aus ihrer Tasche und setzte sich zu den Jungen, die aneinandergekuschelt in einem der beiden Betten lagen. Aufmerksam hörten sie zu, als sie vorzulesen begann, doch als sie am Ende der Geschichte anlangte, waren beide schon fest eingeschlafen. Sie breitete eine Decke über die schlafenden Jungen und ging leise aus dem Zimmer. Die Tür ließ sie einen Spalt offen, falls die Kinder aufwachten. In der fremden Umgebung sollten sie sich nicht fürchten.

      Als sie das Spielzimmer betrat, sah Stacey sich interessiert um. Hier hatte Luis also die Sommer seiner Kindheit verbracht. Hatte er seine Eltern vermisst? Oder hatten seine Großeltern ihn so beschäftigt, dass er gar nicht dazu gekommen war? Er hatte eine Schwester erwähnt. Sicher würde sie ebenfalls an den Geburtstagsfeierlichkeiten teilnehmen. Und was war mit seinen Eltern?

      Sehnsüchtig blickte Stacey auf das Meer hinaus. Sie konnte es nicht erwarten, an den Strand zu gehen. Die Zwillinge würden bestimmt ebenso begeistert sein.

      Sie dachte an das Zimmer, das Luis’ Großmutter ihr zugewiesen hatte. Verfolgte sie damit eine bestimmte Absicht? Stacey musste lächeln, als sie wieder Luis’ geradezu entgeisterten Ausdruck vor sich sah.

      Nein, von ihr hatte er bestimmt nichts zu befürchten. Ihr Beruf reichte ihr vollkommen. Er erlaubte ihr, ihr Faible für Reisen mit ihrer Liebe zu Kindern verbinden. Um nichts auf der Welt würde sie ihren Job tauschen – höchstens gegen ein eigenes Zuhause und eine Familie. Eines Tages. Aber nicht diesen Sommer.

      Stacey beschloss, rasch zu duschen und sich dann auf die Suche nach einer Tasse Kaffee zu machen. Unten im ersten Stock schaute sie sich unschlüssig um. In welcher Richtung lag dieses rosa Zimmer?

      Einige der Türen standen offen, andere waren geschlossen. Stacey blickte in mehrere Zimmer, doch sie waren alle in anderen Farbtönen gehalten. Stacey klopfte an eine der geschlossenen Türen. Als von drinnen keine Antwort kam, öffnete sie die Tür. Das Zimmer war so hübsch wie die anderen, aber nicht rosa.

      Sie klopfte an die nächste Tür. Einen Moment später sah sie sich Luis gegenüber. Er hatte sein Jackett abgelegt und seinen Hemdkragen gelockert, was ihm ein lässiges Aussehen verlieh. Bisher hatte Stacey ihn nur im korrekten Business-Anzug kennengelernt. Doch so leger fand sie ihn fast noch attraktiver.

      „Ich nehme an, das nächste Zimmer ist meins?“, fragte sie.

      Luis schaute sie stirnrunzelnd an. „Hat es Ihnen niemand gezeigt?“

      „Nein. Ich war oben bei den Kindern. Sie schlafen fest. In der Zwischenzeit wollte ich mich duschen und umziehen. Um welche Zeit werden die Mahlzeiten eingenommen? Sollen die beiden oben im Spielzimmer essen?“

      „Lunch ist um zwölf, Abendessen um sieben. Die Kinder werden vermutlich mit der restlichen Familie essen. So haben wir es immer gehalten.“

      „Dann werde ich zusehen, dass sie pünktlich zu den Mahlzeiten erscheinen.“

      „Stacey?“ Luis räusperte sich.

      „Ja?“

      „Messen Sie der Zimmerzuweisung bitte keine Bedeutung bei.“

      Ihr lag die Frage auf der Zunge, was er damit meinte. Doch es wäre albern gewesen. Sie wussten beide, wovon er redete.

      „Keine Angst, ich habe keinen Angriff auf Ihr Junggesellenleben geplant“, versetzte sie trocken und ging dann weiter zum nächsten Zimmer.

      Stacey öffnete die Tür. Ein Blick genügte, um sie in Begeisterung ausbrechen zu lassen. Die Wände waren in einem hellen Rosa gehalten, der Teppich war um einige Nuancen dunkler. Zusammen mit dem blütenweißen Bettüberwurf wirkte das Zimmer frisch und einladend.

      Sie nickte Luis kurz zu, der noch immer dastand und ihr nachsah. Dann betrat sie ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie wusste nicht, ob sie über seine Bemerkung beleidigt oder amüsiert sein sollte. Hatte er so viele Verehrerinnen, dass er glaubte, alle Frauen wären hinter ihm her?

      Zugegeben, sie war sich seiner männlichen Ausstrahlung jedes Mal bewusst, wenn sie in seiner Nähe war. Aber wahrscheinlich war sie dafür nur deshalb so empfänglich, weil sie übermüdet war. Wenn sie erst einmal eine Nacht geschlafen hatte, würde er für sie nichts weiter sein als der Vater ihrer Schützlinge.

      Stacey sah sich in dem Zimmer um, das sie in den nächsten drei Wochen bewohnen würde. Zu ihrer Überraschung waren die Kleider bereits im Schrank aufgehängt und ihre restlichen Sachen in einer Kommode verstaut worden. Nicht übel, bei der Arbeit so verwöhnt zu werden, dachte sie bei sich.

      Eine Verbindungstür führte ins Bad, das von einer riesigen Badewanne auf Löwenfüßen dominiert wurde. In der einen Ecke war eine moderne Dusche untergebracht.

      Nachdem Stacey geduscht und sich umgezogen hatte, ging sie ein Stockwerk höher, um zu warten, bis die Jungen aufwachten. Bald war Mittagessenszeit. Anschließend wollte sie mit ihnen zum Strand gehen.

      Der Lunch war als Büfett auf der Terrasse angerichtet. Es gab verschiedene Sorten Brot, Aufschnitt und Brotaufstriche. Stacey machte Sandwiches für sich und die Zwillinge und setzte sich mit ihnen an einen kleinen Tisch, der etwas abseits stand. Als Abuela Maria zu ihnen herüberkam und sie fragte, ob sie nicht lieber mit am Familientisch sitzen wollten, an dem Sophia sich gerade niederließ, schaute Pablo mit großen ängstlichen Augen auf sein Kindermädchen.

      „Ich denke, die Kinder fühlen sich im Moment wohler so“, erwiderte Stacey und lächelte Pablo beruhigend zu. „Für sie ist alles noch fremd. In ein, zwei Tagen werden sie sich sicher schon etwas eingewöhnt haben.“

      „Dann vielleicht morgen.“ Maria schenkte ihren Urenkeln ein Lächeln. „Natürlich möchten wir Sie ebenfalls bei uns am Tisch haben“, wandte sie sich an Stacey, bevor sie sich zu Sophia setzte.

      „Sie redet komisch“, flüsterte Pablo, während er seine Urgroßmutter beobachtete.

      „Euch zuliebe spricht sie Englisch, aber mit spanischem Akzent“, erklärte Stacey ihm. „Wie wäre es, wenn ich euch ein paar Worte Spanisch beibringe? Eure Urgroßmutter würde sich sehr freuen, wenn ihr ihre Sprache lernt.“

      „Ich will nicht lernen, ich will spielen.“ Juan biss in sein Sandwich. „Außer schwimmen lernen. Daddy hat gesagt, dass er es mir beibringen wird.“

      „Ah, nadar“, sagte Stacey und nickte.

      „Was?“

      „Nadar heißt schwimmen. Wenn ihr es lernen wollt, müsst ihr es auf Spanisch sagen.“

      „Nadar. Können wir nach dem Essen gehen?“

      „Sí.“

      „Was heißt das?“

      „Ja.“

      Stacey sah Luis aus dem Haus kommen. Er hatte sich umgezogen und sah in dem Poloshirt und den lässigen Khakihosen unglaublich attraktiv aus. Ihr wurde der Mund trocken. Nur mit Mühe konnte sie den Blick von ihm lösen, als er zum Büfett ging und sich bediente.

      Er stellte seinen Teller auf dem großen Tisch ab und kam dann zu ihnen herüber.

      „Wollen Sie nicht mit uns essen?“, fragte er.

      „Ich dachte, es wäre besser, wenn die Jungen sich erst langsam eingewöhnen. Oder möchten Sie, dass sie bei Ihnen sitzen?“

      „Nein, ich verlasse mich da ganz auf Ihr Einfühlungsvermögen.“ Nachdenklich blickte er auf seine Söhne. „Sie scheinen recht brav zu sein. Ich hatte schon befürchtet, dass sie nur quengeln und wieder nach Hause wollen.“

      „Sie werden gar keine Zeit haben, auch nur an zu Hause zu denken. Nach dem Lunch wollen wir zum Strand gehen. Kommen Sie mit?“

      „Ich muss leider arbeiten. Aber bedenken Sie bitte, dass die beiden nicht schwimmen können.“

      „Nadar, Daddy“, sagte Pablo aufgeregt. „Wir dürfen nadar lernen, wenn wir es auf Spanisch sagen!“

      „Ah, sehr gut. Also: Vosotros ireis a la playa a aprender a nadar.“

      Juan schaute ihn verwirrt an. „Was?“

      „Er hat gesagt, dass wir zum Strand gehen, um Schwimmen zu lernen“, übersetzte Stacey.

      „Kommst du mit, Daddy?“, fragte Juan hoffnungsvoll.

      „Heute nicht, ich muss arbeiten. Morgen vielleicht.“ Er nickte ihnen zu und kehrte wieder an den Tisch zurück. Stacey konnte nicht hören, was gesagt wurde, doch an Marias Haltung konnte sie sehen, dass sie mit ihrem Enkel schimpfte. Sie musste sich ein Grinsen verkneifen. Für einen Augenblick schien der nüchterne Geschäftsmann wieder zu dem kleinen Jungen zu werden, der er einst gewesen war und der respektvoll auf seine abuela hörte.

      Nach dem Lunch ging Stacey mit den Kindern zum Strand hinunter. Der feine weiße Sand leuchtete nur so in der Sonne. So weit das Auge reichte, erstreckte sich das türkisblaue Wasser des Mittelmeeres. Eine sanfte Brise sorgte für angenehme Temperaturen. Einer der Dienstboten hatte einen großen Sonnenschirm aufgestellt. Doch die Zwillinge wollten nicht ruhig im Sand sitzen, sie wollten im Wasser spielen. Sie rannten los und blieben erst stehen, als das Wasser ihnen bis über die Knie ging.

      Stacey lief ihnen nach. Sie nahm die beiden an der Hand und ging mit ihnen tiefer ins Wasser hinein. Es war sehr seicht, und selbst nach etlichen Metern war es nicht zu tief für die Jungen. Begeistert spritzten sie sich voll, rannten zurück zum Strand und wieder ins Wasser.

      „Ich will schwimmen“, verlangte Juan.

      Pablo griff nach Staceys Hand. „Ich hab Angst vor dem Schwimmen.“

      „Nur weil du es noch nicht kannst. Du wirst sehen, es macht großen Spaß. Komm, Juan, fangen wir an mit dem Unterricht.“

      Der Kleine watete auf sie zu, bis das Wasser seine Taille erreichte.

      „Als Erstes üben wir, unser Gesicht unter Wasser zu halten“, begann Stacey und kniete sich nieder, um mit den Zwillingen auf gleicher Höhe zu sein. Sie machte es ihnen vor, und beide Jungen tauchten die Gesichter für den Bruchteil einer Sekunde ins Wasser. Juan grinste von einem Ohr zum anderen, als er den Kopf hob, sein Bruder dagegen schaute etwas unsicher drein.

      „Das üben wir gleich noch mal. Diesmal machen wir dabei Luftblasen. Wer kann am längsten Blasen machen?“

      Zu dritt machten sie um die Wette Blasen. Allmählich schien Pablo seine Furcht zu verlieren, und Stacey freute sich über seine Fortschritte.

      „Ich kann am längsten Blasen machen“, verkündete er stolz.

      „Richtig, mein Schatz. Du bist der Luftblasenchampion.“

      „Das kann ich auch.“ Juan holte tief Luft und ging unter Wasser. Luftblasen stiegen an die Oberfläche. Dann tauchte er mit einem siegessicheren Grinsen wieder auf.

      „Bin ich jetzt der Sieger?“

      „Es steht unentschieden“, erwiderte Stacey lachend.

      Einen Moment später sah sie zu ihrer Überraschung Luis an den Strand kommen. Er trug Badeshorts und hatte sich ein Handtuch um den Nacken gehängt. Seine breiten Schultern und die muskulöse Brust waren bereits gebräunt. Unwillkürlich fragte sie sich, wo er diese Sonnenbräune her hatte. Arbeitete er nicht die ganze Zeit?

      Ihr wurde bewusst, dass sie ihn anstarrte. Rasch beschäftigte sie sich wieder mit den Jungen.

      „Daddy!“ Pablo hatte seinen Vater entdeckt und lief auf ihn zu.

      „Ich dachte, Sie müssten arbeiten.“ Stacey wurde sich ihres knappen Bikinis bewusst. Nicht, dass die Kinder sich etwas dabei denken würden. Doch Luis Aldivista war kein Kind mehr.

      „Meine Großmutter hat keinen Internetanschluss, und sie wollte nicht zulassen, dass ich ihr Telefon stundenlang für Ferngespräche belege“, erklärte er mit einem etwas schief geratenen Lächeln. „Mehr als deutlich hat sie mir den Sinn einer Urlaubsreise auseinandergesetzt.“

      Stacey fand sein Lächeln unwiderstehlich. Es machte ihn um Jahre jünger und verwandelte ihn in einen jungen Mann, der das Leben genoss.

      „Die Zwillinge freuen sich riesig, dass Sie doch noch gekommen sind“, bemerkte sie. Juan hüpfte neben seinem Vater auf und ab und bedrängte ihn, ihm das Schwimmen beizubringen. „Soll ich Sie mit den beiden allein lassen?“

      „Nein, bleiben Sie hier. Dann können wir den Jungen gleichzeitig das Schwimmen beibringen.“ Luis legte sein Handtuch ab und watete ins Wasser.

      Es wäre Stacey leichtgefallen, die Kinder zu vergessen und den ganzen Nachmittag lang deren Vater mit Blicken zu verschlingen. Mit seinen breiten Schultern, der muskulösen Brust und den schmalen Hüften verkörperte Luis Aldivista das, was man einen schönen Mann nannte. Für den Inhaber einer Software-Firma, der den ganzen Tag am Schreibtisch saß, hatte er eine bemerkenswert durchtrainierte Figur. Der Mann hielt sich ganz offensichtlich fit.

      Himmel, reiß dich zusammen! ermahnte sich Stacey. Sie war hier, um auf die Zwillinge aufzupassen und nicht, um die körperlichen Vorzüge ihres Vaters zu studieren.

      Pablo war der Erste, der stolz seine Schwimmkünste vorführte. Juans Problem war, dass er nicht viel Geduld hatte. Wenn es nicht sofort klappte, schlug er zornig auf das Wasser ein und zog eine Schnute.

      „Sie scheinen Zauberkräfte zu besitzen, Stacey“, bemerkte Luis nach weiteren erfolglosen Versuchen, ihm das Schwimmen beizubringen. „Ich werde Pablo helfen, seine Technik zu verfeinern, und Sie versuchen, Juan auf denselben Stand zu bringen.“

      „In Ordnung.“

      Luis sah ihr und Juan ein paar Augenblicke zu. Stacey besaß eine Engelsgeduld. Sie sah unglaublich sexy aus in ihrem Bikini. Ihre Figur war schlank, aber trotzdem wohlgerundet und weiblich. Es war schon lange her, dass er eine Frau so knapp bekleidet gesehen hatte. Luis schluckte hart, als er merkte, wie sehr ihn der Anblick erregte. Er sollte sich auf seine Kinder konzentrieren, nicht auf deren Kindermädchen! Abrupt wandte er sich ab.

      Am Ende des Nachmittags waren beide Zwillinge in der Lage, zwischen ihrem Vater und Stacey hin- und herzuschwimmen.

      „Ich hab gewonnen, ich hab gewonnen!“, schrie Pablo und hüpfte aufgeregt im Wasser auf und ab.

      „Und ich hab letztes Mal gewonnen“, prahlte Juan.

      Luis war stolz auf seine Söhne. Ihm wurde plötzlich schmerzhaft bewusst, dass er diesen wichtigen Meilenstein in ihrem Leben beinahe verpasst hätte – den Tag, an dem sie schwimmen gelernt hatten. Was, wenn seine Großmutter keine Einwände gehabt hätte? Wenn er ihr Telefon benutzt und ohne Unterbrechung gearbeitet hätte?

      „Auf die Plätze, fertig, los!“ Staceys Ruf unterbrach seine Gedanken. So schnell sie konnten, schwammen die Zwillinge auf Luis zu. Ihre Technik ließ natürlich noch zu wünschen übrig, doch ihre Begeisterung kannte keine Grenzen.

      Luis breitete die Arme aus. Sein warmes Lachen schallte über den Strand, als die Zwillinge gleichzeitig in seine ausgestreckten Hände einschlugen.

      Stacey lächelte. Ein so herzliches Lachen hätte sie ihm gar nicht zugetraut. Sie war schon überrascht gewesen, dass er überhaupt zum Strand gekommen war. Und nun hatte er sich sogar an ihren Aktivitäten beteiligt. Nicht nur das, er hatte offensichtlich großen Spaß dabei gehabt. Und die Zwillinge genossen die Aufmerksamkeit ihres Vaters sichtlich.

      Vielleicht war doch noch nicht alles verloren. Bei vielen Menschen war die Arbeitssucht reine Gewohnheit. Würde Luis sich von dieser Gewohnheit freimachen können und in Zukunft mehr Zeit mit seinen Kindern verbringen? Sie hoffte es von ganzem Herzen.

      Für Stacey war es vollkommen ungewohnt, mit ihren Schützlingen zu spielen, wenn deren Eltern dabei waren. Nicht, dass sie in diesem Fall etwas dagegen gehabt hätte, im Gegenteil. Sie genoss jede Minute dieses unverhofften Zusammenseins mit Luis Aldivista. Zweifellos war er eine Klasse höher als die meisten Männer, die sie kannte. Und für einen kurzen Augenblick wünschte sie, dass ihn nicht nur ein Arbeitsverhältnis mit ihr verband …

      Stacey war ganz froh, dass sie wenig später den Rückweg antraten. Die Zwillinge waren müde und hungrig, und sie selbst brauchte etwas Abstand zu Luis Aldivista. Sie war sich seiner Ausstrahlung mehr und mehr bewusst geworden. Der hartgesottene Geschäftsmann hatte sich in einen unglaublich anziehenden jungen Mann verwandelt, der fast so fröhlich und sorglos wirkte wie seine Söhne.

      Dass er in seinen Badeshorts unglaublich sexy aussah, tat ein Übriges. Ebenso die Tatsache, dass er kräftig genug war, um beide Jungen gleichzeitig zu tragen. Schlimmer noch – jedes Mal, wenn er sie ansah und dabei dieses unbekümmerte Lächeln aufsetzte, spielte ihr Herz verrückt und flatterte wie ein Kolibri. Und jedes Mal, wenn sie sich zufällig berührten, schien ihre Haut unter Feuer zu stehen.

      Stacey konnte nur schwer dem Drang widerstehen, mit den Fingern über Luis’ gebräunte Haut zu fahren und seine kräftigen Muskeln bewusst zu spüren, nicht nur durch eine zufällige Berührung. Himmel, es musste am Jetlag liegen! Sie brauchte unbedingt eine Nacht lang Schlaf, um ihr seelisches Gleichgewicht wiederherzustellen.

      Zurück in der Villa half sie den Zwillingen, das Salzwasser abzuduschen und ihre Haare zu trocknen. Dann gab sie ihnen ein Bilderbuch zum Anschauen, damit sie beschäftigt waren, während sie ebenfalls duschte.

      In bequemen Freizeithosen und einem Baumwollshirt gesellte sie sich wenig später wieder zu den beiden.

      „Soll ich euch etwas vorlesen?“, bot sie an.

      Ein zweistimmiges „Ja!“ antwortete ihr. Lächelnd setzte sie sich zwischen Pablo und Juan und begann zu lesen.

      Innerhalb von fünf Minuten waren die Zwillinge eingeschlafen. Auch Stacey schloss die Augen. Sie wollte nur ein wenig ruhen und hoffte, ihre innere Uhr würde sie rechtzeitig zum Abendessen wecken.

      Kurz vor sieben ging Luis nach oben, um die Zwillinge zu suchen. Er fand sie in ihrem Zimmer auf einem der Betten, wo sie an ihr Kindermädchen gekuschelt eingeschlafen waren. Auch Stacey schien tief zu schlafen. Ein Bilderbuch lag auf ihrer Brust; es hob und senkte sich bei jedem Atemzug.

      Sein Hals schnürte sich zu, als er das friedliche Bild sah. Seinen Söhnen entging so vieles, weil sie ohne Mutter aufwachsen mussten. Eine liebevolle weibliche Hand zum Beispiel, die sie führte und sie die Werte des Lebens lehrte. Es hatte ihn überrascht, wie rasch Stacey ihr Vertrauen gewonnen hatte. Hannah war seit sechs Jahren, seit der Geburt der Zwillinge, bei ihnen, doch in all der Zeit hatte er sie nie mit den Kindern schmusen oder ihnen etwas vorlesen sehen.

      Melissa hätte diese Zwillinge vergöttert, ging es Luis durch den Sinn. Er versuchte sich Melissas Gesichtszüge ins Gedächtnis zu rufen, doch immer wieder tauchte stattdessen Staceys Bild vor seinem geistigen Auge auf. Stacey, wie sie lachend mit den Kindern im Meer plantschte, Stacey, wie sie sich im Flugzeug zu seinen Jungen beugte und ihnen etwas vorlas, Stacey, wie sie mit den beiden ein Schläfchen hielt.

      Sie alle hatten heute Nachmittag großen Spaß gehabt. So glücklich hatte er seine Jungen seit Jahren nicht mehr gesehen. Sie waren auch nicht wild und ungezogen gewesen; brav hatten sie Staceys Anweisungen befolgt.

      Luis blickte auf seine Armbanduhr. Wenn sie mit der restlichen Familie essen wollten, musste er Stacey und die Kinder jetzt wecken. Doch er brachte es nicht fertig. Stattdessen brannte sich der Anblick seiner schlafenden Zwillinge mit ihrem Kindermädchen fest in sein Gedächtnis ein.

      Luis ging wieder nach unten. Später wollte er Stacey und den Jungen einen Imbiss bringen.

      Auch das Abendessen wurde auf der Terrasse serviert. Da die Zwillinge nicht anwesend waren, sprach Maria nur Spanisch.

      „Damit du deine Muttersprache nicht vergisst“, erklärte sie ihrem Enkel lächelnd.

      Luis schüttelte den Kopf. „Das werde ich sicher nicht. Auch drüben in den Staaten spreche ich hin und wieder Spanisch.“

      Sophia erkundigte sich nach seiner Arbeit, und Luis berichtete von seiner Software und einigen neuen Projekten, an denen er gegenwärtig arbeitete. Allerdings hielt er seinen Bericht kurz, da er vermutete, dass sie mehr aus Höflichkeit als aus Interesse fragte.

      „Und deine Söhne – wie kommen sie ohne Mutter zurecht?“, erkundigte die ältere Frau sich weiter.

      Luis versicherte ihr, dass die Erziehung seiner Zwillinge kein Problem sei, da er ein fähiges Kindermädchen habe. Hannahs zunehmende Klagen über das aufsässige Benehmen der beiden, vor allem in der Öffentlichkeit, erwähnte er wohlweislich mit keinem Wort.

      „Und du hast Stacey nur für diese eine Reise engagiert?“ Die Stimme seiner Großmutter klang verwundert. „Ich kann mich nicht erinnern, jemals von einem Reisekindermädchen gehört zu haben.“

      „Sie und ihre Schwester haben eine Firma namens ‚Vacation Nannies‘ gegründet mit dem Ziel, einen Betreuungsservice für Kinder speziell auf Reisen zu bieten. Ich war heilfroh, dass Stacey in letzter Minute einspringen konnte, nachdem Hannah nicht in der Lage war, ihre Flugangst zu überwinden.“

      Abuela Maria nahm einen Bissen von der Paella, die inzwischen serviert worden war. „Du scheinst mit dieser reizenden jungen Frau einen guten Griff getan zu haben. Die Jungen hängen an ihr. Und sie spricht Spanisch.“

      „Was sie den Zwillingen auch ein wenig beibringen will.“ Jetzt bedauerte Luis, dass er das nicht selbst getan hatte. Es war ja durchaus möglich, dass die Jungen mal einen Sommer hier verbringen wollten. Wenn sie zurück in New York waren, würde er gleich dafür sorgen, dass sie Spanisch-Unterricht bekamen.

      „Wie lange kennst du sie schon?“, fragte Maria.

      „Ich habe sie einen Tag vor unserem Abflug engagiert.“

      „Und du vertraust deine Kinder einer völlig fremden Person an?“ Sophia schaute ihn entsetzt an.

      „Natürlich habe ich Erkundigungen über sie eingezogen“, beruhigte Luis sie.

      Seine Großmutter fragte, ob er immer noch dasselbe Apartment bewohne, das sie kannte. Froh, nicht mehr über Stacey reden zu müssen, berichtete er, dass er inzwischen in ein größeres Apartment umgezogen sei. Allerdings verbrachte er darin nicht mehr Zeit als in seinem alten. Die Firma nahm ihn stärker denn je in Anspruch.

      „Du arbeitest zu viel“, stellte Maria missbilligend fest. „Mir scheint, du hast Hannah die volle Verantwortung für deine Kinder übertragen. Wann hast du jemals Zeit für die Jungen?“

      „An den Wochenenden.“ Falls er nicht arbeiten musste.

      Seine Großmutter nickte. „Das habe ich mir schon gedacht. Aber hier wird das anders werden. Denk daran, es soll ein Familienurlaub sein! Also vergiss deine Arbeit.“

      „So einfach geht das nicht, Abuela. Ich habe Pflichten und Verantwortungen.“

      „Natürlich geht es auch einmal ohne Arbeit, wenn du nur willst.“ Sie schaute ihn durchdringend an.

      Luis wich ihrem Blick aus. Er musste zugeben, dass seine Großmutter nicht so unrecht hatte. Aber die Arbeit hatte ihm geholfen, Melissas plötzlichen Tod besser zu überwinden. Seine Trauer um sie hatte nachgelassen, doch seine Arbeitsbesessenheit war längst zur Gewohnheit geworden.

      „Nimm die Gelegenheit wahr und zeige deinen Söhnen das Land ihrer Vorfahren“, schlug Maria lächelnd vor. „Mit der Unterstützung eines Kindermädchens dürfte es nicht allzu schwer sein, zwei lebhafte Jungen zu beaufsichtigen.“

      Luis gab sich geschlagen. Er würde eben heimlich arbeiten müssen, wenn seine Großmutter es nicht merkte.

      „Morgen ist Markttag“, sagte sie. „Du weißt sicher noch, wie gern du als Kind immer auf den Markt gegangen bist.“

      „Eine ausgezeichnete Idee“, stimmte er spontan zu. „Wir fahren gleich nach dem Frühstück los. Zum Lunch sind wir dann wieder zurück.“

      Vielleicht gab es im Ort inzwischen ein Internetcafé. Stacey konnte sich um die Zwillinge kümmern, während er sich mit seiner Firma in Verbindung setzte. Es war die perfekte Gelegenheit.

3. KAPITEL

      Als Stacey aufwachte, war es dunkel. Vorsichtig befreite sie sich von den beiden Jungen, die sich an sie geschmiegt hatten, und tastete sich zur Verbindungstür, die das Schlaf- mit dem Spielzimmer verband. Dort knipste sie das Licht an. Dann breitete sie eine Decke über die Zwillinge und schaute auf ihre Armbanduhr.

      Zehn Uhr! Sie hatten das Abendessen verschlafen.

      Sollte sie die Jungen wecken? Nein, es war besser, wenn sie durchschliefen. Aber es konnte sein, dass sie hungrig waren, wenn sie aufwachten. Vielleicht sollte sie nach unten gehen und sehen, ob sie für später einen kleinen Imbiss organisieren konnte.

      Stacey ging in ihr Zimmer und machte sich ein wenig frisch. Als sie die Treppe hinunterging, hörte sie im Salon Stimmen. Sie klopfte an und trat ein.

      „Ah, Sie sind wach und haben sicher Hunger“, empfing Señora Aldivista sie. „Luis, zeig ihr die Küche und hilf ihr, etwas zu essen zu finden. Sind die Jungen wach?“

      „Sie schlafen noch“, erwiderte Stacey. „Ich dachte, ich könnte einen kleinen Imbiss mit nach oben nehmen – für später, falls sie aufwachen sollten.“

      „Eine ausgezeichnete Idee. In der Vorratskammer sind Erdnussbutter und Cracker. Das mögen sie sicher.“

      Zusammen mit Luis verließ Stacey den Salon. Sie gingen einen Flur entlang, durchquerten das Esszimmer und betraten dann eine geräumige Küche.

      Luis öffnete den Kühlschrank. „Wir hatten Paella zum Abendessen. Hier ist noch ein Rest davon. Ich weiß nicht, ob die Zwillinge nicht die Erdnussbutter bevorzugen, aber man könnte die Paella leicht aufwärmen.“

      „Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten. Ich mache das schon.“ Stacey nahm den Teller mit Resten aus dem Kühlschrank. Dabei streifte sie mit ihren Fingern unbeabsichtigt Luis’ Hand. Beinahe hätte sie den Teller fallen lassen, so deutlich war der Funke zu spüren, der von seiner Hand überzuspringen schien.

      „Die Mikrowelle ist hier“, sagte er und ging auf das Gerät zu.

      Offenbar hatte er von dem Funken nichts gespürt. Stacey packte den Teller fester und holte tief Luft. Hoffentlich sah man ihr nicht an, was in ihr vorging! Sie stellte den Teller in die Mikrowelle, und Luis gab die Zeit ein. Zwei Minuten später erfüllte ein aromatischer Geruch die Küche.

      „Möchten Sie hier oder im Esszimmer essen?“, fragte Luis.

      „Hier. Aber Sie brauchen mir keine Gesellschaft zu leisten. Gehen Sie nur wieder zurück in den Salon.“ Er machte sie nervös. Wahrscheinlich hatte das mit ihren erotischen Träumereien zu tun, denen sie sich am Strand hingegeben hatte.

      „Meine Großmutter und Sophia wollen sich jetzt ohnehin zurückziehen“, erwiderte er.

      „Und Sie? Sind Sie noch nicht müde?“

      „Doch. Denken Sie, die Jungen werden die Nacht durchschlafen?“

      „Vermutlich.“ Stacey ließ sich auf einem der Hocker an der Kücheninsel nieder und begann zu essen. Sie seufzte genüsslich. Die Paella war einfach köstlich! „Ich muss mir unbedingt das Rezept geben lassen. So eine gute Paella habe ich noch nie gegessen.“

      Luis lehnte mit verschränkten Armen an der Küchentheke und sah ihr zu, wie sie es sich schmecken ließ. Hin und wieder warf Stacey ihm einen Blick zu. Er sah erschöpft aus.

      „Sie brauchen wirklich nicht auf mich zu warten“, sagte sie. Es machte sie nervös, wenn er ihr beim Essen zusah. Hätte sie wenigstens ihr Make-up noch rasch erneuert und sich nicht nur kurz die Haare gebürstet!

      „Sie sind ja gleich fertig. Ich habe mir gedacht, dass ich Sie morgen mit den Zwillingen in den Ort mitnehme. Dort beginnt schon in aller Frühe der Markt. Als Kind bin ich immer mit Begeisterung hingegangen. Man kann alles kaufen, was Sie sich nur vorstellen können. Bestimmt wird es den Jungen Spaß machen.“

      „Hört sich interessant an.“

      „Ich muss dringend ein Internetcafé finden. Werden Sie mit den Kindern allein zurechtkommen?“

      Stacey nickte. „Sicher.“ Doch sie hätte es besser gefunden, wenn er mit seinen Söhnen selbst auf den Markt gegangen wäre und seine Kindheitserinnerungen mit ihnen geteilt hätte.

      „Erzählen Sie mir doch bitte von den Marktbesuchen in Ihrer Kindheit“, bat sie ihn. „Dann kann ich Ihre Erinnerungen an die Zwillinge weitergeben. Vielleicht machen sie ganz ähnliche Erfahrungen und freuen sich darüber.“

      „Meine früheste Erinnerung ist, dass der Markt auf mich sehr fremdländisch wirkte, ganz anders als die nüchternen Supermärkte in den Staaten. Später dann, als Isabella und ich größer waren, bettelten wir unsere Großeltern jede Woche um Geld an, damit wir auf den Markt gehen und uns etwas kaufen konnten. Die Holzschnitzereien gefielen mir immer am besten. In einem Sommer erstand ich eine ganze Flotte von Booten.“

      Luis kam noch auf andere Kindheitserinnerungen an seine Ferien in Spanien zu sprechen. Stacey hätte ihm die ganze Nacht zuhören können.

      „Sie sind längst mit dem Essen fertig, und ich habe Sie sicher gelangweilt“, bemerkte er dann mit einem Blick auf ihren leeren Teller.

      „Nein, überhaupt nicht“, versicherte sie ihm. „Jetzt kann ich Juan und Pablo etwas von den Kindheitserinnerungen ihres Vaters erzählen, wenn wir auf dem Markt sind. Aber Sie sollten ihnen selbst davon erzählen, am besten im Kreis der gesamten Familie.“

      „Familienbande zu pflegen ist schwierig, wenn die Mitglieder in alle Winde verstreut sind“, sagte Luis nachdenklich. „Stehen Sie und Ihre Familie sich nahe?“

      „Ich habe nur noch eine Schwester. Ja, wir stehen uns sehr nahe. Wir teilen uns sogar ein Apartment in Brooklyn.“

      „Und sonst haben Sie niemanden?“

      Stacey schüttelte den Kopf. Sie nahm ihren Teller und trug ihn zur Spüle. Während sie heißes Wasser darüberlaufen ließ, warf sie einen kurzen Blick auf Luis. Sein hellbraunes Haar schimmerte im Licht der Lampe. Aufmerksam beobachtete er sie. Das Kribbeln in ihrem Bauch verstärkte sich wieder.

      „Wenn Sie mir zeigen, wo Erdnussbutter und Cracker sind, nehme ich sie mit nach oben“, sagte sie. „Ich denke, es ist besser, wenn ich bei den Kindern in dem anderen Bett schlafe. Nicht dass sie sich fürchten, wenn sie mitten in der Nacht in einem fremden Zimmer aufwachen und niemand bei ihnen ist.“

      Sie versuchte, sich auf die Dinge zu konzentrieren, die sie mit nach oben nehmen wollte, und nicht auf den Mann, der so nahe bei ihr stand, dass sie ihn hätte berühren können. Sie hatte schon für viele alleinstehende Väter gearbeitet, doch bisher hatte keiner eine derart männliche Ausstrahlung gehabt wie Luis Aldivista. Wenn es ihr nicht gelang, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen, würden sich die nächsten drei Wochen äußerst schwierig gestalten.

      Die Zwillinge schliefen die Nacht durch, doch am nächsten Morgen um sieben waren sie hellwach. Als Stacey die Augen aufschlug, sah sie die beiden auf dem Bett herumhüpfen.

      „Buenos dias“, sagte sie.

      „Was heißt das?“, wollte Juan wissen.

      „Guten Morgen“, erwiderte Pablo an Staceys Stelle.

      „Richtig. Das heißt guten Morgen auf Spanisch.“ Sie schlug die Decke zurück und setzte sich auf. Als Erstes wollte sie duschen und sich umziehen. Sie hatte immer noch die Sachen von gestern an.

      „Ich hab Hunger“, sagte Juan.

      „Zieht euch um und spielt für ein paar Minuten, bis ich fertig bin“, erwiderte Stacey. „Dann gehen wir hinunter zum Frühstück.“

      „Ich will aber jetzt essen!“, beharrte Juan trotzig.

      „Ich auch!“, schloss Pablo sich an und hüpfte wieder auf der Matratze.

      Stacey schaute die beiden streng an, was nicht so einfach war, da sie zum Knuddeln süß waren. „Was habe ich gesagt?“

      „Dass wir uns erst umziehen sollen“, antwortete Juan kleinlaut.

      „Und dass wir auf dich warten sollen, bis du fertig bist“, fügte Pablo hinzu. „Brauchst du lange?“

      „Ich werde schnell wie der Blitz sein“, versprach Stacey.

      Als sie wenig später nach unten gingen, hörten sie Stimmen aus dem Esszimmer. Stacey trat mit den Jungen ein. Der Raum wurde von einem großen Esstisch beherrscht, auf einer Anrichte mit geschnitzten Verzierungen standen Geschirr und eine silberne Kaffeekanne.

      „Ah, buenos dias“, begrüßte Abuela Maria sie. „Habt ihr gut geschlafen?“

      „Sí!“, rief Juan strahlend, während sein Bruder sich scheu an Staceys Seite hielt und die beiden älteren Damen, die beim Frühstück saßen, mit großen Augen musterte.

      „Muy bien, du lernst Spanisch!“ Abuela Maria lächelte ihren Urenkel an. „Bedient euch am Büfett. Es gibt englisches und spanisches Frühstück.“

      Stacey beugte sich zu den Jungen und erinnerte sie leise daran, dass sie besser Manieren zeigten, wenn sie später zum Strand gehen wollten.

      Mit Appetit machten die Zwillinge sich über ihr Frühstück her und waren noch vor Stacey fertig. An ihrem Benehmen gab es nichts auszusetzen.

      „Können wir jetzt zum Strand gehen?“, fragte Pablo erwartungsvoll. „Ich will wieder schwimmen.“

      „Wie wäre es, wenn ihr erst auf den Wochenmarkt gehen würdet?“, schlug sein Vater vor, der gerade hereingekommen war und Pablos Frage noch gehört hatte.

      „Hi, Daddy.“ Juan sprang auf und umarmte seinen Vater. „Wir haben unser Frühstück schon aufgegessen. Du kommst spät.“

      Auch Pablo begrüßte seinen Vater mit einer Umarmung. Lächelnd blickte Stacey auf die nette Szene, wie Luis seine beiden Söhne umarmt hielt. Die Zwillinge würden noch kräftig wachsen müssen, um einmal so groß zu sein wie ihr Daddy. Für einen kurzen Augenblick erfasste Stacey ein schmerzliches Gefühl. Sie würde die beiden nicht aufwachsen sehen. Was wohl mal aus ihnen werden würde?

      „Was ist ein Wochenmarkt?“, wollte Pablo wissen.

      „Das ist wie ein großes Kaufhaus, aber im Freien“, erklärte Luis, nachdem er den Anwesenden einen guten Morgen gewünscht hatte. Er hatte bereits gefrühstückt und war fertig zum Gehen. „Es wird euch gefallen.“

      „Seht zu, dass ihr um ein Uhr zurück seid“, bat Maria. „Dann essen wir zu Mittag. Dein Cousin und deine Cousine treffen heute ein.“

      Die Fahrt in den Ort dauerte nicht lang. In den Straßen um den Marktplatz herrschte reger Verkehr. Luis fand in einer Seitenstraße noch einen Parkplatz und stellte den Wagen ab.

      „Ihr geht mit Stacey“, sagte er zu seinen Söhnen, bevor sie ausstiegen. „Kein eigenmächtiges Herumwandern, hört ihr? Ihr könntet euch sonst verlaufen. Da hier nur wenige Leute Englisch sprechen, könnte es lange dauern, bis jemand euch findet.“

      „Ich werde gut auf sie aufpassen“, versicherte Stacey ihm. „Und was haben Sie vor?“

      „Ich werde versuchen, ein Internetcafé zu finden und verschiedene Arbeiten zu erledigen. Wenn ich früher damit fertig bin, werde ich Sie irgendwo finden. Ansonsten treffen wir uns in drei Stunden am Auto.“

      „Sie sollten mitkommen. Es wäre eine so gute Erfahrung für Ihre Zwillinge“, versuchte Stacey ihn doch noch zu überreden.

      „Ich habe Ihnen einiges aus meiner Kindheit erzählt, das Sie an die Jungen weitergeben können.“ Luis stieg aus und nahm seinen Laptop an sich.

      Auch Stacey war ausgestiegen. Über das Wagendach hinweg schaute sie ihn eindringlich an. „Das ist nicht das Gleiche.“

      Luis runzelte unwillig die Stirn. „Die Arbeit kommt zuerst.“

      „Die Familie sollte an erster Stelle stehen“, widersprach Stacey.

      Er warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. „Das kann man leicht sagen, wenn man alleinstehend ist. Ich dagegen muss den Lebensunterhalt für meine Familie verdienen.“

      Stacey biss sich auf die Lippe. Sie hätte den Mund halten sollen. Es stand ihr nicht zu, ihrem Arbeitgeber Ratschläge zu erteilen. Trotzdem konnte sie nicht schweigen. „Sie haben mit Ihrer Software Millionen verdient. Ihre Jungen müssten bestimmt nicht verhungern, selbst wenn Sie überhaupt nicht mehr arbeiten würden“, gab sie frustriert zurück. Da hatte er zwei wunderbare Kinder, die sich nichts sehnlicher wünschten als einen Vater, der Zeit mit ihnen verbrachte, und der hatte nur seine Arbeit im Kopf!

      „Haben Sie Nachforschungen über mich angestellt?“, fragte er leichthin, doch sein Blick war plötzlich voller Argwohn.

      „Auch wir prüfen die Referenzen unserer Klienten.“ Stacey öffnete die Autotür, um Pablo aus dem Auto zu helfen. Einen Moment später kletterte auch Juan heraus. „Okay, Kinder, stürzen wir uns ins Vergnügen.“ Ohne Luis noch eines Blickes zu würdigen, warf sie sich ihre Schultertasche um und ging mit den Kindern an der Hand davon.

      Der Markt war bereits gut besucht. Hausfrauen deckten sich mit Obst und Gemüse ein, Touristen suchten nach Souvenirs und Schnäppchen. Es herrschte eine Stimmung wie auf einem Volksfest.

      Stacey erstand drei Bananen für später und ging dann mit den Kindern die erste Reihe von Ständen entlang. Interessiert betrachteten sie die ausgestellten Waren. In der nächsten Reihe hatte ein Holzschnitzer seinen Stand, der Spielzeug, Bilderrahmen und andere hübsche Sachen anbot.

      „Machen Sie das alles selbst?“, fragte Stacey ihn, während die Zwillinge das Holzspielzeug bestaunten.

      Der Holzschnitzer war schon ziemlich alt. Sein Gesicht war faltig, die Hände von Arbeit gezeichnet. In der einen Hand hatte er ein merkwürdig geformtes Schnitzmesser, in der anderen einen fast fertigen Kolibri.

      „Es gibt einem alten Mann Beschäftigung“, sagte er. „Schenken Sie Ihren Jungen ein Spielzeug, Señora, und machen Sie uns alle glücklich.“

      Stacey lachte. „Warum nicht?“ Sie wandte sich an die Zwillinge und fragte sie in englischer Sprache, ob sie gern ein Spielzeug hätten. Beide suchten sich Autos aus. Der Preis war niedrig.

      Stacey fragte nach dem Kolibri.

      „Wenn Sie ein paar Minuten warten, ist er fertig“, sagte der Mann und machte mit seiner Arbeit weiter.

      Stacey und die Zwillinge schauten zu, wie er geschickt den zweiten Flügel fertig schnitzte. Anschließend ölte er den Vogel mit einem Lappen ein und betrachtete sein Werk prüfend.

      „Er ist wunderschön geworden“, sagte Stacey aufrichtig. Der Kolibri würde ein ganz besonderes Andenken an ihren Aufenthalt in Spanien sein.

      Stacey kaufte dem Mann auch noch ein paar Bilderrahmen ab. Er packte alles in Zeitungspapier ein und tat die Sachen in eine Tüte.

      „Ich will mit meinem Auto spielen“, forderte Juan, als sie weitergingen.

      Stacey fand, dass das keine gute Idee war. „Warte lieber, bis wir wieder zurück sind. Sonst verlierst du es noch, oder du lässt es fallen und jemand tritt darauf.“

      „Können wir was essen?“, bat Pablo. „Ich bin hungrig.“

      „Aber ja, mein Schatz.“ Sie holte die Bananen hervor und verteilte sie.

      Während sie aßen, schlenderten sie weiter und sahen sich die ausgestellten Waren an. Die Zwillinge hatten tausend Fragen, die Stacey geduldig beantwortete.

      Später setzten sie sich in ein Straßencafé, um etwas zu trinken. Es ging auf Mittag zu, und die Hitze wurde allmählich drückend. Bislang hatten sich die Zwillinge fabelhaft gehalten, doch jetzt verloren sie allmählich das Interesse an dem Markt.

      Während sie auf ihre Getränke warteten, durften die Jungen mit ihren neuen Holzautos spielen. Lächelnd schaute Stacey ihnen zu, wie sie mit den Spielzeugwagen über den Tisch fuhren und dabei Motorengeräusche nachahmten. Sie hatte keine Schwierigkeiten mehr, die beiden auseinanderzuhalten. Äußerlich mochten sie sich noch so ähnlich sein, doch im Wesen waren sie vollkommen verschieden. Juan war wesentlich lebhafter und aufgeschlossener, während Pablo ruhiger und etwas schüchtern war.

      „Schon fertig mit den Markteinkäufen?“, ertönte Luis’ Stimme hinter ihnen.

      Lächelnd drehte Stacey sich zu ihm um. „Wir legen nur eine Erfrischungspause ein.“

      „Schau mal, Daddy, was wir gekriegt haben!“ Pablo hielt sein neues Spielzeugauto hoch. „Der Mann hat auch einen Vogel geschnitzt. Wir haben ihm zugeschaut.“

      Luis setzte sich zu ihnen. „Das sind aber schöne Autos. Den Vogel hätte ich auch gern gesehen.“

      Stacey holte den Kolibri aus ihrer Tasche und reichte ihn Luis. Wieder berührten sich dabei ihre Finger, und diesmal konnte Stacey das Prickeln bis hinunter zu den Zehenspitzen spüren. Unwillkürlich fragte sie sich, ob Luis die Berührung beabsichtigt hatte.

      Unsinn! sagte sie sich streng, während sie sich in ihrem Stuhl zurücklehnte, um den größtmöglichen Abstand zwischen sich und ihn zu legen. Da hatte sie geglaubt, ein erholsamer Schlaf würde sie wieder in die Realität zurückbringen, stattdessen war sie sich Luis’ männlicher Ausstrahlung nur umso mehr bewusst.

      Lächelnd gab er ihr den hölzernen Vogel zurück. Unter seinem Blick begann Staceys Herz wie verrückt zu rasen. Himmel, sie musste sich besser zusammennehmen! Luis Aldivista war der Vater ihrer Schützlinge, nichts weiter.

      Sie war froh, als der Kellner mit den Getränken kam. Stacey hatte für sich café con leche und für die Kinder Limonade bestellt. Luis bat um einen Kaffee.

      „Sind Sie mit Ihrer Arbeit fertig geworden?“, fragte sie ihn.

      „Leider kann man die Computer im Internetcafé nur für eine begrenzte Zeit benutzen“, erwiderte er. „Es war ein ziemlicher Andrang.“

      Während er seinen Kaffee trank, fragte Luis seine Söhne, was sie schon alles gesehen hätten und was ihnen bisher am besten gefallen hätte. Als er hörte, dass sie noch nicht bei den Fischbecken gewesen waren, schlug er vor, gemeinsam dorthin zu gehen. „Die haben mich als kleinen Jungen immer am meisten fasziniert. Später dann, als Teenager, fand ich es nicht mehr so cool, auf den Markt zu gehen.“

      Stacey fiel der plötzliche traurige Blick auf, mit dem er seine Jungen betrachtete. Dann blickte er abrupt zur Seite. Sie fragte sich, was in ihm vorgehen mochte.

      „Sehen die Zwillinge ihrer Mutter ähnlich?“, fragte sie.

      Luis nickte. „Jedes Mal, wenn ich sie ansehe, erkenne ich Melissa in ihren Gesichtszügen. Sie durfte sie nicht einmal mehr im Arm halten. Sie starb während der Geburt.“

      „Es tut mir sehr leid“, sagte Stacey leise. Die Jungen achteten nicht auf ihr Gespräch, denn sie veranstalteten gerade wieder ein Autorennen auf dem Tisch. „Bestimmt macht es Sie glücklich, Ihre verstorbene Frau jeden Tag in Ihren Söhnen wiederzusehen. Ein lebendiges Andenken an sie.“

      Luis schaute sie nachdenklich an. „Von dieser Seite habe ich es noch gar nicht betrachtet. Mich macht es nur immer traurig, Melissas Ebenbild in den Kindern zu sehen, und dabei den verzweifelten Wunsch zu spüren, dass sie noch bei uns wäre.“

      „Dieser Wunsch wird Sie vermutlich auch nicht so schnell loslassen. Aber denken Sie nicht, dass Sie es ihr schuldig sind, mehr Zeit mit Ihren Kindern zu verbringen?“

      Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Haben Sie sich mit meiner Großmutter verschworen, um mich gemeinsam von der Arbeit wegzulocken?“

      Stacey lächelte flüchtig. „Nein, das nicht. Aber Sie sind im Urlaub hier. Haben Sie keine zuverlässigen Angestellten, die auch mal ein paar Tage ohne Sie zurechtkommen?“

      „Doch, aber drei Wochen sind fast ein Monat.“ Luis blickte kurz auf die Zwillinge. „Gut, Sie haben gewonnen. Von jetzt an sollen meine Söhne an erster Stelle kommen. Am Computer werde ich nur noch abends arbeiten, wenn sie im Bett sind.“

      „Die Zwillinge werden überglücklich sein, wenn ihr Vater mehr mit ihnen unternimmt.“ Stacey fürchtete, dass es anmaßend klang, ihm zu sagen, wie er seinen Urlaub zu verbringen hatte, doch sie hatte nur das Wohl der Kinder im Sinn.

      Sie wandte sich an die Zwillinge. „Wollt ihr euch jetzt von eurem Daddy die Fischbecken zeigen lassen? Ich kann es schon kaum mehr erwarten, sie zu sehen.“

      „Ich auch nicht“, riefen Juan und Pablo wie aus einem Mund.

      Zu viert gingen sie in einen Teil des Marktes, den sie noch nicht gesehen hatten. Stacey hielt Pablo an der Hand, Luis den anderen Zwilling. Wie eine Familie, ging es Stacey durch den Sinn. Man konnte sie ohne Weiteres dafür halten.

      Wie kam sie jetzt auf solche Gedanken? War es ihr heimlicher Wunsch, bald selbst eine Familie zu haben? Oder ein Traum, in dem Luis die Hauptrolle spielte?

      Bevor sie das Café verließen, hatte sie ihn gefragt, ob er mit den Kindern lieber allein zu den Fischständen gehen wollte. Doch Luis hatte ihr versichert, dass er sie mit dabeihaben haben wollte. Seine spontane Antwort hatte sie ganz glücklich gemacht.

      Die Jungen hatten ihren Spaß an den Fischständen, besonders, nachdem ihr Daddy mit dabei war und ihnen so viel Aufmerksamkeit schenkte. Sie blühten richtig auf.

      Schließlich blickte Luis auf seine Uhr. „Es ist bald Mittag. Besser, wir fahren zurück, bevor Abuela Maria noch mit mir schimpft, dass wir zu spät zum Essen kommen.“

      Juan fand die Vorstellung urkomisch und wollte wissen, ob sein Vater oft ausgeschimpft wurde.

      „Hauptsächlich, als ich in eurem Alter war“, gab er zu. „Mit der Zeit lernte ich, dass es leichter ist, sich an die Regeln zu halten. Manchmal habe ich sogar eine Belohnung dafür bekommen.“

      „Was denn?“, wollte Pablo wissen.

      „Zum Beispiel eine Extraportion Kuchen zum Nachtisch, oder ich durfte bei einer Fiesta länger aufbleiben.“

      „Was ist eine Fiesta?“, fragte Juan.

      „Ein Fest, das großen Spaß macht. In zwei Wochen wird im Ort ein solches Fest stattfinden. Wenn ihr an dem Tag brav einen Mittagsschlaf haltet, dürft ihr auch das Feuerwerk noch sehen.“ Luis blickte auf Stacey. „Sie müssen ebenfalls mitkommen. Es ist das Fest für den Schutzpatron des Ortes und wird so groß gefeiert wie bei uns drüben der Unabhängigkeitstag.“

      Stacey nickte zustimmend. Gleichzeitig fragte sie sich, was seine Großmutter dazu sagen würde. War der Besuch eines solchen Festes nicht eine Familienangelegenheit? Würden sie wirklich wollen, dass Stacey sich ihnen anschloss?

      In der Villa angekommen, ging sie mit den Kindern rasch nach oben, damit diese sich Gesicht und Hände wuschen, bevor sie zum Essen erschienen.

      Auch diesmal wurde der Lunch auf der Terrasse serviert. Inzwischen waren weitere Gäste eingetroffen. Der große Tisch war ausgezogen und von einer Vielzahl von Stühlen umgeben. Auch den kleineren Tisch hatte man ausgezogen und noch einige Stühle dazugestellt.

      Mehrere Personen waren anwesend, sie unterhielten sich lebhaft. Pablo suchte Schutz bei Stacey, während er argwöhnisch die fremden Leute betrachtete.

      Luis winkte sie zu sich herüber.

      „Ah, neue Verwandte sind angekommen“, raunte Stacey den Zwillingen zu und schob sie vorwärts.

      Einen Moment später wurden sie mit Luis’ Cousin Sebastian, dessen Frau und deren Kindern bekannt gemacht, ebenso mit seiner Cousine Theresa, ihrem Mann und ihrer Tochter. Stacey wunderte sich ein wenig, als Luis sie allen vorstellte, ohne dabei zu erwähnen, dass sie das Kindermädchen seiner Söhne war.

      Sie hatte Mühe, sich all die Namen zu merken. Juan plauderte bereits fröhlich mit den anderen Kindern, die alle ein leidliches Englisch sprachen, doch Pablo klammerte sich weiterhin an Stacey. Tröstend legte sie den Arm um ihn. „Keine Angst, bald wirst du sie näher kennenlernen. Die beiden Jungen dort sind ein wenig älter als du, aber deine Cousine Alli dürfte in deinem Alter sein.“

      Pablo nickte und schaute rüber zu einem kleinen Mädchen, das ebenso schüchtern zu sein schien wie er.

      Stacey nahm ihn bei der Hand und ging mit ihm zu der Kleinen.

      „Das hier ist Pablo. Sprichst du Englisch?“, fragte Stacey auf Spanisch.

      Das Mädchen schüttelte den Kopf. Stumm musterte es die fremde Frau und den Jungen.

      „Leider spricht Pablo kein Spanisch, aber ich könnte für euch dolmetschen. Sollen wir zusammen an dem kleinen Tisch essen?“

      „Sí, por favor. Wir essen immer am Kindertisch. Das macht mehr Spaß.“

      Stacey übersetzte Pablo, was Alli gesagt hatte. Sie führte die Kleine an der Hand, und in weniger als fünf Minuten waren alle Kinder um den kleinen Tisch versammelt. Stacey saß am Kopfende und fungierte als Dolmetscherin.

      Maria, die sich gerade an dem großen Tisch bei den anderen niederlassen wollte, kam zu ihnen herüber.

      „Es war nicht meine Absicht, Sie zu den Kindern abzuschieben, Stacey. Bitte kommen Sie zu uns an den Tisch.“

      „Gracias, Señora, aber im Moment halte ich es für besser, zwischen den Kindern zu übersetzen. Dürfen sie ins Spielzimmer gehen, wenn sie mit dem Essen fertig sind?“

      „Sí. Aber dann müssen Sie sich zu uns Erwachsenen setzen.“

      „Ich bin nur als Kindermädchen hier“, erinnerte Stacey sie.

      „Sie können nicht immer im Dienst sein“, erwiderte Maria entschieden. „Wenn die Kinder gegessen haben, setzen Sie sich zu uns.“

      Es klang wie ein Befehl. Stacey nickte zustimmend und lächelte.

      Sie beschäftigte sich wieder mit den Kindern, doch zwischendurch warf sie immer mal einen Blick hinüber zu Luis. Zum ersten Mal machte er einen entspannten Eindruck. Als er über eine Bemerkung seines Cousins lachte, wandte sie rasch den Blick. Sie sollte sich ihren Schützlingen widmen, nicht ihren attraktiven Auftraggeber beobachten!

      Als die Kinder mit dem Essen fertig waren, schickte Stacey sie ins Spielzimmer hinauf. Pablo verlangte zunächst, dass sie mitkam, doch dann gab er sich damit zufrieden, dass sie nachkommen würde, sobald der Lunch beendet war.

      Die Kinder liefen ins Haus. Stacey stand auf und ging zum Familientisch hinüber. Der einzige freie Stuhl war der neben Luis. Sie versuchte, dem keine Bedeutung beizumessen, als sie sich setzte.

      Da sie jahrelang Kurse in Spanisch besucht hatte, konnte sie die Anwesenden gut verstehen, auch wenn sie ziemlich schnell sprachen. Einmal lachte Sebastian, als sie etwas sagte.

      „Habe ich es falsch ausgesprochen?“, fragte sie.

      „Nicht falsch, nur ein wenig anders“, beruhigte Luis sie. „Das liegt vermutlich am mexikanischen Einfluss.“

      „Ich lerne Englisch, aber ich hatte nie Gelegenheit, es zu sprechen“, bemerkte Sebastians Frau Anna an Stacey gewandt. „Vielleicht könnten Sie ein wenig Englisch mit mir sprechen?“

      „Gern. Und Sie können mein Spanisch korrigieren.“

      Anschließend drehte sich das Gespräch um Familienangelegenheiten. Interessiert hörte Stacey zu. Es musste wundervoll sein, eine so große Familie zu haben.

      Luis streckte seinen Arm auf ihrer Rückenlehne aus. Es war nicht leicht, der Verlockung zu widerstehen, sich zurückzulehnen, bis ihr Rücken seinen Arm berührte. Doch sie beherrschte sich.

      Nach dem Lunch holte Stacey die Kinder. Auch Pedro, Paloma und Alli wollten mit zum Strand gehen. Anna schloss sich ihnen an, doch Luis war auf einmal verschwunden. Ob er wieder zum Internetcafé gefahren war? Dann schien es ihm mit seinem Vorsatz, in Zukunft mehr Zeit mit seinen Söhnen zu verbringen, nicht sehr ernst zu sein.

      Es wurde ein unterhaltsamer Nachmittag. Die Zwillinge verloren ihre Scheu vor den anderen Kindern und spielten einträchtig mit ihnen. Anna und Stacey schwammen, passten auf die Kinder auf, saßen unter dem Sonnenschirm und unterhielten sich auf Englisch.

      Um sieben erschienen alle pünktlich zum Dinner. Die Kinder nahmen am kleinen Tisch Platz, die Erwachsenen am großen. Diesmal bestand Maria darauf, dass Stacey sich von Anfang an zu ihnen setzte. Erneut legte Luis seinen Arm auf die Lehne ihres Stuhls.

      Während des Essens unterhielt man sich angeregt über die Ereignisse der letzten Monate und Jahre. Stacey fand es sehr interessant, mehr über Luis’ Familie zu erfahren.

      „Morgen Abend sind wir alle bei Mario Sabata zum Dinner eingeladen“, erklärte Maria ihren Verwandten nach dem Essen. Sie richtete ihren Blick auf Stacey. „Mario ist ein alter Freund meines verstorbenen Mannes. Er hat einen wunderschönen Besitz oben in den Hügeln, mit einem wundervollen Ausblick auf das Meer. Die Einladung gilt auch für Sie, Stacey. Eine der Hausangestellten wird auf die Kinder aufpassen.“

      „Oh, aber das wäre eigentlich meine Aufgabe.“ Unsicher blickte Stacey auf Luis.

      Er nahm seinen Arm von ihrer Stuhllehne. „Wenn Sie möchten, können Sie gern mitkommen“, sagte er merkwürdig steif, während er seiner Großmutter einen scharfen Blick zuwarf. „Mario besitzt viele wertvolle Antiquitäten, die Sie vielleicht interessieren.“

      „Deshalb nehmen wir die Kinder auch nie mit“, warf Sebastian ein. „Wir selbst waren schon im Teenageralter, als wir zum ersten Mal zu Mario mitkommen durften. Er lässt nicht jeden ins Haus, aus Angst, dass etwas zu Bruch gehen könnte.“

      Maria hob offiziell die Tafel auf. „Wenn ihr alle fertig seid, würde ich jetzt einen bequemeren Sessel im Salon vorziehen.“

      Stacey ging nach oben zum Spielzimmer. An der offenen Tür blieb sie einen Moment lang stehen. Die fünf Kinder spielten miteinander und sprachen dabei in einem Mischmasch aus Spanisch und Englisch.

      Pablo entdeckte sie als Erster. „Schön, dass du da bist, Stacey.“ Er lief zu ihr und umarmte sie kurz.

      Sie drückte ihn an sich. „Na, spielt ihr schön?“

      „Ich verstehe immer noch nicht, was sie sagen, aber wir spielen Autorennen, und einmal hat mein Auto gewonnen!“, berichtete er.

      „Toll. Darf ich zuschauen?“

      „Klar.“ Pablo nahm sie an der Hand und zog sie mit sich. Einen Moment später saß Stacey zwischen den Kindern auf dem Teppich und sah ihnen zu. Gelegentlich übersetzte sie zwischen ihnen.

      Später, als die Zwillinge schliefen, ging sie in ihr eigenes Zimmer und trat auf den Balkon hinaus. Unter ihr lag der Garten, über ihr funkelten die Sterne. Rechter Hand schimmerte das Meer, das leise rauschte. Blumenduft wehte zu ihr herauf. Es war ein herrlicher Sommerabend.

      „Ich denke, meine Großmutter erwartet Sie ebenfalls im Salon“, hörte sie Luis hinter sich sagen.

      Stacey drehte sich zu ihm um. Im diffusen Licht konnte sie nur seine Silhouette erkennen.

      „Es war nett von ihr, mich zum Dinner an den Familientisch einzuladen, aber jetzt möchte ich nicht weiter stören. Ich bin hier, um mich um die Zwillinge zu kümmern.“

      Er trat näher. „Wie machen sie sich?“

      „Bestens. Wir haben ein Wortspiel auf Englisch und Spanisch gespielt, das den Kindern viel Spaß gemacht hat. Sie kommen alle gut miteinander aus.“

      „Wenn die restliche Verwandtschaft eintrifft, werden es noch mehr Kinder sein. Denken Sie, es wird zu viel für meine Jungen?“

      „Aber nein, sie werden hier den aufregendsten Sommer ihres Lebens verbringen. Morgen möchten wir am Strand Sandburgen bauen. Können Sie sich vorstellen, dass ich mit achtzehn Jahren zum ersten Mal am Meer gewesen bin?“

      „Im Ernst? Haben Sie nie Ferien am Strand gemacht?“

      „Nein. Meine Großmutter litt an schwerer Arthritis und konnte sich kaum bewegen. Außerdem fehlte es an finanziellen Mitteln. Nach meiner ersten Reise ans Meer hat es mich nie mehr losgelassen. Ich träume immer noch davon, ein Haus am Strand zu kaufen und den Rest meines Lebens dort zu verbringen.“

      „Bis dahin werden Sie die Kinder fremder Leute ans Meer begleiten?“

      „Gibt es einen besseren Weg, um alle Ozeane dieser Erde zu sehen und dann zu entscheiden, an welchem Strand man sich am liebsten niederlassen möchte?“

      „Und wo gefällt es Ihnen bisher am besten?“

      „Hauptsächlich in der Karibik, aber auch am Pazifischen Ozean gibt es wunderschöne Strände. Australien und die Seychellen haben mir ebenfalls gut gefallen. Aber letzten Endes werde ich wahrscheinlich ein Haus in Maryland kaufen. Später, wenn ich mich mal zur Ruhe setze. Im Moment macht es mir noch großen Spaß, Kinder zu betreuen.“

      „Bis Sie mal eigene Kinder haben?“

      Stacey hob die Schultern. „Vielleicht.“

      „Dann haben Sie nicht vor, in absehbarer Zeit zu heiraten?“

      Sie lachte leise. „Kaum. Es ist auch nicht so einfach, den passenden Mann zu finden, wenn man ständig unterwegs ist.“

      „Gefällt Ihnen dieses Leben wirklich so sehr?“

      Stacey richtete ihren Blick auf ihn. Sie wünschte, sein Gesicht sehen zu können, doch es war zu dunkel.

      „Ich bin immer noch jedes Mal aufgeregt, wenn ich das Reiseziel meines nächsten Auftrags erfahre.“ Das stimmte zwar, doch in letzter Zeit hatte der Reiz merklich nachgelassen. Es widerstrebte ihr mehr und mehr, ständig auf Reisen zu den unterschiedlichsten Orten zu gehen. Der Wunsch, sich ein eigenes Heim zu schaffen und sesshaft zu werden, wurde immer größer.

      „Meine Arbeit verschafft mir eine große Befriedigung“, meinte Luis. „Sollte das einmal nicht mehr der Fall sein, werde ich mich nach etwas anderem umsehen. Was werden Sie tun, wenn Ihr Job eines Tages seinen Reiz verliert?“

      „Dann könnte ich mich immer noch um das Organisatorische der Firma kümmern. Reisen ist interessant, aber jetzt, wo ich bald dreißig werde, denke ich immer häufiger darüber nach, wie ich mir meine Zukunft vorstelle.“

      Ein angenehmes Schweigen entstand. Jeder hing seinen Gedanken nach.

      „Meine Eltern werden bald eintreffen“, bemerkte Luis nach einer Weile.

      „Sie können sich glücklich schätzen“, sagte Stacey leise. „Sie – und Ihre Jungen.“

      „Wie meinen Sie das?“

      „Weil Sie im Gegensatz zu mir Teil einer sehr großen Familie sind. Es ist schön, so viele Kindheitserinnerungen zu haben, die Sie an Ihre Jungen weitergeben können.“

      „Das ersetzt den Kindern aber nicht die Mutter.“

      „Nein, natürlich nicht. Aber es ist wichtig, etwas über die Verstorbenen zu erfahren. Meine Großmutter hat uns viel von unserer Mutter erzählt – über ihre Zeit als junges Mädchen und darüber, wie sie unseren Vater kennengelernt hat. Das können Sie auch für Ihre Zwillinge tun. Erzählen Sie ihnen, wie Sie aufgewachsen sind. Juan und Pablo haben keine Erinnerung an ihre Mutter. Deshalb ist es wichtig, dass die beiden sie durch Sie und ihre Großeltern mütterlicherseits kennenlernen.“

      „Melissas Eltern leben in Florida. Sie sehen die Jungen so gut wie nie.“ Luis schwieg kurz. „Sie waren gegen unsere Heirat.“

      „Wieso denn das?“, fragte Stacey verblüfft.

      „Ich war damals noch völlig mittellos. Melissa und ich arbeiteten hart an dem Projekt. Leider hat sie die Früchte ihrer Arbeit nicht mehr genießen können.“

      „Aber es muss Sie beide glücklich gemacht haben, gemeinsam an Ihrer Zukunft zu arbeiten. Und es muss aufregend für Ihre Frau gewesen sein, Zwillinge zu erwarten.“

      „Das war es, für uns beide. Wir hatten es inzwischen auch so weit gebracht, dass Melissa mit den Kindern hätte zu Hause bleiben können.“

      Stacey wollte nicht länger mit ihm über seine verstorbene Frau sprechen. Er musste sie sehr geliebt haben, dass er sechs Jahre nach ihrem Tod immer noch um sie trauerte.

      „Ich gehe jetzt besser schlafen“, sagte sie. „Morgen haben wir eine Menge vor.“ An der Tür zu ihrem Zimmer drehte sie sich noch einmal um. „Soll ich morgen Abend wirklich mitkommen, wenn Sie zu dem Freund Ihrer Großmutter fahren und dort essen? Ich fühle mich etwas fehl am Platz, denn immerhin haben Sie mich engagiert, um auf Ihre Kinder aufzupassen und nicht, um mich mit Ihrer Familie zu amüsieren.“

      „Solange Ihnen klar ist, dass meine Großmutter ihre Einladung aus reiner Freundschaft ausgesprochen hat und nicht, um uns miteinander zu verkuppeln, was sowieso aussichtslos wäre, können Sie diese gern annehmen.“

      Stacey schluckte. Das war deutlich gewesen! Sie sollte ihre Träume endgültig vergessen. Luis Aldivista war an ihr absolut nicht interessiert.

      „Das wäre mir ohnehin nie in den Sinn gekommen“, behauptete sie, obwohl sie mindestens ein Dutzend Mal diesen Gedanken gehabt hatte. „Ich werde Distanz wahren, verlassen Sie sich darauf.“

      „Gute Nacht, Stacey. Vielleicht hatte ich doch einen Glückstag, als ich bei Vacation Nannies anrief.“

      Luis sah ihr nach, wie sie in ihr Zimmer zurückging. Die Schiebetüren ließ sie der frischen Luft wegen offen.

      Sie war so anders als die Frauen, die er kannte. Und es hatte ihn maßlos überrascht, wie schnell die Jungen sich an sie gewöhnt hatten. Besonders bei Pablo hatte er das nicht erwartet. In den zwei Tagen, die Stacey bei ihnen war, hatte sich zudem das Benehmen der Zwillinge deutlich gebessert. Was war ihr Geheimnis?

      Luis wandte sich um und trat an die Balustrade. Im Moment wurde das Meer nur von den Sternen schwach erleuchtet, doch bald würde der Mond aufgehen und seinen silbernen Schein über die Landschaft werfen.

      Tief atmete er die salzige Meeresluft ein, die sich mit dem Blütenduft des Gartens vermischte. Erinnerungen an seine Kindheit wurden wieder wach und an seine Teenagerzeit, als er sich nachts heimlich aus dem Haus geschlichen hatte, um verbotenerweise im Meer zu schwimmen oder das große Festival zu besuchen.

      Damals war er noch frei und unbeschwert gewesen. Dann hatte der Ernst des Lebens begonnen. Seine Liebe zu Melissa, sein gemeinsames Leben mit ihr, die Gründung seiner Firma, Melissas Tod … Manchmal sehnte er sich nach den alten Zeiten zurück. Zeiten, in denen die schlimmste Situation für ihn war, dass seine Großeltern die Knallfrösche fanden, die er versteckt hatte, um sie auf dem Festival loszulassen.

      Melissa hatte es hier nicht gefallen. Nicht nur der Sprache wegen. Ihr hatte auch das Essen nicht geschmeckt, und die ständige Anwesenheit irgendwelcher Verwandten hatte sie ziemlich gestört.

      Nach ihrem Tod war er nicht mehr in der Lage gewesen, seinen früheren Optimismus wiederzufinden. Oft fühlte er sich erdrückt von der Verantwortung, die auf ihm lastete – der Verantwortung für seine Söhne und für die Firma, von der das Wohl seiner Mitarbeiter abhing.

      Stacey war das Gegenteil von Melissa. Heute Abend beim Essen hatte sie sich im Kreis seiner Familie sichtlich wohlgefühlt. Sie hatte mit den anderen gelacht und geplaudert und immer wieder interessierte Fragen gestellt.

      Seine Großmutter schien von ihr sehr angetan zu sein, was ihn nach der kurzen Bekanntschaft wunderte. Normalerweise war Abuela Maria Fremden gegenüber wesentlich förmlicher und zurückhaltender. Stacey hatte ihr Herz und die Herzen seiner Kinder im Sturm erobert.

      Luis dachte an die vielsagenden Blicke, die seine Cousins und Cousinen untereinander getauscht hatten. Dachten sie, er hätte vor, wieder zu heiraten?

      Er konnte sich nicht vorstellen, eine andere Frau so zu lieben wie Melissa. Sollte er trotzdem jemals wieder heiraten, musste es jemand sein, der seine Zwillinge liebte und von ihnen ebenso geliebt wurde.

      Als Staceys Bild sich plötzlich vor sein geistiges Auge schob, gab er einen unwilligen Laut von sich. Nein, ganz sicher wäre diese Frau nicht Stacey Williams! Er würde sich seine Frau selbst suchen und sich nicht von einer hübschen Blondine einwickeln lassen!

      Er überlegte, wie er mehr Zeit mit seinen Söhnen verbringen konnte. Hatte er sich das als Kind von seinem Vater nicht ebenso gewünscht? Sein Vater war beruflich viel unterwegs gewesen, deshalb waren Isabella und er jeden Sommer zu den Großeltern nach Spanien geschickt worden. Ansonsten hatte sein Vater sich höchstens mal danach erkundigt, wie er in der Schule vorankam. Hatte er jemals mit ihm Ball gespielt? Selbst an Feiertagen war für ihn die Arbeit an erster Stelle gekommen.

      Luis wurde bewusst, dass er auf dem besten Wege war, wie sein Vater zu werden – eine Vorstellung, die ihn entsetzte. Er musste schleunigst etwas ändern. Programmieren war seine Leidenschaft, aber es war eine Arbeit, die er auch zu Hause machen konnte. Zum Beispiel am Abend, wenn die Zwillinge im Bett waren. Vormittags konnte er im Büro arbeiten, den Nachmittag wollte er in Zukunft mit den Zwillingen verbringen. Das sollte problemlos zu schaffen sein.

      Einem plötzlichen Impuls folgend ging er nach oben zum Zimmer der Jungen. Sie schliefen selig. Sein Herz quoll über vor Liebe, als er die niedlichen Gesichter betrachtete.

      Gleich morgen wollte er damit anfangen, seine Zeit so einzuteilen, dass seine Söhne auch etwas von ihm hatten. Mit Staceys Unterstützung würde er trotzdem die wichtigsten Arbeiten erledigen können, bevor sie nach New York zurückkehrten.

      Womit auch gleichzeitig der Abschied von ihr kommen würde. Doch daran wollte er jetzt noch nicht denken.

4. KAPITEL

      Stacey und Anna saßen unter dem großen Sonnenschirm am Strand und schauten den Kindern zu, wie sie schwammen und Sandburgen bauten.

      „Sie kennen die Familie noch nicht sehr lange, nicht wahr?“, fragte Anna in ihrem gebrochenen Englisch.

      „Nein. Ich habe Luis erst vor ein paar Tagen kennengelernt.“

      War es wirklich erst vier Tage her?

      „Erzählen Sie mir ein wenig von Ihrer Firma“, bat Anna. „Es scheint ein ziemlich ungewöhnliches Konzept zu sein.“

      „Ja, das stimmt. Aber es macht eine Menge Spaß! Ich liebe Kinder, und Reisen ist meine große Leidenschaft – Vacation Nannies bietet mir beides.“

      Stacey erzählte von ihren Aufträgen und in welche Winkel der Welt diese sie bereits geführt hatten. Anschließend wollte Anna ein wenig über die Vereinigten Staaten wissen, denn sie und ihr Mann hatten vor, einen Urlaub dort zu verbringen, sobald die Kinder etwas größer waren.

      Der Vormittag verging wie im Flug. Bevor sie sich versahen, war es schon wieder Mittagessenszeit. Stacey und Anna kehrten mit den Kindern in die Villa zurück, um zu duschen und sich zum Lunch umzuziehen.

      Als Stacey später auf die Terrasse kam, winkte Maria sie zu sich. „Die Kinder können sicher allein essen. Bitte setzen Sie sich zu uns.“

      Stacey wusste nicht, wie sie ablehnen sollte, ohne unhöflich zu sein. Also stimmte sie zu und setzte sich auf den Platz, an dem sie gestern Abend schon gesessen hatte.

      Wenig später erschienen Luis und Sebastian.

      „Konnten Sie heute Vormittag einiges schaffen?“, fragte Stacey, als Luis sich neben sie setzte.

      „Ja, ich habe einiges aufgearbeitet. Von Hannah ist eine E-Mail für die Zwillinge gekommen. Sie hofft, dass die beiden sich nicht langweilen. Was man wirklich nicht behaupten kann …“, fügte er mit einem Blick zum Kindertisch hinzu.

      „Wir hatten wieder eine Menge Spaß am Strand“, berichtete Stacey. „Bis wir nach New York zurückfliegen, werden sie schon recht gut schwimmen können.“

      Theresa und ihr Mann waren die Nächsten, die sich an den Tisch setzten. Mit strahlenden Gesichtern verkündeten sie die Neuigkeit, dass sie ein weiteres Baby erwarteten. Die Familie jubelte und gratulierte dem Paar.

      Stacey hörte lächelnd zu. Ende der Woche würden weitere Verwandte eintreffen, und Marias Augen leuchteten vor Vorfreude. Ihr Geburtstag war eigentlich erst eine Woche später, doch wie sie erklärte, wünschte sie sich eine besonders lange Feier.

      Nach dem Lunch brachte Stacey die Zwillinge nach oben, damit sie ihren Mittagsschlaf hielten. Sie waren vom Schwimmen und Spielen am Strand so müde, dass sie sofort einschliefen.

      Stacey wollte gerade auf Zehenspitzen aus dem Zimmer gehen, als Luis plötzlich vor ihr stand.

      „Schlafen die beiden?“, fragte er.

      „Ja. Sie haben sich im Wasser ziemlich verausgabt. Und Sie werden überrascht sein, wie viel Spanisch sie schon können. Besonders Pablo hat ziemlich aufgeholt.“

      „Man sagt ja, dass Kinder sehr schnell eine neue Sprache lernen.“ Luis schaute sie abwartend an. „Und was jetzt?“

      „Was meinen Sie damit?“

      „Ich hatte vor, den Nachmittag mit den Zwillingen zu verbringen. Aber da sie jetzt schlafen, weiß ich nicht, was ich anfangen soll.“

      Stacey lachte leise. „Ich bin sicher, Sie werden eine Beschäftigung finden. Warum leisten Sie nicht Ihrer Großmutter Gesellschaft?“

      „Sie hält ebenfalls ihre Siesta, wie der Rest der Familie. Kommen Sie doch mit mir zum Strand. Ich würde gern eine Runde schwimmen.“

      Stacey zögerte nur kurz, dann stimmte sie zu. Mit Luis schwimmen zu gehen war sehr verlockend, auch wenn sie nur die Lückenbüßerin war, da alle anderen schliefen. „Ich ziehe mich rasch um und treffe Sie dann auf der Terrasse.“

      Das Wasser war frisch, aber nicht kalt, als sie ins Meer hinaus wateten, bis das Wasser tief genug zum Schwimmen war. Kraftvoll stürzte Luis sich in die Fluten. Stacey hatte Mühe, mit ihm mitzuhalten, denn er war ein sehr guter Schwimmer. Erst nach einer ganzen Weile hielt er inne und begann, Wasser zu treten.

      Stacey strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. An ihren Wimpern glitzerten Wassertropfen.

      „Einfach herrlich“, sagte sie begeistert. Sie wandte sich dem Strand zu, hinter dem sich die Villa erhob, umgeben von Bäumen und blühenden Sträuchern.

      „Ich fange an, mich wie im Urlaub zu fühlen“, bemerkte Luis. Kurz ließ er seinen Blick über Staceys hübsches Gesicht wandern, dann schaute er zur Seite. Er hatte nicht vor, ihrer Anziehungskraft zu erliegen. Doch er musste zugeben, dass seine Gedanken sich immer häufiger mit ihr beschäftigten.

      Bisher hatte sie noch nie die Grenzen überschritten. Er fand es angenehm, dass sie nicht mit ihm zu flirten versuchte. Bei anderen Frauen hatte er oft den Eindruck, dass sein Reichtum sie mehr anzog als seine Person. Es schien auch keine von ihnen begreifen zu wollen, dass sein Leben ihm so gefiel, wie es war. Stacey hingegen war irgendwie anders …

      „Wer zuerst am Strand ist!“, rief sie und riss ihn damit aus seinen Gedanken. Mit raschen Bewegungen begann sie zum Strand zu schwimmen.

      Luis gab ihr einen kleinen Vorsprung, bevor er ihr folgte. Trotzdem überholte er sie und erreichte den Strand ein ganzes Stück vor ihr.

      „Gewonnen! Was bekomme ich zur Belohnung?“

      Stacey schüttelte sich das Wasser aus den Haaren. Unbekümmert lächelte sie ihn an, und er lächelte zurück.

      „Sie dürfen den Zwillingen heute Abend eine Geschichte vorlesen“, bot sie an.

      „Das ist zwar eine nette Idee, aber keine echte Belohnung“, wandte er ein.

      „Was schlagen Sie dann vor?“ Stacey ging auf den Sonnenschirm zu, unter dem ihre Handtücher lagen.

      Einen Kuss, dachte er spontan, doch sofort verdrängte er diesen Gedanken wieder. Dazu würde er sich bestimmt nicht hinreißen lassen! Erstens wäre es vollkommen unpassend, und zweitens hatte er nicht vor, eine Affäre anzufangen.

      Stacey warf ihm über die Schulter einen Blick zu. In ihren Augen blitzte es übermütig. „Wie wäre es dann, wenn die Zwillinge und ich Ihnen morgen das Frühstück ans Bett bringen würden?“

      „Oh, wer könnte zu einem solchen Angebot Nein sagen?“ Luis war ihr zum Sonnenschirm gefolgt, doch plötzlich hatte er das Gefühl, etwas Abstand zu brauchen.

      „Ich gehe noch mal ins Wasser“, sagte er und hechtete einen Moment später in die Wellen. Er schwamm so schnell er konnte, als könne er damit der Vorstellung entgehen, wie er Stacey im Arm hielt und ihre warme feuchte Haut an seinem Körper spürte. Das Bild ließ sich nur schwer vertreiben. Er versuchte es, indem er noch schneller schwamm und sich mit aller Macht zwang, nicht mehr an sie zu denken. Das sollte ihm eine Lehre sein. In Zukunft war es besser, nicht mit Stacey allein zu sein.

      Als er nach einer Weile wieder zurückschwamm, war der Strand leer und Stacey verschwunden. Luis atmete erleichtert auf. Es war besser so.

      Er nahm sein Handtuch und trocknete sich ab. Sicher waren die Zwillinge in der Zwischenzeit wach geworden. Vielleicht sollte er mit ihnen weiter den Strand erkunden und Stacey den Nachmittag freigeben, damit sie sich für die Dinnerparty fertig machen konnte.

      Pünktlich zur verabredeten Zeit war Stacey fertig. Sie trug das kleine Schwarze, das sie auf ihren Reisen stets dabei hatte, dazu passende Sandaletten. Ihr von Natur aus lockiges Haar fiel ihr offen über den Rücken.

      Als sie auf die Terrasse kam, um noch einmal nach den Zwillingen zu sehen, saßen sie und die anderen Kinder gerade beim Abendessen. Eines der Dienstmädchen beaufsichtigte sie und würde sie später zu Bett bringen.

      Auch Luis war gekommen, um seinen Söhnen gute Nacht zu sagen. „Fertig?“, wandte er sich dann an Stacey. „Großmutter wartet bereits mit den anderen im Foyer. Sebastian und Anna fahren bei uns mit, der Chauffeur übernimmt die restlichen Gäste.“

      Stacey fand, dass Luis in seinem dunklen Anzug, dem schneeweißen Hemd und der dunkelblauen Krawatte einfach fabelhaft aussah. Vor Aufregung geriet ihr Herz ins Stolpern, als sie ins Haus gingen und er ihr kurz die Hand auf den Rücken legte.

      „Sie sehen bezaubernd aus, Stacey“, machte ihr Theresa, die mit ihrem Mann in der Eingangshalle wartete, ein Kompliment. Sie selbst trug ein rubinrotes Kleid, das gut zu ihrem dunklen Typ passte.

      Luis fuhr hinter dem Chauffeur seiner Großmutter her zu einem hoch oben in den Hügeln gelegenen Anwesen. Das Haus mit seiner sandfarbenen Fassade und dem Dach aus Terrakottaziegeln leuchtete in der Abendsonne. Die großen Fenster waren geöffnet, sanft blähten sich die Gardinen in der leichten Abendbrise.

      „Mario lebt schon sein ganzes Leben lang hier“, erklärte Sebastian, als er Anna beim Aussteigen behilflich war.

      Stacey, die bereits ausgestiegen war, bewunderte die Aussicht. Tief unter ihr lag der Ort Alta Parisa, dahinter erstreckte sich das endlose Meer. Am Horizont war ein größeres Schiff zu erkennen.

      Der Gastgeber erwies sich als stattlicher Herr Ende fünfzig. Seine Tochter Pilar servierte auf der Terrasse Drinks, anschließend wurde das Dinner im stilvollen Speisezimmer eingenommen.

      Stacey war ein bisschen enttäuscht, dass man sie nicht neben Luis gesetzt hatte. Offenbar steckte hinter dieser Einladung doch kein Machwerk seiner Großmutter, wie Luis schon gesagt hatte. War es nur Wunschdenken von ihr gewesen?

      Sie beteiligte sich nur wenig an der Unterhaltung. Dafür hörte sie interessiert zu, als die anderen über gemeinsame Freunde und bevorstehende Ereignisse wie das Festival plauderten.

      Nach dem Essen begaben sich alle in den Salon. Pilar ließ sich dazu überreden, einige Stücke auf dem Klavier zu spielen. Stacey nahm an, dass sie Konzertpianistin war, denn sie spielte ausgezeichnet. Ihr Repertoire reichte von klassischer Musik über zeitgenössische Kompositionen bis hin zu Flamenco. Stacey ertappte sich dabei, dass sie mit dem Fuß den Rhythmus mitklopfte. Zu gern hätte sie diesen berühmten spanischen Tanz gelernt.

      „Sie ist sehr talentiert“, bemerkte sie lächelnd zu Maria, die auf dem Sofa neben ihr saß.

      „Sie hat auch eine jahrelange Ausbildung absolviert“, erwiderte Maria. „Ihre Musik erfreut uns immer wieder. Spielen Sie auch ein Instrument?“

      „Leider nein.“ Für Extravaganzen wie Musikunterricht hatten sie damals kein Geld gehabt. Stacey konnte zwar ganz gut singen, aber damit erschöpfte sich auch schon ihre musikalische Bildung.

      „Meine Kinder oder Enkelkinder leider auch nicht. Vielleicht sollte ich Luis vorschlagen, dass er seine Söhne ein Instrument lernen lässt.“ Maria sah, wie Pilar sich nach Beendigung des letzten Musikstückes zu Luis, Sebastian und ihrem Vater gesellte, die in eine angeregte Unterhaltung vertieft waren.

      „Denken Sie, Luis wird wieder heiraten?“, fragte Maria, während ihr Blick nachdenklich an ihrem Enkel und Pilar hing.

      Stacey hob die Schultern. „Keine Ahnung. Ich habe ihn ja erst vor ein paar Tagen kennengelernt.“ Sie schaute ebenfalls zu der kleinen Gruppe hinüber. Pilar lachte gerade über etwas, das Luis zu ihr sagte. Sie war sehr attraktiv. Das dunkle Haar fiel ihr in weichen Wellen auf die Schultern, und wenn sie lächelte, strahlten ihre braunen Augen. Sie mochte um einiges älter sein als Luis, doch die beiden schienen sich bestens zu verstehen.

      „Ich mache mir Sorgen um ihn.“ Maria seufzte. „Er und seine Frau sind so glücklich gewesen, auch wenn sie sich in Spanien nicht wohlgefühlt hat.“

      „Vielleicht entschließt er sich eines Tages, hier zu leben und eine Spanierin zu heiraten“, meinte Stacey. Im selben Moment verspürte sie einen schmerzhaften Stich in der Brust. Was, wenn Pilar ihm den Kopf verdrehte und Luis den Rest seines Urlaubs mit ihr verbrachte?

      Es würde keine Rolle spielen. Stacey war hier, um seine Söhne zu betreuen, egal, was deren Vater tat. Sie riss ihren Blick von ihm und Pilar los und wandte sich Maria zu.

      „Haben Sie Lust, mit auf die Terrasse zu kommen?“, fragte sie die alte Dame. „Ich finde die Aussicht so wunderbar.“

      „Ich habe sie oft genug bewundert. Gehen Sie nur. Ich werde meinem Freund Mario Gesellschaft leisten.“

      Stacey ging allein auf die Terrasse hinaus und ließ sich auf der niedrigen Mauer nieder, von der sie eingefasst war. Aus den Fenstern fiel genügend Licht, um etwas sehen zu können. Unter ihr glitzerten die Lichter des Ortes. Es war ein hübscher Anblick.

      „Bewundern Sie Alta Parisa bei Nacht?“, fragte Luis einen Moment später.

      Stacey drehte sich kurz zu ihm um und nickte. „Es ist so friedlich hier. Señor Sabata hat sich ein besonders schönes Fleckchen Erde ausgesucht.“

      Luis kam zu ihr herüber. „Ich nehme an, Sie selbst würden lieber näher am Meer wohnen?“

      „Stimmt. Ich würde den Strand gern direkt vor meiner Haustür haben und nicht erst mit dem Auto fahren müssen.“

      Luis betrachtete die Aussicht. Schon lange hatte er einen Abend nicht mehr so genossen wie heute. Er hatte sich sehr gefreut, Mario und Pilar wiederzusehen. Früher war er öfter bei ihnen zu Besuch gewesen.

      Seine Blicke wanderten zu Stacey, die ganz in den Anblick des nächtlichen Ortes versunken war. Er fühlte sich äußerst wohl in ihrer Gesellschaft. Sie stellte keine Ansprüche und schien mit allem zufrieden zu sein. Was für ein Mensch war sie?

      Sie faszinierte ihn, und er wollte mehr über sie erfahren. Warum auch nicht, wenn sie noch weitere zwei Wochen miteinander verbringen würden? Dass seine Großmutter ihn mit ihr verkuppeln wollte, brauchte er nicht länger zu befürchten. Anscheinend hatte er der Tatsache, dass sie Stacey neben seinem Zimmer einquartiert hatte, zu viel Bedeutung beigemessen. Heute Abend wäre die perfekte Gelegenheit gewesen, sie ihm zur Tischdame zu geben. Stattdessen hatte er am anderen Tischende von ihr gesessen.

      „Sind Sie früher oft hier heraufgekommen?“, fragte Stacey.

      Er stellte einen Fuß auf das Mäuerchen. „Zu oft, denn Pilar spielte gern die große Schwester und kommandierte mich und Isabella herum, was uns nicht gefallen hat. Aber mit zunehmendem Alter hat sie sich gebessert.“

      Stacey lachte. Luis liebte ihr Lachen. Es klang fröhlicher als das Lachen aller anderen Leute, die er kannte.

      „Vielleicht sind Sie derjenige, der sich gebessert hat“, neckte sie ihn.

      „Ich war immer ein mustergültiges Kind“, behauptete er.

      Sie lachte wieder. „Wie Ihre Zwillinge, nehme ich an.“

      Luis schüttelte den Kopf. „Nicht einmal ich als Vater würde sie als mustergültig bezeichnen. Aber sie haben sich sehr zu ihrem Vorteil verändert. Das ist Ihnen zu verdanken. Sie haben die richtige Hand für sie. Und Juan und Pablo mögen Sie.“

      Stacey freute sich über sein Kompliment. „Ich hoffe immer, dass meine Schützlinge mich mögen. Das macht den Urlaub um vieles einfacher. Bisher habe ich auch noch keine Probleme damit gehabt.“

      „Wird Ihnen das viele Umherreisen nicht irgendwann zu viel? Ich dachte immer, Frauen seien eher häuslich. Warum haben Sie keine Familie und Kinder?“

      „Vielleicht eines Tages.“ Stacey verfiel in nachdenkliches Schweigen. „Meine Schwester und ich besaßen nicht viel, als wir aufwuchsen. Wir waren wirklich arm, kann man sagen. Umso mehr träumten wir von tollen Reisen. Als Savannah und ich dann älter wurden, beschlossen wir, darauf hinzuarbeiten, etwas von der Welt zu sehen.“

      „Aber der richtige Mann würde das alles ändern?“

      Stacey lachte wieder. „Der richtige Mann, wie Sie es ausdrücken, wird mir vermutlich nicht so schnell über den Weg laufen. Ich habe hauptsächlich mit Familien zu tun. Wenn ich zu Hause bin, besuche ich gern Museen und Kunstgalerien. Ich liebe New York, aber ebenso die spanische Riviera, die Karibik und Mexiko. In meinen Augen habe ich das beste Leben, das man sich vorstellen kann.“

      Luis hörte den Enthusiasmus in ihrer Stimme. Für einen kurzen Moment beneidete er sie. Stacey hatte gewusst, was sie wollte, und hatte es erreicht. Das konnte er von sich zwar auch behaupten, doch seit Melissas Tod bestand sein Leben eigentlich nur noch aus täglicher Routine. In seinem Apartment fühlte er sich einsam, sobald die Kinder im Bett waren und Hannah sich zurückgezogen hatte.

      Luis wurde plötzlich klar, dass er sich nach einer Partnerin sehnte. Er hatte nicht mehr heiraten wollen, weil er Angst hatte, noch einmal einen Verlust zu erleiden. Aber ihm fehlte ein Mensch, mit dem er reden und Zukunftspläne schmieden konnte. Würde er jemals eine Frau finden, mit der er das Risiko einer neuen Ehe eingehen wollte?

      „Es wird kühl hier“, bemerkte Stacey nach einer Weile. „Ich denke, ich gehe wieder in den Salon zurück.“

      Er drehte sich um und sah ihr nach, wie sie davonging. Ihre Zielstrebigkeit beeindruckte ihn. Welcher Mann würde es eines Tages fertigbringen, sie von ihrem eingeschlagenen Pfad abzubringen, ihn zu heiraten und eine Familie mit ihm zu gründen?

      Luis wollte es gar nicht wissen. Er würde diesen Mann ganz bestimmt nicht mögen.

5. KAPITEL

      Als Luis am nächsten Morgen auf der Terrasse erschien, frühstückten die Zwillinge bereits mit den anderen Kindern am kleinen Tisch. Stacey und Theresa saßen am großen Tisch. Sie schienen sich spontan angefreundet zu haben.

      Luis wünschte allen einen guten Morgen. „Was steht für heute auf dem Plan?“, fragte er Stacey und Theresa, während er sich am Frühstücksbüfett bediente.

      „Ich denke, den Vormittag verbringen wir wieder am Strand, und am Nachmittag gehen wir in den Ort“, erwiderte Theresa. „Aber das hängt ganz davon ab, wann Isabella sowie Miguel und seine Familie eintreffen werden.“

      Luis setzte sich Stacey gegenüber und betrachtete sie kurz. Sie sah frisch und munter aus. Erneut musste er versuchen, die enorme Anziehungskraft zu ignorieren, die sie auf ihn ausübte. Rasch wandte er den Blick und schaute zu den Kindern hinüber. Die Zwillinge schienen eine grandiose Zeit zu haben, was ihn sehr freute.

      „Kommen Sie mit uns zum Strand?“, fragte Stacey ihn.

      Luis nickte. „Ich habe vor, den ganzen Tag mit den Zwillingen zu verbringen.“

      „Oh, da werden sie vor Freude sicher ganz aus dem Häuschen sein!“ Stacey lächelte ihm zu.

      Gleich nach dem Frühstück gingen sie alle zum Strand hinunter. Die Zwillinge waren begeistert, dass ihr Vater mit ihnen schwamm. Stacey und Theresa saßen im Schatten und schauten Pedro und Alli beim Spielen zu. Auch Annas Kinder waren dabei. Sie selbst und Sebastian waren allerdings nicht mit an den Strand gekommen.

      Nach dem Lunch wollte Luis mit den Zwillingen eine Fahrt an der Küste entlang unternehmen, um ihnen einige Lieblingsplätze seiner Kindheit zu zeigen. Er bat Stacey mitzukommen. „Etwa zehn Meilen von hier liegt ein hübscher Ort, in dessen Nähe es mehrere Höhlen gibt. Ich dachte, es würde den Jungen Spaß machen, sie zu erkunden.“

      „Klingt sehr abenteuerlich. Wenn Sie mich wirklich dabeihaben wollen, komme ich gern mit.“

      „Natürlich will ich das. Wie ich festgestellt habe, ist es wesentlich einfacher, zu zweit auf die beiden aufzupassen.“

      Stacey lächelte nur wissend.

      Als sie den Ort erreichten, war Stacey von der Architektur der Häuser vollkommen begeistert. Er schien wesentlich älter zu sein als Alta Parisa. Die Gebäude waren zum größten Teil noch im maurischen Stil errichtet. Wenn man durch die Maueröffnungen blickte, konnte man große Innenhöfe mit Springbrunnen und Blumenrabatten sehen.

      Sie parkten in der Ortsmitte.

      „Wo sind denn die Höhlen?“, fragte Juan ungeduldig.

      „Wir werden von hier aus hinlaufen“, erklärte sein Vater, während sie ausstiegen. „Wenn wir zurückkommen, trinken wir in einem Straßencafé etwas.“

      Sie gingen ein Stück durch den Ort, wobei Stacey ausreichend Gelegenheit hatte, die alten Bauwerke zu bewundern. Bald erreichten sie einen ausgetretenen Pfad, der vom Ortsrand den Berg hinaufführte. Nach einer halben Meile konnten sie eine große Höhlenöffnung sehen. Sie kletterten über Gestrüpp und Steine und standen dann vor einem riesigen Gewölbe.

      Skeptisch blickte Stacey in die Höhe. „Wovon wird das eigentlich getragen?“ Für sie sah es aus wie eine riesige Gesteinsmasse, die jeden Moment herunterkrachen und sie unter sich begraben konnte.

      „Vom Felsgestein. Es wird nicht einstürzen, falls Sie das befürchten. Die Höhle besteht schon seit ewigen Zeiten.“

      „Hoffen wir es.“ Stacey machte ein Gesicht, als wäre ihr das Ganze nicht recht geheuer. „Ich denke, ich warte lieber hier draußen in der Sonne, während Sie auf Entdeckungstour gehen.“

      „Angsthase“, neckte Luis sie.

      „Ich denke nur praktisch. Falls Sie in der Höhle verschüttet werden, kann ich zumindest melden, was passiert ist.“

      Zum Glück hatten die Kinder das nicht gehört.

      „Wo geht Stacey hin?“, fragte Pablo seinen Vater.

      „Sie will lieber in der Sonne auf uns warten. Kommt, versuchen wir die Höhlenmalereien zu finden, an die ich mich noch erinnere.“ Luis ging voran, und die Zwillinge folgten ihm aufgeregt.

      Der Lichtschein, der vom Eingang in die Höhle fiel, wurde allmählich schwächer. Trotzdem fand Luis die Höhlenmalereien. Als Kind hatte er sich oft Geschichten zu den Figuren ausgedacht, die er jetzt an seine Söhne weitergab. Atemlos hörten sie zu. Was hätte er damals darum gegeben, wenn sein Vater an seinen Abenteuern teilgenommen hätte! Wann hatte er vergessen, wie sehnlich er sich damals wünschte, seine Eltern würden den Sommer mit ihm verbringen, statt ihn zu den Großeltern abzuschieben?

      „Das macht ganz doll Spaß, Daddy!“, rief Pablo.

      „Ja, da hast du recht.“ Luis plagte das schlechte Gewissen, als er daran dachte, dass er drauf und dran gewesen war, die Zwillinge bei Hannah zurückzulassen oder die Einladung seiner Großmutter ganz abzusagen. Er wäre nicht besser gewesen als sein Vater, hätte er es tatsächlich getan. Auf keinen Fall wollte er, dass Juan und Pablo ebenso enttäuscht waren wie er es als Kind und Teenager gewesen war.

      „Sind da noch mehr Höhlen?“, unterbrach Juan seine Gedanken.

      „Ja. Wenn wir den Weg weitergehen, kommen wir zu einer kleineren Höhle. Ich weiß noch, dass dort immer ein kalter Luftzug herrschte.“ Schon damals hatte Luis herausfinden wollen, woher diese plötzliche kalte Luft kam.

      „Da will ich hin!“, rief Juan.

      Sie verließen die Höhle und traten hinaus in die Sonne. Stacey hatte sich im Gras niedergelassen und genoss den Ausblick aufs Meer. Als sie Schritte hinter sich hörte, fuhr sie herum.

      „Gott sei Dank, ihr seid in Sicherheit!“, stieß sie erleichtert aus.

      Luis musste lachen. Natürlich waren sie in der Höhle sicher gewesen. Niemals würde er seine Kinder in Gefahr bringen.

      Juan lief zu Stacey. „Wir gehen jetzt zu einer Höhle, in der kalte Luft bläst“, teilte er ihr mit ernster Miene mit. „Und wir haben Bilder an der Wand gefunden mit Geschichten für Kinder, weil die doch früher noch keine Kinderbücher hatten.“

      Fragend schaute Stacey auf Luis.

      „Er meint die prähistorischen Höhlenmalereien dort drinnen. Schade, dass Sie die Geschichte verpasst haben.“

      „Und Sie konnten die Malereien entziffern?“

      „Natürlich“, erwiderte Luis augenzwinkernd. „Wir gehen den Pfad weiter. Kommen Sie. Vielleicht werden Sie sich diesmal doch in die Höhle wagen.“

      „Da bin ich nicht so sicher.“ Stacey erhob sich und folgte Luis. Die Zwillinge liefen voran.

      An einer Stelle war der Weg von Steinen verschüttet. Luis half den Jungen hinüber und reichte dann auch Stacey die Hand. Vorsichtig balancierte sie auf den Steinen, während sie sich an seiner Hand festklammerte. Als sie auf der anderen Seite waren und Luis ihre Hand nicht gleich losließ, schaute sie ihn verwirrt an.

      Bei ihrem Blick überkam Luis das plötzliche heftige Verlangen, sich zu ihr zu beugen und sie zu küssen. Für einen langen Augenblick schien die Zeit stillzustehen. Dann rief Juan ungeduldig nach ihnen, und der Bann war wieder gebrochen. Rasch ließ er Staceys Hand los und ging weiter. Hätten sie noch länger in dieser Situation verharrt, hätte er Stacey mit größter Wahrscheinlichkeit geküsst. Vor den Augen der Zwillinge, die dieses Ereignis ganz bestimmt nicht für sich behalten hätten!

      „Wo ist die Höhle, Daddy?“ Suchend schaute Juan sich um.

      „Noch ein kleines Stück weiter.“

      „Ich hoffe, es ist wirklich schön kalt dort drin, denn mir wird von Minute zu Minute heißer“, bemerkte Stacey.

      Luis erging es ebenso. Doch es hatte herzlich wenig mit der Sonne zu tun …

      Nach ein paar Minuten tauchte die Höhle vor ihnen auf. Pablo war als Erster dort und wartete am Eingang. „Hier ist es ganz kalt!“, rief er und hüpfte begeistert auf und ab.

      Tatsächlich wehte aus der Höhle kalte Luft, was nach dem anstrengenden Aufstieg in der Hitze sehr erfrischend war.

      Juan war mal wieder in seinem Element und stürmte sofort in die Höhle, wo er gleich sein Echo ausprobierte. Pablo, etwas zögerlicher, zog seinen Vater mit sich.

      „Ich warte hier“, sagte Stacey mit einem argwöhnischen Blick auf den Höhleneingang. Luis versicherte ihr, dass die Höhle bestimmt sicher sei, doch Stacey ließ sich nicht überreden.

      Ihr machte es nichts aus zu warten. Sie genoss den herrlichen Ausblick, während sie hinter sich gedämpftes Stimmengemurmel hörte, als Luis den Zwillingen von seinen früheren Abenteuern in der Höhle erzählte. Stacey war sehr froh, dass er sich die Zeit genommen hatte, um mit seinen Söhnen diesen Ausflug zu unternehmen. Bestimmt würden die beiden dieses Erlebnis ein Leben lang nicht vergessen.

      Später, als sie wieder im Ort zurück waren, setzten sie sich in ein Straßencafé und tranken etwas.

      „Können wir schwimmen gehen, wenn wir zurück sind?“, fragte Juan seinen Vater.

      „Wir werden sehen, welche Pläne Abuela Maria hat, denn heute treffen noch weitere Verwandte ein.“

      „Was sind Verwandte?“, wollte Pablo wissen.

      „Leute, die zu einer Familie gehören“, erklärte Luis. „Wie Abuela Maria zum Beispiel. Sie ist meine Großmutter und deine Urgroßmutter. Du bist mit ihr verwandt, ebenso mit deinen Cousins und Cousinen.“

      „Ist Stacey auch eine Verwandte?“

      „Nein, Pablo“, erwiderte sie. „Ich bin nur euer Kindermädchen auf dieser Reise.“

      „Betrachtet sie als Freundin“, sagte Luis, wobei er es vermied, Stacey anzusehen.

      Plötzlich hatte er es eilig zu gehen. Je früher sie zur Villa zurückkamen, umso früher konnte er Staceys magischer Anziehungskraft entfliehen. Freundschaft war sicher nicht das, was er im Sinn hatte, wenn es um Stacey Williams ging.

      Das Haus schien voller Leute zu sein, als sie zurückkamen. Stacey hielt sich im Hintergrund, während Luis ging, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Die Zwillinge drängten sich mit großen ängstlichen Augen an Stacey. Als Luis die beiden zu sich winkte, klopfte sie den Jungen aufmunternd auf die Schulter.

      „Ihr werdet das schon schaffen“, sagte sie. „Kommt und begrüßt die neuen Gäste.“

      Pablo suchte ihre Hand. „Da sind so viele fremde Leute.“

      „Ihr werdet sie genauso schnell kennenlernen, wie ihr Sebastian und Theresa mit ihren Familien kennengelernt habt“, versicherte Stacey ihm.

      Luis stellte Stacey seinen beiden Cousins José und Miguel und deren Familien vor. Anschließend wollte sie sich zurückziehen, doch Luis bat sie zu bleiben.

      Auch diesmal hatte er sie nicht offiziell als Kindermädchen der Zwillinge vorgestellt. Stattdessen erklärte er seinen Verwandten, dass sie während ihres Aufenthaltes in Spanien bei der Betreuung der Kinder half. Kein Wunder, dass sie von allen Seiten heimliche Blicke auf sich zog. Es war offensichtlich, dass man sich fragte, in welchem Verhältnis sie zu Luis stand. Hoffentlich dachten die Verwandten nicht, sie seien ein Paar, denn das wäre Luis vermutlich mehr als unangenehm. Stacey beschloss, in Zukunft noch mehr auf Distanz zu gehen.

      Sobald es die Höflichkeit erlaubte, ging sie mit den Zwillingen zum Strand hinunter. Pedro, Paloma und Alli spielten bereits dort und wurden von einem Dienstmädchen beaufsichtigt. Juan und Pablo rannten sofort ins Wasser und waren nicht so schnell wieder herauszubekommen.

      „Heute war ein schöner Tag“, sagte Juan, als Stacey die Zwillinge am Abend zu Bett brachte.

      „Erst hab ich mich in der Höhle gefürchtet, aber dann hat Daddy mir die Figuren an der Wand gezeigt und gesagt, dass ich keine Angst haben muss“, fügte Pablo hinzu.

      „Stimmt. Es ist ein freundlicher Ort, da muss man sich nicht fürchten.“ Stacey setzte sich neben ihn und begann, ihre abendliche Gutenachtgeschichte vorzulesen.

      Als die Jungen eingeschlafen waren, kämpfte sie mit sich, ob sie nach unten zu den anderen oder in ihr Zimmer gehen sollte. Es war noch zu früh, um schlafen zu gehen, doch sie hatte Hemmungen, so zu tun, als sei sie ein Gast und nicht das Kindermädchen der Zwillinge. So wollte sie lieber noch in den Garten gehen.

      Die Wege waren hübsch beleuchtet. In Abständen standen Bänke, auf denen man sich niederlassen und die Blumenpracht bewundern konnte. Stacey fand eine Nische in der Hecke und setzte sich auf die steinerne Bank.

      Während sie die kühle Nachtluft und den betörenden Duft der Blumen genoss, wanderten ihre Gedanken zu ihrer Schwester. Was sie wohl gerade machte? Hatte sie nach ihrer Rückkehr aus Alaska bereits einen neuen Auftrag übernommen? Die Anfragen wurden immer mehr, und bald würden sie noch ein, zwei weitere Kindermädchen einstellen müssen.

      Stacey beschloss, noch einen Spaziergang am Strand zu machen. Kaum war sie von der Bank aufgestanden, hörte sie Luis’ Stimme hinter sich.

      „Ich habe mich schon gefragt, ob Sie zu Bett gegangen sind“, sagte er.

      Sie drehte sich zu ihm um. „Nein, ich wollte noch ein wenig durch den Garten schlendern und dann zum Strand hinuntergehen. Der Mond scheint so hell, dass man genug sehen kann.“

      „Ich begleite Sie“, bot Luis an. Er hatte sich gefreut, seine Cousins mit ihren Familien nach all den Jahren wiederzusehen. Trotzdem hatte er sich bei der ersten Gelegenheit davongestohlen, um nach Stacey zu suchen. Seine Großmutter hatte ihm mehrmals eingeschärft, ihr nicht das Gefühl zu geben, sie gehöre nicht dazu. Und wenn er ehrlich war, hatte er noch selten eine so liebenswürdige und unkomplizierte Gesprächspartnerin erlebt.

      Der Strand war leer. Nur das leise Plätschern der Wellen war zu hören, wie sie gegen den Strand rollten. Die Lichter der Villa reichten nicht bis hierher, doch der Mond und die Sterne spendeten ausreichend Helligkeit.

      „Warum kommen Sie eigentlich nicht jedes Jahr hierher?“, fragte Stacey. „Ihre Großmutter würde sich bestimmt sehr freuen.“

      „Früher waren die Kinder noch zu klein für lange Flugreisen. In den letzten zwei Jahren war es dann die Arbeit, die mich davon abhielt.“ Luis zog die Stirn in Falten, als ihm bewusst wurde, wie viele Stunden er am Tag im Büro verbrachte, und wie wenig er zu Hause bei seinen Söhnen war. Wenn er seine Arbeitszeit nicht drastisch einschränkte, würde er wichtige Abschnitte ihrer Kindheit verpassen. „Aber da alles so prima läuft, könnten wir in Zukunft jedes Jahr hier Ferien machen. Und Sie engagieren, denn Hannah wird ihre Flugangst vermutlich nie überwinden.“

      „Dann sollten Sie frühzeitig buchen, denn wir haben sehr viele Anfragen“, riet Stacey ihm.

      „Gut, das werde ich tun, sobald wir in New York zurück sind.“ Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Macht es Ihnen nichts aus, so viel unterwegs sein und selbst an Feiertagen wie Weihnachten nicht zu Hause zu sein?“

      Ihm entging nicht ihr kurzes Zögern.

      „In letzter Zeit ja“, gab sie zu. „Da wünschte ich mir öfter, einiges in meinem Leben zu ändern.“

      Bevor er weitere Fragen stellen konnte, hörte er hinter sich jemanden rufen.

      „Luis, warte!“

      Sie drehten sich um und sahen Sebastian mit seiner Frau auf sich zukommen.

      „Wie ich sehe, hatten wir den gleichen Gedanken“, bemerkte Sebastian, als er und Anna herangekommen waren. „So nett so ein Familientreffen auch ist, zwischendurch sehnt man sich doch nach ein bisschen Ruhe.“

      „Ich liebe den Strand“, warf Anna ein. „Zu Hause in Madrid haben wir zwar einen Garten, aber er ist nur klein und von anderen Häusern umgeben, sodass wir kaum Sonne bekommen.“

      Zu viert gingen sie weiter. Bald hatten die Männer die Frauen ein Stück hinter sich gelassen.

      „Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass wir uns Ihnen angeschlossen haben?“, fragte Anna.

      „Natürlich nicht“, versicherte Stacey. „Warum sollte ich?“

      „Ich wollte nicht stören, aber Sebastian wollte gern mit Luis sprechen. Als Jungen waren die beiden unzertrennlich.“

      „Da gibt es nichts zu stören“, beharrte Stacey. „Ich bin nur das Kindermädchen der Zwillinge, nichts weiter.“

      „Schon gut. Ich bin ja froh, dass es Luis so gut geht. Seit dem Tod seiner Frau ist er ziemlich einsam – er war seit Jahren nicht mehr hier. Er sollte eine neue Liebe finden und wieder heiraten.“

      „Sie können ihn ja mal darauf ansprechen.“ Stacey würde ihm diesen Vorschlag gewiss nicht machen. Sie konnte sich Luis’ Reaktion bereits lebhaft vorstellen.

      „Das überlasse ich lieber Sebastian. Oder Isabella, wenn sie eintrifft. Ich denke, unsere abuela arrangiert es absichtlich so, dass Sie und Luis oft zusammen sind. Sie möchte ihm die Vorzüge bewusst machen, die es hat, Teil eines Paares zu sein.“

      Stacey nickte. Gut, dass man ihr nicht ansehen konnte, wie sehr sie sich wünschte, der andere Teil dieses Paars zu sein.

      „Vielleicht kommt er bald von selbst darauf“, sagte sie. „Er scheint sehr schlau zu sein.“

      Luis konnte fast jedes Wort verstehen, das die beiden Frauen hinter ihnen sprachen. Offenbar waren sie sich nicht bewusst, wie weit die Stimmen in der Nacht trugen, wenn alles still war.

      Anna hatte leicht reden, wenn sie meinte, er solle wieder heiraten. Sie hatte noch nicht den schmerzhaften Verlust eines Partners erleiden müssen. Sie hatte auch nicht die schwierige Aufgabe gehabt, zwei Kleinkinder zu erziehen und nebenbei noch eine Firma aufzubauen.

      Er wollte es nicht gern zugeben, aber er hatte Angst davor, sein Herz abermals zu verlieren. Seine Trauer um Melissa war verblasst, doch manchmal glaubte er immer noch den Schmerz zu spüren, der ihm damals das Herz zerrissen hatte. Melissas Tod war völlig unerwartet gekommen. Ebenso konnte man einen geliebten Menschen durch einen Autounfall oder Flugzeugabsturz verlieren. So viel konnte passieren, und das machte ihm Angst.

      „Hör nicht auf das, was sie sagen“, riss Sebastian ihn aus seinen Gedanken.

      „Was?“

      „Ich habe es ebenfalls gehört. Anna hat nicht gerade die leiseste Stimme. Bist du deshalb plötzlich so still geworden?“

      „Es war furchtbar, Melissa zu verlieren“, murmelte Luis.

      „Die erste Liebe kann man nicht ersetzen“, meinte Sebastian. „Du hast dir und den Kindern ein gutes Leben geschaffen. Eines Tages wirst du Schwiegertöchter und Enkelkinder haben. Viele Leute haben überhaupt keine Familie.“

      „Ich weiß. Und dafür bin ich auch dankbar; ich bin gerne Vater. Trotzdem frage ich mich manchmal …“ Luis brach ab. Er wollte nicht unbedingt mit Sebastian über seine Zweifel sprechen, ob er ein guter Vater war.

      „Ich frage mich auch manchmal, was die Zukunft für uns bereithalten wird“, sagte Sebastian nachdenklich. „Aber wir werden es erst erfahren, wenn es so weit ist.“

      Dem hatte Luis nichts hinzuzusetzen.

      Sie blieben stehen und warteten, bis die Frauen herangekommen waren. Es versetzte Luis einen kleinen Stich, als er sah, wie Anna ihren Mann liebevoll anlächelte und ihre Hand in seine schob.

      „Lass uns umkehren“, bat sie. „Es wird allmählich kühl, und morgen wollen wir früh aufstehen.“

      „Wir wollen morgen nach Guadelest fahren“, wandte Sebastian sich an seinen Cousin. „Möchtest du mitkommen?“

      Luis sah auf Stacey, dann wandte er rasch den Blick ab. Er musste sich nicht erst ihre Zustimmung holen. „Sicher, warum nicht? Die Zwillinge werden begeistert sein. Erinnerst du dich noch an die Spiele, die wir dort gespielt haben?“

      „Klar. Ich glaube, du bist beim letzten Mal König geworden.“

      Luis nickte. „Nun spielt die nächste Generation dort ihre Spiele.“

      Sie traten den Rückweg an. Anna und Sebastian gingen voran, Stacey lief neben Luis her. „Was heißt, Sie sind beim letzten Mal König geworden?“, wollte sie wissen.

      „Guadelest ist eine alte maurische Festung“, erklärte Luis. „Als Kinder haben wir oft dort gespielt. Wer gewann, wurde zum König ernannt. Das letzte Mal war ich derjenige, der gewonnen hat. Die folgenden beiden Sommer ist Sebastian nicht gekommen, und das Jahr darauf hatten wir andere Interessen. Da wollten wir mit Mädchen tanzen und auf dem Festival unseren Spaß haben.“

      Stacey lächelte. „Eines Tages werden auch Ihre Zwillinge dieses Alter erreicht haben und die Herzen der Mädchen brechen.“

      „So weit will ich noch nicht denken. Sie sind erst sechs. Meinetwegen können sie noch eine ganze Weile kleine Jungen bleiben.“

      „Aber Kinder werden nun mal rasch groß.“

      Genau davor hatte Luis Angst.

      Zurück in der Villa schaute er Stacey nach, wie sie die Treppe hinaufging. Erst wollte er sich den anderen anschließen, die noch im Salon zusammensaßen, doch dann beschloss er, zu Bett zu gehen. Morgen früh musste er noch rasch ins Internetcafé, bevor sie nach Guadelest fuhren.

      Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, als er an den Nachmittag dachte. Die Zwillinge waren von den Höhlen total begeistert gewesen – genauso wie er als kleiner Junge begeistert gewesen war. In Zukunft musste er unbedingt mehr Zeit mit ihnen verbringen.

      Auf dem Weg zur Festung gaben Luis und Sebastian ihre Abenteuer zum Besten, die sie als Jungen dort oben erlebt hatten. Annas und Sebastians Kinder hörten ebenso fasziniert zu wie die Zwillinge, die bereits genug Spanisch konnten, um zu verstehen, was gesprochen wurde. Sobald sie die Festung erreicht hatten, rannten die Kinder los und gaben vor, ihr Fort verteidigen zu müssen.

      Rechtzeitig zum Lunch waren sie wieder zurück in der Villa. Unterdessen waren auch die restlichen Gäste eingetroffen, einschließlich Luis’ Eltern und seiner Schwester Isabella. Luis freute sich, dass auch sein Vater am Familientreffen teilnahm. Sonst hatte er bei solchen Anlässen immer einen Grund gehabt, nicht zu erscheinen.

      Die Zwillinge kannten ihre Großeltern kaum. Nach der Begrüßung liefen sie mit Sebastians Kindern zum Strand. Stacey wurde Luis’ Eltern kurz vorgestellt, dann ging sie den Kindern nach, um sie zu beaufsichtigen.

      „Was ist mit deinem anderen Kindermädchen?“, fragte Carlos Aldivista seinen Sohn.

      „Hannah konnte ihre Flugangst nicht überwinden“, erklärte Luis. „Stacey ist nur ein vorübergehendes Reisekindermädchen.“

      „Sie ist noch sehr jung“, stellte seine Mutter fest.

      „Älter, als sie aussieht, und hochqualifiziert“, erwiderte Luis.

      „Wenn du wieder heiraten würdest, brauchtest du kein Kindermädchen.“

      Luis unterdrückte einen Seufzer. Wie oft hatte er das in den letzten Tagen zu hören bekommen?

      „Stacey wird euch gefallen“, meinte Maria, die zu ihnen getreten war. „Sie spricht sehr gut Spanisch, und sie hat fast ebenso viel von der Welt gesehen wie ihr beide.“

      „Woher willst du das wissen?“, fragte Carlos.

      „Weil sie es mir erzählt hat. Stacey und ich unterhalten uns am Abend oft noch, wenn die Kinder im Bett sind.“

      Marguerita hob die Augenbrauen. „Ich denke, sie ist das Kindermädchen?“

      „Deshalb muss man sie nicht aus dem Kreis der Familie ausschließen, sobald die Jungen sie nicht brauchen.“ Maria schaute ihren Sohn und ihre Schwiegertochter streng an. „Es würde sicher nicht schaden, wenn ihr beide ein wenig mehr Zeit mit euren Enkelsöhnen verbrächtet.“

      „Sí“, erwiderte Carlos, während er einen resignierten Blick mit seiner Frau wechselte.

      Luis wurde noch deutlicher bewusst, dass er dabei war, wie sein Vater zu werden. Als Kind hatte er sich oft darüber beklagt, jeden Sommer zu seinen Großeltern abgeschoben zu werden. Schob er seine Kinder nicht ebenso ab – Tag für Tag?

      „Bitte entschuldigt mich“, bat er. „Ich werde zu den Zwillingen an den Strand gehen.“

      Im Davongehen hörte er noch die Bemerkung seiner Mutter, ob es nicht eher das hübsche Kindermädchen war, das ihn zum Strand zog.

      Vielleicht sollte er Stacey am Nachmittag beurlauben, um seiner Mutter zu zeigen, dass es seine Söhne waren, mit denen er Zeit verbringen wollte, nicht deren Kindermädchen. Es hatte ihm großen Spaß gemacht, ihnen das Schwimmen beizubringen, und er freute sich seitdem auf jede Stunde, die er mit ihnen verbringen konnte.

      Andererseits wäre es nicht das Gleiche, wenn Stacey nicht mit dabei war. Mit ihr zusammen machte alles doppelt so viel Spaß. Sie besaß das Talent, aus den banalsten Dingen ein besonderes Erlebnis zu machen.

      Als er am Strand ankam, waren Stacey, Anna und Theresa mit den Kindern im Wasser. Luis legte sein Handtuch ab und watete zu ihnen hinaus.

      „Wir spielen Schatzsuche“, rief Juan seinem Vater aufgeregt zu. „Ich hab eine Goldmünze gefunden.“

      „Wir haben diese unechten Münzen auf dem Markt gefunden, und Stacey hat vorgeschlagen, sie ins Wasser zu werfen und die Kinder danach tauchen zu lassen“, erklärte Theresa. Sie warf eine Münze über ihre Schulter, und sofort stürzten sich alle Kinder ins Wasser, allen voran Juan und Pablo.

      „Die Kinder haben so viel Spaß“, bemerkte Stacey, die ihnen lächelnd zusah.

      Luis betrachtete sie kurz. Ihr schien die Sache ebensolchen Spaß zu machen. Sie feuerte die Kinder an und schrie Hurra, wenn eins von ihnen eine Münze gefunden hatte und sie stolz in die Höhe hielt. Er hätte ihr den ganzen Nachmittag zusehen können. Unbewusst lächelte er. Noch nie hatte er einen Menschen kennengelernt, der so viel Enthusiasmus besaß wie Stacey Williams. Kein Wunder, dass ihre Schützlinge sie liebten.

      Viel zu schnell verging der Nachmittag. Bald war es an der Zeit, zur Villa zurückzukehren und sich zum Abendessen umzuziehen.

      „Die Zwillinge werden nach all den Aktivitäten im Wasser heute Abend bestimmt todmüde ins Bett fallen“, bemerkte Luis, als er neben Stacey den Weg zurückging.

      Sie nickte. „Wahrscheinlich werden sie sich schon beim Essen nicht mehr wachhalten können. Aber sie hatten einen tollen Tag voller Abenteuer und Spaß.“

      „Ich hoffe, Sie hatten ebenfalls Ihren Spaß?“

      „Oh, ja“, bestätigte Stacey. „Der Ausflug nach Guadelest hat mir wirklich sehr gefallen. Und es war eine Freude, mit den Kindern im Wasser zu spielen.“

      Er blickte sie lächelnd an. „Ein weiterer Grund, bald selbst ein Haus voller Kinder zu haben. Falls Ihr zukünftiger Mann aus einer großen Familie kommt, können Sie ebenso große Familienfeste veranstalten.“ Erneut musste er sich eingestehen, dass der Gedanke an einen Mann an Stacey Seite ihm überhaupt nicht gefiel.

      Stacey hob die Schultern. „Ich weiß nicht, ob ich mich da so wohlfühlen könnte wie Ihre Großmutter. Sie kann perfekt mit der großen Anzahl an Gästen umgehen. Ich bin da wohl eher wie die Zwillinge, die nicht gern so viele Leute um sich haben. Zum Glück kann ich mich hier jederzeit in den Garten zurückziehen und einen stillen Abend genießen, während die Familie Neuigkeiten austauscht.“

      Luis spielte in Gedanken mit der Vorstellung, sich gemeinsam mit Stacey zurückzuziehen, und er fand das äußerst verlockend. Zwar wusste er, dass er sich seinen Eltern und seiner Schwester widmen sollte, um zu hören, wie es ihnen in den letzten Monaten ergangen war, dennoch wollte er lieber mit Stacey zusammen sein.

      „Wissen Sie was? Treffen wir uns hier im Garten, sobald die Jungen im Bett sind, dann fahren wir in den Ort. Dort gibt es ein Tanzcafé, in dem eine ziemlich gute Band spielt.“

      Stacey schaute ihn verwundert an. „Können Sie sich denn einfach davonstehlen, wenn Ihre Eltern gerade erst angekommen sind?“

      „Warum nicht? Wir haben uns ohnehin nicht viel zu sagen. Mein Vater versteht mich nicht, und ich verstehe ihn nicht. Aber das ist in Ordnung.“

      „Hmm.“ Sie klang sehr skeptisch.

      „Hören Sie, so perfekte Familien wie im Fernsehen gibt es in der Wirklichkeit nicht.“

      „Ich weiß. Trotzdem habe ich immer geglaubt, meine Familie wäre perfekt gewesen, wenn meine Eltern nicht gestorben wären.“

      „Vielleicht wäre sie das gewesen, vielleicht auch nicht.“

      „Sie haben recht.“ Stacey holte tief Luft. „Gut, ich werde Sie hier im Garten treffen, nachdem ich die Zwillinge zu Bett gebracht habe.“

      „Wunderbar. Dann haben wir also ein Date.“

6. KAPITEL

      Nein, es ist kein Date, sagte sich Stacey im Stillen immer wieder, während sie die Kinder zu Bett brachte und ihnen noch eine kurze Geschichte vorlas. Luis wollte ihr nur ein wenig von Alta Parisa zeigen, weiter nichts. Doch die freudige Erregung in ihr verriet ihre wahren Gefühle. Sie würde mit Luis Aldivista ausgehen – nur sie beide!

      Nachdem die Zwillinge eingeschlafen waren, ging Stacey noch einmal rasch in ihr Zimmer hinauf, um einen letzten Blick in den Spiegel zu werfen. Ihr Kleid war leuchtend blau und betonte die Farbe ihrer Augen. Obwohl es schon älter war, bekam sie immer noch Komplimente, wie attraktiv sie darin aussah. Sie hoffte, dass es auch Luis gefallen würde – dass sie ihm gefallen würde.

      Die Abenddämmerung senkte sich bereits herab, als Stacey das Haus verließ und den Weg zum Garten einschlug. Luis wartete auf ihrer Lieblingsbank. Er sah umwerfend gut aus. Sein Gesicht war gebräunt, seine Haare dagegen von der Sonne gebleicht. Für einen Spanier war er ein ungewohnt heller Typ.

      „Sie sind ja schon da“, sagte sie etwas atemlos.

      „Ich wollte mich von meinem Vater nicht in eine endlose Diskussion über die Gefahren des Internets verwickeln lassen“, erklärte er. „Können wir los?“

      Stacey nickte.

      Er stand auf und nahm ihre Hand. Seine Geste kam für sie vollkommen überraschend, ebenso das plötzliche Prickeln, das ihr bei seiner Berührung durch den ganzen Körper lief. Luis führte sie zu den Garagen, und wenige Augenblicke später fuhren sie schon in den Ort. Stacey fühlte sich wie ein Teenager, der die Schule schwänzt – freudig erregt und gewagt.

      In der Nähe des Marktplatzes stellten sie das Auto ab. Nachdem sie ausgestiegen waren, nahm Luis wieder ihre Hand. Dicht nebeneinander gingen sie durch die abendlichen Gassen zum Tanzcafé.

      Im Estella de España herrschte bereits reger Betrieb. Die riesigen gläsernen Schiebetüren waren komplett zur Seite geschoben, sodass man ungehindert vom Inneren des Lokals nach draußen gelangen konnte.

      Zu Staceys Überraschung waren Kinder und Erwachsene aller Altersgruppen vertreten.

      „Wir sind etwas zu früh dran“, bemerkte Luis. „Die Band fängt erst um neun Uhr zu spielen an.“

      Der Kellner brachte sie zu einem der Tische im Freien. Begeistert schaute Stacey sich um.

      „So hatte ich mir das Lokal nicht vorgestellt. Hier hätten wir die Zwillinge ohne Weiteres mitnehmen können.“

      „Dazu waren sie heute viel zu müde“, wandte Luis ein.

      Der Kellner kam und nahm ihre Bestellung auf. Kurz darauf bauten die Musiker ihre Instrumente auf dem Podium auf. Als sie zu spielen begannen, klatschte das Publikum Beifall.

      „Fantastisch!“, bemerkte Stacey. Die heißen Rhythmen klangen so völlig anders als die Musik, die sie normalerweise hörte.

      Die Getränke wurden serviert. Stacey trank einen Schluck von ihrem Wein und lehnte sich entspannt zurück. Sie genoss es, keine Pflichten zu haben, aber sie fragte sich auch, ob es richtig war, mit ihrem Auftraggeber abends auszugehen. Dann bemerkte sie die interessierten Blicke der anderen Frauen, die Luis aufmerksam betrachteten, und sie schlug alle Bedenken in den Wind. Sie würde schon dafür sorgen, dass er diesen Abend nicht bereute. Und sie ebenso wenig!

      Einige der Gäste begaben sich zur Tanzfläche. Es war ein langsames, romantisch anmutendes Stück, das gespielt wurde.

      „Wollen wir tanzen?“, fragte Luis.

      „Gern.“ Stacey hatte schon ewig nicht mehr getanzt und freute sich darauf.

      Auf der Tanzfläche zog Luis sie in seine Arme und legte seine Wange an ihre Stirn. Die Musik weckte eine ziehende Sehnsucht in ihr. Stacey empfand die Berührung von Luis’ Hand auf ihrem nackten Rücken wie ein wärmendes Feuer. Während sie sich in seinen Armen langsam zur Musik bewegte, schloss sie die Augen und stellte sich vor, dass Luis und sie ein Paar wären. Die Tanzfläche war voller Menschen, doch sie kam sich vor, als wären sie allein auf der Welt.

      Stacey bedauerte es sehr, als der Song zu Ende war. Das nächste Stück war wieder schneller. Sie tanzten weiter.

      Es war schon nach ein Uhr, als Stacey zufällig auf die Uhr blickte.

      „Ach, du Schreck! Wenn ich noch ein paar Stunden Schlaf bekommen will, sollten wir jetzt gehen. Die Zwillinge wachen immer so zeitig auf.“

      „Einen letzten Tanz noch“, bat Luis.

      Stacey freute sich, dass er den Abend ebenso ungern beenden wollte wie sie. Doch nach einem Tag voller Aktivitäten wurde sie allmählich müde. „Gut, einen noch“, stimmte sie nur zu gern zu.

      Sie hatte gehofft, dass es wieder ein langsames Stück sein würde, doch es war ein schneller Tanz, bei dem sie beide aus der Puste gerieten.

      Keiner von ihnen sprach viel, als sie zur Villa zurückfuhren. Stacey hatte das Gefühl, auf Wolken zu schweben. Wenn sie nicht plötzlich so müde geworden wäre, hätte sie die ganze Nacht in Luis’ Armen tanzen können.

      „Es war ein wundervoller Abend“, sagte sie, als die Villa in Sicht kam. Die Außenbeleuchtung war eingeschaltet. Jemand musste bemerkt haben, dass sie noch aus waren. „Ich komme mir vor wie ein Teenager, der sich spätabends heimlich ins Haus schleicht“, fügte sie mit einem kleinen Grinsen hinzu.

      „Zumindest war jemand so freundlich, das Licht einzuschalten.“ Luis brachte den Wagen vor der Haustür zum Stehen. Er würde ihn morgen auf den Parkplatz hinter dem Haus fahren.

      Leise betraten sie das Haus und gingen die Treppe hinauf. Luis brachte Stacey noch zu ihrer Zimmertür.

      „Danke, dass Sie mitgekommen sind“, sagte er. „Ich habe den Abend sehr genossen.“

      Stacey schenkte ihm ein Lächeln. „Ich auch. Danke für die Einladung.“ Sie wollte die Hand auf den Türgriff legen, doch Luis hielt sie zurück. Er umfasste ihr Kinn und küsste sie auf die Lippen.

      Tausend Alarmglocken begannen in ihr zu schrillen, doch sie achtete nicht darauf. Sie wollte diesen Kuss. Es war himmlisch, seinen Mund auf ihrem zu spüren. Tief atmete sie seinen männlichen Geruch ein. Ihr Herz raste wie verrückt. Als sie sich enger an ihn schmiegen wollte, wich er einen Schritt zurück und schaute ihr tief in die Augen.

      „Sie sind eine bemerkenswerte Frau, Stacey. Danke, dass Sie sich so vorbildlich um meine Zwillinge kümmern.“

      Seine Worte waren wie eine kalte Dusche. Das Lächeln gefror ihr auf den Lippen. „Nichts zu danken“, brachte sie mühsam hervor. „Gute Nacht.“ Sie schlüpfte ins Zimmer, schloss die Tür und lehnte sich dagegen.

      Am liebsten hätte sie ihren Kopf gegen das Holz geschlagen. Was zum Teufel hatte sie erwartet? Dass ein Mann wie Luis Aldivista sich Hals über Kopf in ein Kindermädchen verliebte?

      Sie stieß sich von der Tür ab und machte sich für die Nacht fertig. Dabei ermahnte sie sich immer wieder, diesem harmlosen Gutenachtkuss keine größere Bedeutung beizumessen. Luis hatte sie nicht einmal umarmt, nur ihr Kinn umfasst. Sein Kuss war nur eine nette Geste zum Abschluss eines schönen Abends gewesen.

      Doch als Stacey im Bett lag, konnte sie nicht anders, als sich Luis’ Kuss wieder ins Gedächtnis zu rufen und die Gefühle nachzuerleben, die er in ihr hervorgerufen hatte.

      War es Liebe, dieses Gefühl, das sich plötzlich in ihrem Inneren ausgebreitet hatte?

      Entsetzt über sich selbst schüttelte sie den Kopf. Nein, nicht Liebe! Begehren vielleicht, Leidenschaft. Luis übte eine starke erotische Anziehung auf sie aus. Doch leider war er nicht für sie bestimmt. Das sagte sie sich immer wieder, bis sie im Morgengrauen endlich vom Schlaf übermannt wurde.

      Stacey war froh, dass Luis nicht auf der Terrasse saß, als sie am nächsten Morgen mit den Zwillingen zum Frühstück herunterkam. Er hätte ihr sonst vielleicht angesehen, wie sehr sein Kuss ihr Innerstes erschüttert hatte. Sie bediente sich am Büfett und setzte sich dann mit an den Kindertisch. Es war besser, Grenzen zu ziehen. Sie wollte bei Luis nicht den Verdacht erwecken, dass sie sich von ihm mehr erhoffte, als nur das Kindermädchen seiner Söhne zu sein.

      Stacey war überrascht, als Abuela Maria sich zu ihr setzte.

      „Ich liebe Kinder“, erklärte die ältere Dame. „Bei den getrennten Tischen bekomme ich gar nicht mit, was sie untereinander reden.“

      Nach und nach trafen auch die anderen Kinder ein. Alle freuten sich, dass ihre Urgroßmutter bei ihnen am Tisch saß und ihnen Geschichten erzählte.

      „Luis ist zum Internetcafé gefahren“, sagte sie dann unvermittelt zu Stacey.

      „Oh.“ Staceys Lächeln geriet etwas schief. Es war Maria also nicht verborgen geblieben, dass sie heimlich nach ihm Ausschau hielt!

      „Trotzdem verbringt er jeden Tag mehr Zeit mit den Kindern, das freut mich. Endlich entspannt er sich.“ Maria betrachtete Stacey nachdenklich. „Das haben wir sicher nur Ihrem Einfluss zu verdanken.“

      „Nein, sicher nicht“, widersprach Stacey. „Er liebt seine Kinder. Ich denke, er ist froh über diesen Urlaub, auch wenn er noch nicht vollkommen loslassen kann.“

      „Immer nur arbeiten ist ungesund. Für Luis ist es an der Zeit, sein Leben unter die Lupe zu nehmen und einiges zu seinem Besten zu ändern.“

      Stacey verzichtete darauf, darüber nachzudenken, was Maria damit meinte.

      Seit mehreren Minuten schon starrte Luis auf den Computerbildschirm, ohne auch nur ein einziges Wort bewusst zu lesen. Stattdessen rief er sich immer wieder den Gutenachtkuss ins Gedächtnis, den er Stacey gegeben hatte.

      Seit Melissas Tod hatte er immer wieder mal eine kurze Affäre gehabt, doch er hatte keine der Frauen im Unklaren darüber gelassen, dass er an einer langfristigen Beziehung nicht interessiert war – und wenn eine Frau doch mehr wollte, hatte er sofort den Kontakt abgebrochen.

      Bei Stacey war alles anders. Er konnte sie aus seinem Leben nicht mehr wegdenken. Seine Großmutter hielt große Stücke auf sie, und sie hatte die Herzen der Zwillinge im Sturm erobert.

      Wie warm und weich ihre Lippen gewesen waren! Noch immer glaubte er die Berührung zu spüren. Er wollte mehr. Aber wie konnte er mit dem Kindermädchen seiner Söhne eine Affäre anfangen? Das gab nur Komplikationen. Andererseits … in zwei Wochen würden sie nach New York zurückkehren, und ihr Arbeitsverhältnis wäre damit beendet.

      Luis trank einen Schluck von seinem Kaffee. Er war kalt geworden. Als er einen Blick auf die Uhr warf, stellte er verblüfft fest, wie viel Zeit schon vergangen war. Dabei hatte er noch kaum etwas geschafft.

      Er versuchte, sich zumindest auf seine E-Mails zu konzentrieren und die wichtigsten davon zu beantworten.

      Anschließend überließ er den Computer dem nächsten Gast. Er ließ sich frischen Kaffee bringen und setzte sich damit an einen der Fenstertische.

      Sofort wanderten seine Gedanken wieder zu Stacey. Was sollte er gegen das wachsende Verlangen nach ihr unternehmen? Das Vernünftigste wäre, Distanz zu halten. Doch sein Hunger nach ihr ließ ihn Wege suchen, wie er mehr Zeit mit ihr verbringen konnte. Dabei spielte es keine Rolle, ob die Zwillinge dabei waren oder nicht. Hauptsache, er konnte in ihrer Nähe sein.

      Eine halbe Stunde später ging Luis den Weg zum Strand hinunter, wo die gesamte Familie versammelt schien. Die Kinder spielten im Wasser, ein Teil der Erwachsenen saß unter den Sonnenschirmen, die anderen in den Liegestühlen, die im Schatten aufgestellt waren.

      Er entdeckte Stacey sofort. Sie war im Wasser bei den Kindern. So wie es aussah, spielten sie wieder Schatzsuche. Luis warf sein Handtuch auf einen freien Stuhl, grüßte kurz in die Runde und watete ins Wasser. Als es tiefer wurde, schwamm er zu der Stelle, wo Stacey mit den Kindern war.

      Sie begrüßte ihn mit demselben unbefangenen Lächeln wie sonst auch. Oder lag auf ihrem Gesicht nicht doch ein Hauch von Anspannung?

      „Viel Arbeit heute?“, fragte sie.

      „Es ging. Jetzt ist Freizeit angesagt.“

      „Sie können mir helfen, die Münzen zu werfen.“ Stacey öffnete ihre linke Hand und zeigte ihm die Münzen. Als er einige davon nahm und dabei mit den Fingern ihre Handfläche berührte, hörte er, wie sie leise die Luft einzog. Für einen kurzen Moment schaute er ihr in die Augen, dann wandte sie rasch den Blick ab und widmete sich wieder den Kindern.

      Er war also nicht der Einzige, auf den der Kuss nicht ohne Wirkung geblieben war. Was würde passieren, wenn er sie noch einmal küsste?

      In den folgenden Tagen verbrachte Luis mit seinen Eltern mehr Zeit als in den vergangenen Jahren. Mit dem Eintreffen seiner Schwester war die Familie komplett. Sie standen sich zwar nicht so nahe wie die Familien seiner Cousins, aber es war nett, wieder einmal beisammen zu sein.

      Trotzdem vermisste Luis etwas. Besonders bei den Mahlzeiten, wenn alle bei ihren Partnern saßen, wurde ihm Melissas Verlust wieder schmerzlich bewusst. Nur an den Abenden, an denen Stacey neben ihm saß, fühlte er sich als ganzer Mensch. Leider saß sie nicht jeden Abend am Tisch der Erwachsenen. Er wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihm aus dem Weg ging. Und als er sie eines Abends wieder ins Tanzcafé einlud, lehnte sie mit einer fadenscheinigen Ausrede ab.

      Für ein paar Tage hielt Luis sich zurück. Doch am Sonntag nach dem Gottesdienst, den die Familie geschlossen besucht hatte, ging er auf Stacey zu.

      „Bitte kommen Sie und die Zwillinge mit mir zum Lunch“, bat er. „Es ist nett, die Familie um sich zu haben, aber jetzt brauche ich mal eine Pause.“

      Stacey nickte verständnisvoll. Von der anfänglichen Spannung zwischen ihnen war nichts mehr zu spüren. Luis nahm sich vor, zurückhaltender zu sein. Insgeheim sehnte er sich jedoch nach einem Kuss von ihr. Oder mehreren.

      „Und wohin wollen Sie zum Essen gehen?“, fragte sie.

      „In ein Hafenrestaurant in Segundo. Dort können wir den Schiffen zusehen.“

      Luis gab seiner Großmutter Bescheid. Kurz darauf saßen sie zu viert in Luis’ Leihwagen.

      „Das Wetter ist einfach fantastisch“, bemerkte Stacey, als sie die Küstenstraße entlangfuhren. „Seit wir hier sind, hat es noch keinen einzigen Tag geregnet.“

      „Das kann noch kommen, aber hoffentlich nicht während des Festivals“, entgegnete Luis. „Haben Sie schon einmal eine solche Fiesta besucht?“

      „Wie sollte ich, wenn ich zum ersten Mal in Spanien bin?“, fragte sie.

      „Werden Sie mit mir kommen?“

      Stacey warf ihm einen kurzen Blick zu. „Gilt die Einladung mir allein oder mir und den Zwillingen?“

      „Tagsüber werden wir alle zusammen am Fest teilnehmen, doch wenn das Feuerwerk zu Ende ist, werden es nur noch wir beide sein.“ Ihm wurde bewusst, dass er mehr als enttäuscht wäre, wenn sie ablehnte. Gespannt wartete er auf ihre Antwort.

      „Ich komme gern mit“, erwiderte sie schließlich.

      Im Hafenrestaurant war es sehr voll. Erst nach einiger Wartezeit bekamen sie einen Tisch am Wasser. Sie bestellten ein leichtes Mittagessen und widmeten sich dann den Zwillingen, die hundert Fragen hatten.

      Stacey wandte Luis den Blick zu. Wieder war er fasziniert von dem unwahrscheinlichen Blau ihrer Augen. Ihr blondes Haar schien von der Sonne jeden Tag heller zu werden. Das ansteckende Lächeln, mit dem sie ihn ansah, ließ auch ihn lächeln.

      „Ich fürchte, Sie werden ein Problem haben, wenn Sie mit den Zwillingen wieder in New York sind“, bemerkte sie.

      Luis hob die Augenbrauen. „Wie meinen Sie das?“

      „Sie sind so daran gewöhnt, jeden Tag schwimmen zu gehen. Gibt es in Ihrem Apartmenthaus einen Swimmingpool?“

      „Leider nein. Aber wir könnten an den Wochenenden zum Strand fahren.“ Zum ersten Mal machte Luis Pläne für Unternehmungen mit seinen Söhnen, und er freute sich darauf. Das hatte er nur Stacey zu verdanken. Wenn sie ihm nicht bewusst gemacht hätte, wie viel es ihm bedeutete, mit den Jungen zusammen zu sein, hätte er weiterhin seine Arbeit vorgezogen, bis sie eines Tages erwachsen und aus dem Haus wären.

      „Strände wie Rockaway oder Coney Island sind an den Wochenenden hoffnungslos überfüllt“, erwiderte sie. „Außerdem ist das Meer dort nicht so ruhig wie hier.“

      Zum ersten Mal kam Luis der Gedanke, aus New York wegzuziehen. Konnte er seine Firma nicht auch von Alta Parisa aus leiten und ab und zu eine Geschäftsreise in die Staaten unternehmen, wenn es nötig war? Die Zwillinge waren glücklich hier, und hier traf auch die ganze Verwandtschaft zusammen.

      Die Bedienung kam und servierte das Essen. Stacey schnitt das Essen für die Zwillinge in mundgerechte Stücke.

      „Haben Sie anschließend gleich wieder einen Auftrag?“, fragte Luis sie. Vielleicht konnte er diesen Trip verlängern und Stacey weiterhin engagieren.

      „Nicht dass ich wüsste. Aber es kann sein, dass Stephanie bereits eine neue Buchung für mich hat. Das erfahre ich immer erst, wenn ich von einem Auftrag zurückkomme, damit ich von meiner derzeitigen Arbeit nicht abgelenkt werde.“

      „Was wäre, wenn ich unseren Aufenthalt hier verlängern möchte?“

      „Das kommt darauf an, ob eine Kollegin frei ist, die meinen nächsten Auftrag übernehmen kann. Wenn nicht, muss ich mich leider an unseren Vertrag halten.“

      Luis hoffte, dass es klappen würde. Jeden Abend, wenn er im Bett lag, musste er an ihren gemeinsamen Abend im Tanzcafé denken – und an den Kuss. Stacey schlief im Zimmer nebenan, trotzdem war sie für ihn so unerreichbar, als wäre sie tausend Meilen entfernt. Wenn er etwas ändern wollte, musste er den ersten Schritt tun. War er bereit für eine Beziehung mit ihr?

      „Lassen Sie uns heute Abend miteinander essen gehen“, bat er. „Nur wir beide.“

      Sie schaute ihn unschlüssig an. „Warum?“

      „Weil ich Zeit mit Ihnen verbringen möchte.“ Das war die Untertreibung des Jahres. Er sehnte sich nach ihr, wollte sich in ihren Blicken verlieren, sie leidenschaftlich küssen.

      Sie lächelte. „Ich verbringe auch gern Zeit mit Ihnen. Aber ich habe jedes Mal ein schlechtes Gewissen, wenn ich mich privat mit Ihnen amüsiere, statt meinen Pflichten nachzukommen.“

      „Sie haben sich längst einen freien Abend verdient. Theresa und Anna werden die Zwillinge bestimmt gern babysitten.“

      „Gut, dann freue ich mich schon darauf.“

      Nach dem Lunch schlenderten sie mit den Kindern durch den Ort. Stacey erstand einige Mitbringsel für ihre Schwester und Stephanie, und die Jungen suchten für Hannah eine große Postkarte mit einem Hafenmotiv aus.

      Auf der Rückfahrt schliefen die Zwillinge ein.

      „Ich werde Theresa bitten, ein Auge auf die beiden zu haben, und meiner Großmutter Bescheid geben, dass wir zum Abendessen nicht da sind“, sagte Luis. „Ein Stück die Küste hinauf gibt es ein hervorragendes Fischrestaurant. Zumindest hoffe ich, dass es noch existiert.“ Auch er freute sich auf diesen Abend. Seit Jahren hatte er sich nicht mehr so frei und unbeschwert gefühlt wie jetzt.

      Sorgfältig machte Stacey sich für den Abend zurecht. Sie trug wieder das kleine Schwarze, denn sie hatte keine große Auswahl an Kleidern mitgenommen. Wie hätte sie auch ahnen können, dass sie in dieser Zeit gleich zweimal ausgehen würde?

      Das hier war zweifellos ein Date, anders konnte man es nicht nennen. Freudige Erregung durchflutete sie. Würden sie wieder tanzen gehen? Würde Luis sie zum Abschluss noch mal küssen? Diesmal würde sie darauf gefasst sein und ihn zurückküssen!

      Mit Herzklopfen ging sie wenig später die Treppe hinunter. Als sie den Salon betrat, begegnete sie Marguerita Aldivistas forschendem Blick.

      Luis’ Mutter bat sie, sich einen Moment zu ihr zu setzen. Außer ihr befand sich niemand im Raum.

      „Maria hat mir gesagt, dass Luis und Sie zum Essen ausgehen“, begann Marguerita mit fragend hochgezogenen Brauen.

      „Ja, in ein Fischrestaurant, das er kennt“, bestätigte Stacey.

      „Da hat er eine ausgezeichnete Wahl getroffen. Mar Y Llevant liegt etwa zehn Meilen von hier. Das Restaurant ist halb ins Meer hinaus gebaut. Es ist für seine hervorragende Küche bekannt. Bestimmt wird es Ihnen gefallen.“

      Stacey hätte sie zu gern gefragt, ob sie etwas dagegen hatte, dass ihr Sohn mit dem Kindermädchen seiner Söhne ausging, doch sie wusste nicht, wie sie die Frage formulieren sollte.

      „Ich glaube, Luis fühlt sich einsam“, bemerkte Marguerita nachdenklich. „Er arbeitet zu hart, das hat er von seinem Vater. Selbst im Urlaub kann er sich nicht von seiner Arbeit trennen.“

      „Warum sind Männer so arbeitswütig?“

      „Dahinter bin ich nie gekommen. Aber dieser Urlaub tut Luis gut. Als Kind wurde er etwas vernachlässigt, das gebe ich zu.“

      Stacey fand es interessant, einen kleinen Einblick in die Persönlichkeit von Luis’ Mutter zu bekommen. Vielleicht hatte sie doch zu voreilig über seine Eltern geurteilt.

      „Fertig?“, fragte Luis von der Tür her.

      „Ja.“ Stacey stand auf und umarmte Marguerita impulsiv. „Ich werde Ihnen erzählen, wie das Essen geschmeckt hat.“

      Sie fuhren los. Die Fahrt hinunter zur Küstenstraße verlief schweigend.

      „Worüber haben Sie und meine Mutter gesprochen?“, wollte Luis dann wissen.

      Stacey hob die Schultern. „Ich denke, es tut ihr leid, dass sie so viele Sommer Ihrer Kindheit verpasst hat.“

      „Hat sie das gesagt?“

      „Nicht direkt, aber so ungefähr. Andererseits hatte es auch sein Gutes, denn dadurch haben Sie Ihre spanische Verwandtschaft kennengelernt, was nicht der Fall gewesen wäre, wenn Sie Ihre ganze Kindheit in New York verbracht hätten.“

      „Trotzdem wäre ich glücklich gewesen, wenn meine Eltern sich mehr um mich gekümmert hätten.“

      „Ich hatte den Eindruck, dass auch Ihre Mutter jetzt wünschte, Sie nicht so vernachlässigt zu haben“, erwiderte Stacey. „Dabei wäre es durchaus machbar gewesen. Man kann fast alles erreichen, wenn man es nur fest genug will.“

      Luis warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. „Auch eine Beziehung mit jemandem, der die meiste Zeit auf Reisen ist?“

7. KAPITEL

      Stacey schaute ihn verwundert an. „Wie Ihre Mutter mit Ihrem Vater?“

      „Nein, ich rede von Ihnen. Ich möchte mit Ihnen in Kontakt bleiben, wenn wir wieder in New York sind.“

      „Warum? Die Kinder brauchen mich nicht mehr. Sie haben Hannah.“

      „Das meinte ich nicht.“ Luis schwieg einen Moment lang, bevor er weiterredete. „Seit Melissas Tod hatte ich nur wenige Frauenbekanntschaften. Hauptsächlich, um bei geschäftlichen Ereignissen weibliche Begleitung zu haben. Ich habe vergessen, dass das Leben auch privat Spaß machen kann. Und mit Ihnen kann man sehr viel Spaß haben, das beweisen Sie jeden Tag aufs Neue.“

      Stacey lächelte, doch die Enttäuschung traf sie hart. Er wollte nur eine Kameradin, keine Partnerin, die er eines Tages heiraten würde. Stacey dagegen erwartete ein wenig mehr.

      „Wir werden sehen, wie die Dinge laufen“, erwiderte sie ausweichend.

      So sehr sie sich auch darüber freute, dass er mit ihr in Kontakt bleiben wollte, sie war nicht sicher, ob es in ihrem Interesse wäre. Ihre Gefühle für Luis wurden jeden Tag stärker. Sie liebte es, ihm zuzusehen, wie er mit den Zwillingen schwamm und spielte, oder wie er sich mit seiner Großmutter unterhielt. Am meisten liebte sie es jedoch, wenn er ihr in die Augen sah. Sein Lächeln entlockte auch ihr ein Lächeln, und die leiseste Berührung seiner Hand weckte eine heftige Sehnsucht in ihr. Schon allein der Gedanke an ihn ließ ihr Herz schneller schlagen.

      Stacey blickte aus dem Autofenster. Noch nie im Leben hatte sie sich in einem derartigen Gefühlschaos befunden. Lag es an der romantischen Umgebung, dem Flair eines Spanienurlaubs?

      Beim Anblick des Mar Y Llevant, das sie einige Minuten später erreichten, vergaß sie alle störenden Gedanken. Die Architektur des Restaurants faszinierte sie. Vom Eingang an der Straße führten Treppen zu jenem Gebäudeteil, der über Wasser gebaut war. Sie parkten und betraten wenig später das Lokal.

      Der Kellner führte sie zu einem Tisch an Deck, wo eine angenehme Brise wehte und von wo aus man einen herrlichen Ausblick auf das Meer hatte. Fast hatte man das Gefühl, auf einer Privatjacht weit draußen auf dem Meer zu sein.

      Sie bestellten das Menü des Tages. Nachdem der Kellner sich wieder zurückgezogen hatte, griff Luis über den Tisch hinweg nach Staceys Hand.

      „Was meinen Sie dazu?“

      „Zu was?“ Natürlich wusste sie, wovon er redete. Sie wusste nur nicht, was sie darauf antworten sollte, und wollte Zeit gewinnen.

      „Dass wir uns weiterhin treffen, wenn wir wieder in New York sind.“

      „Ich hätte nichts dagegen, sofern ich nicht unterwegs bin.“ Stacey wusste, dass es klüger gewesen wäre abzulehnen. Doch wenn er sie mit diesem bezaubernden Blick aus graublauen Augen ansah, hatte sie nur noch den Wunsch, jede freie Minute mit ihm zu verbringen.

      Er nickte zufrieden. Stacey fragte sich im Stillen, ob es in New York keine Frauen gab, die nur darauf warteten, mit ihm auszugehen.

      „Wenn Sie wieder zu Hause sind, werden Sie sich ziemlich umstellen müssen“, neckte sie ihn.

      „Wieso das?“

      „Nun, Sie müssen zum Beispiel einen Weg finden, um sich in Zukunft häufiger Ihren Zwillingen zu widmen. Dann noch Zeit für Dates aufbringen … Ich hoffe, Ihre Firma wird dabei nicht bankrottgehen.“

      Amüsiert schüttelte er den Kopf. „Diese Gefahr besteht ganz sicher nicht. Ich habe hochqualifizierte Mitarbeiter. Ist es möglich, dass Sie Ihre Reisen etwas einschränken?“

      „Es kommt darauf an, was Stephanie geplant hat.“ Unwillkürlich fragte Stacey sich, ob der Zauber zwischen ihnen verblassen würde, wenn der Alltag sie wieder einholte. War es da nicht besser, die Zeit mit ihm als etwas Besonderes in Erinnerung zu behalten?

      Sie wollte nicht länger darüber nachdenken, ob sie sich näherkommen oder voneinander entfernen würden, wenn sie wieder in New York waren. Dieser Abend gehörte nur ihnen, und sie wollte jede Minute davon genießen.

      Sie plauderten über das bevorstehende Festival und den Geburtstag seiner Großmutter. Danach würde es schon bald wieder nach Hause gehen. Stacey wünschte, sie könnte die Zeit festhalten.

      Das Essen war wirklich hervorragend, das würde sie Marguerita auf jeden Fall bestätigen können. Anschließend gingen sie noch in eine Tanzbar. Stacey glitt in Luis’ Arme, glücklich darüber, dass der erste Tanz ein langsames Stück war. Es passte wunderbar zu der verträumten Stimmung, in der sie sich befand.

      Luis hielt sie eng umschlungen. Stacey schloss die Augen. Sie liebte es, so mit ihm zu tanzen – als wären nur sie beide auf der Welt.

      Sie versank in ihren Träumereien. Im Moment hatte Luis nur von Freundschaft gesprochen, einer losen Beziehung ohne Verpflichtungen, wie sie es verstanden hatte. Doch konnte daraus mit der Zeit nicht mehr werden?

      Es würde ihr nicht schwerfallen, sich ernsthaft in ihn zu verlieben. Luis besaß alles, was eine Frau sich von einem Mann wünschen konnte. Er sah gut aus, war erfolgreich im Beruf, ein angenehmer Gesellschafter und ein liebevoller Vater. Und er war äußerst sexy.

      Sie tanzten bis weit nach Mitternacht, dann fuhren sie zur Villa zurück. Stacey befand sich immer noch in dieser wundervollen verträumten Stimmung. Noch ein paar Abende wie dieser, und sie hätte ihr Herz rettungslos an Luis verloren. Wollte sie wirklich so weit gehen?

      „Wie wäre es noch mit einem Gutenacht-Drink?“, fragte er, als sie leise das Haus betraten.

      „Danke, dafür ist es schon ein wenig spät“, lehnte Stacey ab. „Juan und Pedro sind immer schrecklich früh wach.“

      Hand in Hand gingen sie die Treppe hinauf. Im Korridor brannte nur eine dezente Beleuchtung.

      Auch diesmal brachte Luis sie zu ihrer Zimmertür. Lächelnd blickte Stacey zu ihm auf. „Es war ein schöner Abend.“

      Luis legte seine Stirn an ihre und blickte ihr tief in die Augen. „Für mich war es das auch. Lassen Sie uns morgen Abend wieder ausgehen.“

      Stacey schüttelte den Kopf, auch wenn sie am liebsten so viel Zeit wie möglich mit ihm verbracht hätte. Aber sie musste ihre Gefühle unter Kontrolle bringen. „Bald findet das Festival statt, da möchte ich morgen Abend einmal zeitig zu Bett gehen.“

      „Ich werde versuchen, Sie doch noch zu überreden“, warnte er sie.

      Stacey lachte leise. „Da bin ich aber neugierig, ob Ihnen das gelingen wird.“

      Er zog sie fest in seine Arme. Dann küsste er sie. Die Berührung seiner festen, warmen Lippen rief erregende Gefühle in ihr hervor. Stacey legte ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn zurück. Dabei wünschte sie sich von ganzem Herzen, dass noch viele weitere Abende so wie dieser enden würden.

      Luis hielt sie so fest an sich gepresst, dass sie seinen Herzschlag spüren konnte. Sein Mund war warm und fordernd, und als er jetzt mit der Zunge aufreizend über ihre Lippen strich, öffnete sie diese willig. Ein leises Stöhnen kam aus seiner Kehle, als er mit der Zunge in ihren Mund drang und seinen Kuss vertiefte. Stacey hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen, doch sie hätte den Kuss um nichts in der Welt beenden wollen.

      Beide atmeten schwer, als sie ihre Lippen schließlich voneinander lösten. Stacey hielt die Augen geschlossen und gab sich ganz den Emotionen hin, die sie erfüllten. Sie wollte sich diesen wunderbaren Augenblick für alle Zeiten im Gedächtnis bewahren.

      „Schlaf gut“, sagte er rau, während er mit den Fingern zärtlich über ihre Lippen strich.

      Stacey öffnete die Augen. „Du auch“, flüsterte sie, während sie seine Fingerspitzen küsste.

      „Träum von mir.“

      Lächelnd betrat sie ihr Schlafzimmer. Sein Wunsch würde ganz sicher in Erfüllung gehen.

      Die folgenden Tage vergingen mit Schwimmen, Erkundigungsfahrten in die Umgebung, Besuchen historischer Stätten und romantischen Abenden im Garten. Tagsüber gehörte Luis den Zwillingen, die Abende widmete er Stacey. Er wirkte jung und unbeschwert, und zum ersten Mal umgab ihn nicht dieser Hauch von Trauer.

      Stacey liebte diese Abende. Sobald sie sich von den anderen im Salon zurückgezogen und das Haus verlassen hatte, folgte kurz darauf auch Luis. Gemeinsam schlenderten sie über die erleuchteten Pfade im Garten, plauderten und lachten über die Streiche der Zwillinge. Manchmal gingen sie auch zum Strand hinunter, wateten durchs Wasser oder setzten sich in den Sand. Und jeder Abend endete mit heißen Küssen, die Staceys Blut in flüssiges Feuer verwandelten. Noch nie zuvor war sie so glücklich gewesen.

      An einem Nachmittag fuhr Luis mit ihr und den Zwillingen in den Ort. Sie kauften sich ein Eis und spazierten durch die alten Gassen.

      „Übermorgen beginnt das Festival“, bemerkte Luis. „Ich dachte, dass wir mit den Jungen tagsüber hingehen und sie nach dem Abendessen und dem Feuerwerk nach Hause ins Bett bringen. Anschließend könnten wir beide zurückkommen und uns wieder ins Vergnügen stürzen. Die Fiesta geht bis in die späte Nacht hinein.“

      „Aber am Morgen wollen die Kinder schwimmen gehen, das haben sie mit ihren Cousins schon ausgemacht“, teilte Stacey ihm mit.

      „Gut, dann gehst du mit den Kindern zum Strand, und ich fahre rasch zum Internetcafé. Anschließend komme ich nach.“

      Stacey lächelte ihn neckisch an. „Du bist seit Tagen nicht mehr am Computer gewesen. Ich dachte, du wärst davon geheilt?“

      „Scherzkeks“, gab er zärtlich zurück und tippte ihr mit dem Finger auf die Nasenspitze. „Es wird Zeit, dass ich mich wieder mal im Büro melde und sehe, ob meine Firma überhaupt noch existiert.“

      Stacey lachte. „Sagtest du nicht, du hättest zuverlässige Angestellte?“

      „Habe ich auch. Aber das heißt nicht, dass ich mich nicht ab und zu selbst um die Dinge kümmern muss.“

      Sie kehrten wieder um und schlugen den Weg zum Auto ein. Dabei kamen sie an einem Sportgeschäft vorbei.

      „Was hältst du davon, wenn wir den Kindern Taucherbrillen und Schnorchel kaufen?“, schlug Luis vor.

      „Dann musst du aber allen Kindern eine Ausrüstung kaufen, damit es keinen Streit gibt“, riet Stacey.

      Am nächsten Morgen saß nur Isabella am Frühstückstisch, als Stacey mit den Kindern auf die Terrasse kam. Wie immer setzten die Zwillinge sich mit ihren gefüllten Tellern an den Kindertisch, während Stacey sich zu Luis’ Schwester setzte.

      „Kennen Sie meinen Bruder schon länger?“, wollte Isabella wissen. Sie war als Letzte angekommen und noch nicht über alle Neuigkeiten informiert.

      „Nein, er hat mich kurzfristig für diese Reise engagiert, weil ich Spanisch spreche.“

      „Haben Sie längere Zeit in Spanien verbracht?“

      „Ich bin zum ersten Mal hier. Spanisch habe ich auf dem College gelernt. Später hatte ich auf meinen Reisen nach Mexiko und Südamerika Gelegenheit, es zu sprechen.“

      „Wo sind Sie da überall gewesen?“, fragte Isabella.

      Stacey freute sich über ihr Interesse. Sie berichtete von ihren Aufenthalten in abgeschiedenen Ferienresorts am Meer, interessanten Großstädten und bekannten Urlaubsregionen.

      „Sie scheinen ein aufregendes Leben zu führen“, stellte Isabella fest. „Ich würde auch gern öfter auf Reisen gehen. Aber andererseits möchte ich eines Tages eine Familie haben. Das viele Reisen macht es sicher schwierig, den richtigen Mann zu finden, oder?“

      „Ja. Es erschwert die Dinge natürlich.“ Stacey lächelte ihr zu. „Aber wenn das Schicksal es will, wird die Liebe schon einen Weg finden.“

      „Dann hoffe ich, dass die Liebe mich bald findet!“, sagte Isabella mit einem Seufzer und lachte.

      Nach dem Frühstück ging Stacey mit den Kindern zum Strand. In einer großen Tasche hatte sie die Schnorchelausrüstungen. Die Dienstboten hatten bereits Sonnenschirme und Liegestühle aufgestellt, doch Stacey würde sie wie üblich kaum benutzen. Sie war lieber bei den Kindern im Wasser. Nicht nur, um im Notfall in der Nähe zu sein, sondern auch, weil sie das Meer über alles liebte.

      Die Schnorchelausrüstung erwies sich als großer Erfolg. Die Kinder waren begeistert und machten sich sofort daran, den Meeresboden zu erkunden.

      Im Laufe des Vormittags gesellten sich auch Theresa, Anna und Isabella zu ihnen. Natürlich mussten sie gleich ins Wasser kommen, um den Kindern beim Schnorcheln zuzuschauen.

      „Stacey, setzen Sie sich doch eine Weile in den Schatten, wir passen auf die Kinder auf“, bot Anna an.

      „Oh, danke. Es wird mit der Zeit doch ein wenig anstrengend, wenn alle in verschiedene Richtungen davonschwimmen.“ Stacey watete zum Strand. Einen Moment später merkte sie, dass Pablo ihr nachkam.

      „Stacey, wo gehst du hin?“

      „Ich will mich nur eine Weile hinsetzen“, erklärte sie. „Willst du mitkommen?“

      „Erzählst du mir dann eine Geschichte?“

      „Klar.“

      Gemeinsam gingen sie zu den Liegestühlen. Stacey zog einen davon weiter in den Schatten und ließ sich mit Pablo darin nieder. Der Kleine kuschelte sich eng an sie. Liebevoll strich sie ihm das nasse Haar aus dem Gesicht. Er war so ein lieber Schatz.

      „Erzähle mir die Geschichte von den Höhlen“, bat er.

      Stacey hatte sich verschiedene Geschichten über die Menschen ausgedacht, die damals in den Höhlen gelebt und die Wände bemalt hatten. Sie freute sich, dass Pablo sie noch einmal hören wollte.

      Nachdem sie die erste Geschichte fertig erzählt hatte, wollte Pablo noch eine zweite hören. In diesem Augenblick tauchte Luis auf. Stacey spürte, wie ihr Herzschlag einen Moment lang aussetzte. Lächelnd blickte sie ihm entgegen und wünschte dabei, etwas attraktiver auszusehen als mit ihren nassen Haarsträhnen und der weißen Sonnencreme auf der Nase.

      „Hi, Daddy!“, rief Pablo aufgeregt. „Stacey erzählt mir Geschichten.“

      „Tolle Geschichten?“

      „Ja. Und sie muss sie nicht vorlesen wie Hannah.“

      „Sehr gut.“ Luis zog sich einen der Liegestühle her. „Heute Nachmittag fährt ein Ausflugsschiff die Küste hinauf. Die Fahrt dauert zwei Stunden. Was meinst du, Stacey – sollen wir mit den Jungen mitfahren?“

      „Dazu braucht ihr mich doch nicht.“ Stacey wollte ihm Gelegenheit geben, mit seinen Söhnen allein etwas zu unternehmen, doch Luis wollte davon nichts wissen.

      „Doch, wir brauchen dich“, behauptete er.

      Luis blieb noch ein paar Minuten bei ihr sitzen, dann nahm er Pablo an die Hand und ging mit ihm zu den anderen ins Wasser. Stacey sah seiner muskulösen Gestalt nach. Von hier aus konnte sie ihn ungestört beobachten. Er schien ebenso viel Spaß zu haben wie die Kinder, als er sie der Reihe nach in die Höhe schwang und ins Wasser warf, dass es nur so aufspritzte. Ihr Lachen schallte weithin übers Meer.

      Nach dem Lunch fuhr Luis mit Stacey und den Zwillingen in den Ort, um an der kleinen Kreuzfahrt teilzunehmen. Sie parkten am Hafen und gingen dann das lange Dock entlang, wo das Ausflugsschiff lag.

      „Das ist aber ein großes Boot!“, staunte Juan.

      Sie suchten sich einen Platz auf dem Oberdeck, wo bereits etliche andere Passagiere saßen. Wenig später glitt das Schiff aus dem Hafen und nahm Kurs nach Norden, die Küste entlang.

      Nach einer Weile verließen sie ihre Plätze und stellten sich an die Reling. Die leichte Brise war sehr angenehm. An der Küste gab es immer wieder Neues zu entdecken, trotzdem wurde den Zwillingen bald langweilig. Sie wollten sehen, wie der Kapitän das Schiff lenkte.

      „Dann kommt mit und lasst uns fragen, ob er es euch erlaubt“, sagte Luis. „Aber ihr müsst versprechen, nichts anzufassen.“

      Stacey blieb an der Reling stehen. Kurz darauf kam Luis ohne die Kinder zurück.

      „Der Kapitän war sehr nett und ließ sie auf den oberen Sesseln sitzen, wo sie alles überblicken können“, berichtete er, während er seine Hand auf Staceys legte, die auf der Reling ruhte. „Natürlich hatten sie tausend Fragen.“

      „Ich hoffe, er hat einen langen Geduldsfaden“, meinte sie lächelnd. Gleichzeitig war sie sich des prickelnden Gefühls bewusst, das Luis’ Berührung in ihr auslöste. „Dieser Ausflug war eine gute Idee. Hast du jemals daran gedacht, ein Boot zu kaufen?“

      „Nein, nie. Ich bin ein absoluter Laie auf diesem Gebiet und hätte auch gar keine Zeit zu lernen, wie man mit einem Boot umgeht. Vielleicht später mal, wenn die Zwillinge größer sind.“

      Stacey fragte ihn, ob er sich schon Gedanken um seine Zukunft gemacht hatte, wenn die Jungen einmal ihr eigenes Leben lebten.

      Luis schwieg einen Moment lang nachdenklich. „Ich dachte immer, Melissa und ich würden uns so lange die Welt anschauen, bis die ersten Enkelkinder kommen.“

      „Enkelkinder wirst du sicher einmal haben. Und für Reisen bleibt dir noch eine Menge Zeit. Schließlich bist du noch nicht in den Neunzigern“, scherzte Stacey. Zum ersten Mal fragte sie sich, wie ihr Leben im Alter aussehen würde. Sie fände es schrecklich, dann ohne Familie zu sein, mit der sie Geburtstage und andere Feste feiern konnte. Ihr Wunsch nach einer eigenen Familie wurde immer stärker.

      „Und wie sieht es mit dir aus?“, fragte Luis.

      „So weit habe ich eigentlich noch gar nicht gedacht.“ Stacey wollte nicht gern zugeben, dass ihr bisheriges Leben allmählich an Reiz verlor. Wollte sie wirklich weiterhin in der Weltgeschichte umherreisen? Oder war es an der Zeit für Veränderungen?

      Wenig später kamen die Zwillinge wieder zurück. Beide trugen Matrosenmützen, die sie vom Kapitän bekommen hatten. Stacey freute sich sehr, dass Pablo zuerst ihr erzählte, wie er dem Kapitän geholfen hatte, das Schiff zu steuern.

      Es wurde ein wunderschöner Nachmittag. Stacey genoss jede Minute davon und würde diesen Ausflug nie vergessen.

      „Ist es dir recht, wenn wir unterwegs zu Abend essen?“, fragte Luis. „Ich habe Großmutter schon gesagt, dass wir vermutlich nicht zum Essen zurück sein werden. Oft geht es dabei so laut zu wie in einem überfüllten Restaurant.“

      „Eure Verwandten freuen sich eben, wieder mal zusammen zu sein, und wollen alle Neuigkeiten erfahren.“

      „Ich weiß. Trotzdem sind mir ruhigere Mahlzeiten lieber – mit dir.“ Lächelnd blickte er ihr in die Augen. Stacey wurde bewusst, dass er mit ihr flirtete. Neue Erregung stieg in ihr auf. Aber hatte sein Flirt wirklich etwas zu bedeuten?

      Nachdem sie im Ort zu Abend gegessen hatten, kehrten sie gerade rechtzeitig zurück, um die Zwillinge ins Bett zu bringen. Luis half dabei. Zu Hause in New York brachte er sie nur selten mal ins Bett, denn normalerweise schliefen sie schon, wenn er aus der Firma kam. Es machte ihm große Freude, und er beschloss, es öfter zu tun. Wie schnell würden sie zu groß sein, um ins Bett gebracht zu werden und einen Gutenachtkuss zu fordern?

      Er hörte auch gern zu, wenn Stacey den beiden noch eine Geschichte erzählte wie jetzt. Es rührte ihn ans Herz, wie seine Söhne mit großen Augen andächtig lauschten. Staceys Geschichten waren einfach und auf das Alter der Zwillinge zugeschnitten, aber trotzdem voll von aufregenden Abenteuern.

      Stacey war eben etwas Besonderes.

      Luis holte tief Luft. Er hatte die Liebe kennengelernt, und es hatte tragisch geendet. Ein zweites Mal würde er sein Herz nicht riskieren. Aber wie sollte er es jemals fertigbringen, sich am Ende des Urlaubs von Stacey zu trennen?

      Nachdem sie den Zwillingen eine gute Nacht gewünscht hatten, fragte er Stacey, ob sie mit ihm noch einen Rundgang durch die Gartenanlagen machen wolle.

      „Einen kleinen“, erwiderte sie.

      Sie gingen nach unten und verließen das Haus.

      Die verschlungenen Wege, die durch die Anlagen führten, waren wie immer romantisch erleuchtet. Ein betörender Duft von Jasmin hing in der Luft, am Himmel glitzerten die Sterne. Seite an Seite schlenderten sie dahin und genossen die Stille des Abends.

      Schließlich ließen sie sich auf einer Bank nieder, die versteckt zwischen blühenden Sträuchern stand.

      „Heute war wieder ein besonders schöner Tag“, bemerkte Stacey. „Die Zwillinge blühen hier richtig auf.“

      „Nicht nur das, sie benehmen sich auch vorbildlich. Erinnerst du dich an den ersten Tag, als ich ihnen schlimme Strafen androhte für den Fall, dass sie nicht folgen würden? Oft genug musste ich einen Ausflug abbrechen, weil sie sich unmöglich benahmen. Aber bei dir haben sie das noch nie getan.“

      „Sie müssen eine feste Hand spüren“, meinte sie.

      „Das ist richtig, aber es ist nicht alles. Hier haben sie auch andere Kinder zum Spielen und Verwandte, die sich um sie kümmern.“ Luis betrachte Stacey nachdenklich. „Du hast Wunder vollbracht.“

      Er sah, wie ihre Augen im diffusen Licht strahlten. Das Haar lag wie ein goldener Schein um ihren Kopf. Luis hätte sie immerzu ansehen können.

      „Ich werde die Zwillinge vermissen“, sagte sie leise.

      „Du wirst ihnen ebenso fehlen.“ Luis verfiel in Schweigen. Sein Blick wanderte über den riesigen Garten. Er war der ganze Stolz seiner Großmutter. Seit ihrer Hochzeit hatte sie in diesem Haus gelebt und war nie viel auf Reisen gewesen. Trotzdem strahlte sie eine innere Zufriedenheit aus, um die er sie beneidete.

      Wäre es nicht gut für die Jungen, wenn sie hier aufwüchsen statt in New York? Abuela Maria würde nicht für immer leben. Er wollte, dass seine Söhne sie besser kennenlernten und sie für immer in Erinnerung behielten.

      Sebastian und die anderen Verwandten wohnten alle in der Gegend. Was hatte er in New York? Eine Firma und ein paar Geschäftsfreunde.

      Und Stacey.

      Mühsam drängte er die Gefühle zurück, die wieder an die Oberfläche kommen wollten. Abrupt stand er auf.

      „Ich muss ins Haus zurück“, erklärte er auf Staceys verwunderten Blick hin. Er wusste, dass er sich wie ein Idiot benahm, aber er brauchte unbedingt Abstand von ihr. Sonst würde er sämtliche gute Vorsätze vergessen.

      „Ich möchte noch eine Weile hierbleiben“, sagte sie.

      „Dann bis morgen früh.“ Raschen Schrittes ging er zum Haus zurück. Dann überlegte er es sich anders und holte seinen Leihwagen aus der Garage. Eine Autofahrt würde seine unsinnigen Gedanken vertreiben. Er hatte seine Kinder, seine Firma. In seinem Leben war alles so gelaufen, wie er es wollte. Nun lief alles Gefahr zu explodieren.

8. KAPITEL

      Am Morgen des Festivals konnten die Kinder beim Frühstück vor Aufregung kaum still sitzen. Selbst die Erwachsenen hatten es eilig, in den Ort zu kommen.

      „Wir werden eine Menge Spaß haben“, sagte Theresa zu Stacey, als alle die Terrasse verließen, um sich für das große Ereignis fertig zu machen. „Auf der Fiesta gibt es immer viel zu sehen. Mittags findet der große Festzug statt, und es werden Spiele für die ganze Familie veranstaltet. Sogar Abuela Maria kommt mit.“

      „Und morgen ist ihr Geburtstag, da geht es gleich weiter mit Feiern“, warf José ein.

      „Das klingt alles sehr aufregend“, meinte Stacey.

      Sie war froh, dass Luis sich wieder ganz normal benahm. Nachdem er sie gestern Abend so überstürzt allein gelassen hatte, war sie nicht sicher gewesen, wie sie sich beim Frühstück ihm gegenüber verhalten sollte. Doch dann hatte er ihren Gruß lächelnd erwidert, als sie ihm einen guten Morgen wünschte.

      Schon kurz nach dem Frühstück stand die Familie bereit, um zum Fest zu fahren. Wegen Parkplatzmangel hatte Maria arrangiert, dass ihr Chauffeur sie alle nacheinander fuhr und sie später wieder abholte. Sie brauchten nur anzurufen, wenn sie zurückfahren wollten. Da eine Hin- und Rückfahrt nicht länger als zehn Minuten dauerte, war es kein Problem, und die Familie war innerhalb kurzer Zeit auf dem Festplatz versammelt.

      Stacey hatte Juan und Pablo fest an die Hand genommen. Mit staunenden Blicken betrachteten die Zwillinge alles. Bunte Transparente flatterten im Sommerwind, Verkaufsstände und Imbissbuden säumten den Marktplatz, der für den Verkehr gesperrt worden war. In Richtung Strand waren Karussells und andere Fahrgeschäfte aufgebaut. Die Menschenmassen, die durch die umliegenden Straßen strömten, konnten unmöglich alle aus Alta Parisa sein. Die Leute mussten aus der ganzen Gegend gekommen sein, um das Fest zu besuchen.

      „Die Jungen haben so etwas noch nie gesehen“, sagte Luis über Staceys Schulter hinweg.

      Sie wandte den Kopf und sah ihn an. Er war so nahe, dass sie seinen Atem auf ihrer Wange spüren konnte. Einen Moment lang hielt er ihren Blick fest, dann wandte er sich seinem Cousin Sebastian zu und fragte ihn, wo sie mit ihrem Rundgang beginnen sollten.

      Den ganzen Vormittag über hielt Luis Distanz zu Stacey. Erst war sie nicht sicher, ob er es aus Absicht tat oder nicht. Bis sie merkte, dass er ihr jedes Mal auswich, wenn sie in seine Nähe kam. Also beschloss sie, ihn zu ignorieren und sich mehr den Kindern zu widmen. Sie würden auch ohne ihn ihren Spaß haben.

      Erst zum Festzug fand die Familie wieder zusammen. Seite an Seite standen sie alle am Straßenrand. Für Abuela Maria und Sophia hatte man Klapphocker mitgebracht.

      Die Parade wurde angeführt von einer lebensgroßen Figur, die den Schutzpatron des Ortes darstellte. Die Zuschauer jubelten begeistert, als sie von mehreren jungen Männern vorbeigetragen wurde. Anschließend folgte der Wagen mit den Honoratioren.

      „Der Bürgermeister.“ Anna, die neben Stacey stand, deutete auf einen Mann, der huldvoll lächelnd in die Menge grüßte. „Das Fest ist vermutlich der Höhepunkt seiner Amtszeit.“

      Hinter ihnen marschierte die Kapelle, gefolgt von einer Gruppe Reitern, einigen Clowns und der Feuerwehr. Die Kinder kreischten vor Vergnügen, als die Feuerwehrmänner aus ihren Schläuchen Wasser in die Menge spritzten. Natürlich fehlte auch nicht das offene Cabrio, auf dem ein Dutzend hübscher Mädchen saß und einen Regen von Bonbons über die Menge verteilte. Den Abschluss bildete ein Polizeiwagen, der alle paar Meter hupte. Für einen so kleinen Ort war es eine großartige Parade.

      „Ich hab Hunger“, machte Juan sich bemerkbar.

      „Ich auch“, schloss sein Zwillingsbruder sich an.

      Auch Stacey war hungrig geworden.

      „Ein Stück weiter unten sind offene Zelte mit Tischen und Bänken aufgebaut“, sagte Anna. „Wir können uns an den Ständen etwas zu essen holen und uns dort hinsetzen.“

      „Eine gute Idee.“ Stacey besorgte für sich und die Jungen einen Imbiss und ging dann zu einem der Zelte, wo Anna und die anderen einen Tisch reserviert hatten.

      Dort fanden sich auch Luis und seine Cousins wenig später ein. Sie hatten Wein geholt und füllten für die Erwachsenen die Becher. Stacey war enttäuscht, als Luis sich nicht zu ihr und den Zwillingen, sondern zu seiner Großmutter am anderen Ende des langen Tisches setzte.

      „Amüsierst du dich gut?“, fragte er seine abuela.

      Maria musterte ihn kurz. „Du musst nicht bei mir sitzen, Luis. Geh und setze dich zu deinen Söhnen.“

      Luis warf einen Blick zum anderen Tischende. Juan plapperte aufgedreht, und die anderen lachten über ihn. Man konnte ihm ansehen, wie sehr er die allgemeine Aufmerksamkeit genoss. Pablo dagegen saß still an Staceys Seite und schaute zu.

      Luis betrachtete sie. Ihr Lachen machte sie noch anziehender, und ihre Augen blitzten fröhlich, als sie jetzt einen Blick mit Pablo tauschte. Dem Kleinen gefiel es sichtlich, neben ihr zu sitzen. Auch ihm selbst würde es gefallen. Aber es war besser, sich zurückzuhalten. Das hatte er gestern Abend beschlossen. Die Geschichte mit Stacey entwickelte sich zu schnell.

      „Melissa wäre stolz auf ihre Söhne gewesen“, raunte Maria ihm zu. „Aber sie lebt nicht mehr, und ich bezweifle, dass sie es gutheißen würde, ihre Kinder ohne Mutter aufwachsen zu sehen.“

      „Die beiden haben ein äußerst fähiges Kindermädchen“, betonte Luis.

      „Das ist nicht das Gleiche, und das weißt du auch.“ Maria legte ihre Hand auf seine. „Du solltest wieder heiraten.“

      Luis schüttelte den Kopf. Gestern Abend, als er noch eine Runde mit dem Auto drehte, hatte er beschlossen, sich in Zukunft nur auf seine Söhne und auf seine Firma zu konzentrieren. Mehr brauchte er nicht.

      „Ich habe Melissa geliebt. Ich vermisse sie immer noch schrecklich. Ein zweites Mal könnte ich das nicht ertragen.“

      „Wer sagt denn, dass es noch einmal passieren würde?“

      „Im Leben ist alles möglich.“

      „Stimmt. Aber nimm deine Cousins als Beispiel. Haben sie mehr Mut als du? Wir alle könnten morgen schon tot sein. Trotzdem erfreuen wir uns heute unseres Lebens. Willst du im Alter nicht jemanden an deiner Seite haben, mit dem du schöne Erinnerungen teilen kannst?“

      „Es ist nicht so leicht, wie du dir das vorstellst“, murmelte er.

      „Man muss im Leben auch etwas riskieren. Ich möchte, dass du glücklich bist, du und die Kinder. Ein paar Enkelkinder mehr wären schön. Vielleicht ein kleines Mädchen?“

      Luis musste lachen. „Ich werde es in Betracht ziehen.“ Er warf einen letzten Blick zum anderen Endes des Tisches und widmete sich dann wieder seinem Essen.

      In Betracht ziehen konnte er es ja. Doch dann würde er es ganz schnell wieder vergessen. Er war mit seinem Leben zufrieden, so wie es war.

      Nach dem Lunch durften die Kinder ein paarmal Karussell fahren, dann ging es erst einmal nach Hause zur Siesta. Die Zwillinge behaupteten zwar, nicht müde zu sein, doch kaum hatte Stacey sie zu Bett gebracht, waren sie schon eingeschlafen.

      Auch Stacey legte sich hin. Luis war im Ort geblieben, um im Internetcafé zu arbeiten.

      Am Nachmittag durften die Kinder für eine Weile zum Strand gehen. Das Abendessen wurde in der Villa serviert, anschließend fuhren sie alle zurück zum Fest, um das Feuerwerk zu sehen. Stacey hielt nach Luis Ausschau, doch er ließ sich nicht blicken. Sie konnte nicht verstehen, warum er ausgerechnet diesen Tag nicht mit seinen Söhnen verbringen wollte.

      Endlich, als es schon dunkel wurde, gesellte Luis sich zu ihnen. Die Erwachsenen saßen auf mitgebrachten Stühlen, die Kinder auf Decken am Boden. Juan und Pablo waren schon ganz aufgeregt. Stacey hatte sich erst zu ihnen setzen wollen, doch da Luis jetzt auftauchte, wollte sie den Platz neben seinen Söhnen lieber ihm überlassen.

      Die ersten Raketen wurden in die Luft geschossen und explodierten in einer Kaskade von funkelnden Lichtern. Die Zuschauermenge jubelte begeistert, überall waren bewundernde Ahs und Ohs zu hören. Stacey sah, wie Pablo seinem Vater auf den Schoß kletterte und sich an seine Brust schmiegte. Juan war zu aufgeregt, um lange still zu sitzen. Doch hin und wieder lehnte er sich an die Schulter seines Vaters, während er dem Feuerwerk zusah, das in einem farbenprächtigen Finale endete.

      Anschließend bot Theresa an, die Zwillinge mit nach Hause zu nehmen und zu Bett zu bringen. Sie war zu müde, um noch länger zu bleiben. José klappte die Stühle zusammen.

      Während Stacey überlegte, ob sie mitkommen oder noch bleiben sollte, waren die Kinder und älteren Familienmitglieder schon gegangen. Nur die Paare blieben. Stacey hatte plötzlich Hemmungen. Sie hätte ebenfalls gehen sollen. Luis’ Verhalten gestern Abend nach zu schließen hatte er gewiss kein Interesse daran, dass sie sich ihm anschloss.

      „Lasst uns sehen, ob wir im Strandcafé noch einen Platz bekommen“, schlug Sebastian vor, während er seine Frau zärtlich an sich zog. „Dort findet ein Tanz statt.“

      „Da bin ich sofort dabei“, erwiderte Anna.

      Luis trat zu Stacey. „Wie sieht es mit dir aus?“

      „Ich komme gern mit. Und du?“

      „Es ist Fiesta, die Nacht, in der sich alle amüsieren wollen.“

      Deutlich glaubte Stacey die Warnung aus seinen Worten herauszuhören. Eine Nacht zum Amüsieren, ohne sonstige Erwartungen …

      Sie fanden einen Tisch für zwei Personen, an den sie noch zwei weitere Stühle schoben. Es wurde ziemlich eng, aber niemand störte sich daran. Die Musik war das Beste, was Stacey seit Langem gehört hatte, und sie ließ keinen Tanz aus. Flüchtig bedauerte sie, dass kein einziges langsames Stück gespielt wurde, doch es war besser so. Luis war ganz offensichtlich nicht in romantischer Stimmung.

      Als Anna und Stacey müde waren und zurückfahren wollten, rief Sebastian in der Villa an und bat um einen Wagen. Er und Luis wollten jedoch noch bleiben. Stacey überspielte ihre Enttäuschung mit einem gezwungenen Lächeln. Das war’s wohl mit einem Gutenachtkuss. Es sei denn, überlegte sie kurz, ich warte so lange, bis Luis kommt. Doch das verbot ihr der Stolz.

      Wehmütig dachte sie an die wundervollen Küsse, die sie getauscht hatten. Sie hatte in einer Fantasiewelt gelebt. Jetzt, wo ihr Aufenthalt in Spanien sich dem Ende zuneigte, hatte Luis offenbar beschlossen, die Zügel anzuziehen, damit sie sich keine falschen Hoffnungen machte. Zurück in New York würde jeder seinem gewohnten Leben nachgehen, und vermutlich würden sie sich nie wiedersehen, auch wenn er zunächst davon gesprochen hatte.

      Als sie in der Villa ankam, sah sie kurz nach den Zwillingen und ging dann hinauf in ihr Zimmer. Nachdem sie rasch geduscht hatte, ging sie zu Bett. Die Schiebetüren ließ sie offen. Eine frische Brise wehte ins Zimmer und brachte die Geräusche der Festlichkeiten mit, die immer noch im Gang waren.

      Stacey schloss die Augen, doch sie konnte nicht einschlafen. Stattdessen dachte sie über ihre Gefühle für Luis nach. Noch nie zuvor hatte ein Mann sie so tief berührt und eine alles verzehrende Sehnsucht in ihr geweckt. Und nicht nur das: Durch Luis bekam sie plötzlich völlig neue Vorstellungen, wie sie ihr Leben in Zukunft gestalten wollte.

      Sie klammerte sich an die Hoffnung, dass er doch noch ein Wiedersehen vorschlagen würde, wenn sie in New York gelandet waren. Sie würde alles daransetzen, um Zeit für ein Date mit ihm zu finden. Und sollte er ihr einen Heiratsantrag machen, würde sie nicht Nein sagen. Wie wundervoll es wäre, Juan und Pablo eine Mutter zu sein – und vielleicht sogar noch eigene Kinder zu haben!

      Ein Geräusch im Zimmer nebenan riss sie aus ihren Träumereien. Stacey hielt den Atem an. Luis war zurück und mit ihm die Realität. Mit einem Seufzer drehte sie sich zur Seite und versuchte zu schlafen.

      Doch es war sinnlos. Stunde um Stunde verging, ohne dass der ersehnte Schlaf kam. Schließlich warf sie die Decke zurück und stand auf. Leise ging sie auf den Balkon hinaus. Sie trat an die Brüstung und blickte über die Gartenanlagen, deren Wege noch erleuchtet waren. Blumenduft erfüllte die Luft.

      „Kannst du auch nicht schlafen?“, fragte Luis hinter ihr.

      Stacey fuhr herum und sah ihn in der offenen Tür zu seinem Zimmer stehen. Ihr erster Impuls war, wieder in ihr Zimmer zurückschlüpfen, denn sie trug nichts weiter als ein dünnes Nachthemd. Zum Glück war es dunkel.

      „Zu viele Erlebnisse heute, denke ich“, erwiderte sie. „Das Tanzen war wieder schön.“ Mit dir zusammen zu sein war schön.

      Luis trat ebenfalls an die Balkonbrüstung. Obwohl er einige Meter von ihr entfernt stand, war sie sich seiner Nähe deutlich bewusst. Und der Distanz, die er zwischen sie beide gelegt hatte.

      „Morgen ist Abuelas Geburtstag“, sagte er. „Sie ist überglücklich, dass so viele Verwandte gekommen sind. So sehr es mir erst widerstrebt hat, nach Spanien zu fliegen, jetzt bin ich froh, dass ich mir die Zeit genommen habe. So konnten die Zwillinge ihre Urgroßmutter und die restliche Familie kennenlernen.“

      „Du solltest mit ihnen öfter mal auf einen Besuch herkommen. Denk daran, wie schnell sich Kinder in einem Jahr verändern.“

      „Das Leben kann sich innerhalb einer Minute ändern“, murmelte er.

      Stacey wusste, dass er an seine tote Frau dachte. „Ich weiß, du vermisst sie immer noch“, sagte sie leise.

      „Ich kann das nicht noch einmal durchmachen. Niemals! Das Schicksal soll mir nicht noch einmal eine Frau nehmen können, die ich liebe.“ Seine Stimme klang rau.

      „Und deshalb verzichtest du lieber auf ein neues Glück?“ War das der Grund, warum er sich wieder von ihr zurückgezogen hatte? War er dabei, sein Herz an sie zu verlieren und hatte nun Angst, dass ihr etwas zustoßen könnte?

      „Ich bin mit meinem Leben zufrieden“, sagte er.

      „Und die Zwillinge?“

      „Sie haben Hannah. Sie ist wie eine Mutter für sie.“

      Stacey wollte ihm entgegenhalten, dass nicht jede Frau bei der Geburt ihres Kindes starb. Das kam heutzutage nur noch sehr selten vor. Aber er würde ohnehin nicht auf sie hören. Er hatte sich vor ihr verschlossen, und sie würde nicht zu ihm durchdringen.

      „Ich wünsche dir, dass du eines Tages wieder lieben kannst“, sagte sie. „Und dass diese Liebe dir alles Glück der Welt bringt.“

      Er erwiderte nichts darauf. Einen Moment später kehrte Stacey in ihr Zimmer zurück und schloss die Schiebetür. Mit Sicherheit würde sie jetzt erst recht nicht schlafen können. Doch sie hätte es auch nicht länger ertragen, mit Luis auf dem Balkon zu stehen und sich danach zu sehnen, von ihm geküsst zu werden.

      Die Geburtstagsfeierlichkeiten gestalteten sich beinahe so prächtig wie die Fiesta. Beim Frühstück war die gesamte Verwandtschaft versammelt, um das Geburtstagskind zu beglückwünschen. Abuela Maria wurde mit Umarmungen, Küssen und Geschenken überhäuft. Erst sagte sie, dass man in ihrem Alter doch keine Geschenke mehr brauche, doch beim Öffnen der Päckchen war sie so aufgeregt wie ein kleines Mädchen.

      Stacey hatte für sie ein Foto gerahmt, das sie von Luis und den Zwillingen am Strand geknipst hatte. Maria bedankte sich mit einem glücklichen Lächeln. „Eine schöne Erinnerung an diesen Sommer“, kommentierte sie.

      Die Runde beschloss, in den nächsten Tagen noch so viele Fotos wie möglich zu machen, damit Maria auch von den anderen ein Andenken hatte. Sophia erbot sich, ein Album anzulegen.

      Als alle Geschenke ausgepackt und bewundert worden waren, gesellte Luis’ Mutter sich zu Stacey.

      „Es war eine wundervolle Idee von Ihnen, Maria dieses Foto zu schenken. Man konnte ihr ansehen, wie glücklich sie darüber war.“

      „Ich freue mich, dass es ihr gefallen hat“, erwiderte Stacey lächelnd.

      Marguerita nahm sie ein Stück zur Seite. „Ich hoffe, wir werden Sie auch in New York wiedersehen?“

      „Vermutlich nicht. Es sei denn, Luis braucht mich wieder als Reisekindermädchen.“ Stacey war froh, dass ihre Stimme bei seinem Namen nicht zitterte.

      „Wir werden sehen.“ Marguerita drückte ihr kurz den Arm und ging dann weiter, um mit Anna zu plaudern.

      Nach der morgendlichen Geburtstagszeremonie begaben sich alle zum Strand. Auch Abuela Maria und Sophia kamen mit und setzten sich in den Schatten, den der große Sonnenschirm spendete. Die Kinder hatten wie üblich ihren Spaß und schwammen und tauchten um die Wette. Spiele wurden gemacht, Lachen erfüllte die Luft. Etwas wehmütig betrachtete Stacey die Aldivista-Familie. Ob den Kindern und ihren Eltern bewusst war, wie glücklich sie sich schätzen konnten?

      Das Abendessen verlief in feierlicher Stimmung. Einige von Marias Freunden waren ebenfalls eingeladen, darunter Mario Sabata und seine Tochter Pilar. Natürlich hatte Maria auch Stacey eingeladen. Erst hatte sie abgelehnt, weil sie es unpassend fand, doch dann hatte sie sich überreden lassen. Später wünschte sie, es nicht getan zu haben. So wäre ihr erspart geblieben zuzusehen, wie Luis seine ganze Aufmerksamkeit Marios Tochter widmete.

      Sobald die ersten Gäste Abschied genommen hatten, zog sich auch Stacey zurück. Bevor sie in ihr Zimmer ging, sah sie noch nach den Zwillingen. Liebevoll zog sie die verrutschte Decke über Juan. Selbst im Schlaf war er unruhig. Ob er wohl immer ein so lebhaftes Kind bleiben würde?

      Sanft strich sie Pablo das Haar aus dem Gesicht. Sein Selbstbewusstsein wuchs mit jedem Tag. Das Zusammensein mit den anderen Kindern hatte ihn mutiger gemacht. Der süße kleine Junge würde immer einen besonderen Platz in Staceys Herzen einnehmen. Mit einem schmerzlichen Seufzer beugte sie sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. Dann gab sie auch Juan einen Kuss.

      Zwei Tage noch, dann würden sie nach New York zurückfliegen. Sie würde die Zwillinge schrecklich vermissen. Mehr, als alle anderen Kinder, die sie jemals betreut hatte. Und sie würde deren Vater vermissen!

      Viel zu schnell vergingen die letzten Tage. Am Morgen ihrer Abreise goss es in Strömen. Als würde der Himmel vor Trauer über unsere Abreise weinen, dachte Stacey, als sie die Koffer der Zwillinge packte. Ihr eigener Koffer stand bereits fertig gepackt an ihrer Schlafzimmertür. Sie trug wieder das Kostüm, das sie auf dem Hinflug getragen hatte, was das Ende dieses wunderbaren Urlaubs unterstrich und sie daran erinnerte, dass der Geschäftsalltag auf sie wartete. In weniger als vierundzwanzig Stunden würde sie wieder in ihrem Apartment sein, und die Zeit in Spanien wäre nur noch Erinnerung wie ihre übrigen Reisen auch.

      „Müssen wir wirklich fort?“ Pablo saß auf dem Bett und kickte mit den Füßen gegen den Rahmen.

      „Vielleicht kommt euer Daddy nächstes Jahr wieder her und nimmt euch mit“, stellte Stacey in Aussicht. Sie sagte es auf Spanisch. Die Zwillinge hatten die Sprache schon ziemlich gut gelernt, und sie hoffte, dass sie in New York weiterlernen würden.

      Juan kam ins Zimmer gestürmt. Er hielt verschiedenes Spielzeug in die Höhe. „Kann ich das mitnehmen?“

      „Nein. Lass es hier, bis ihr wiederkommt.“ Stacey hatte Mühe, die Koffer zu schließen. „Wo sind die Sachen, die ihr ins Flugzeug mitnehmen wollt?“

      „Ich will aber die Spielsachen mitnehmen!“, rief Juan bockig.

      Stacey schüttelte lächelnd den Kopf. „Keine Chance, kleiner Mann. Such deine Sachen zusammen und lasst uns nach unten gehen. Euer Dad erwartet uns um neun Uhr.“

      Das Herz wurde ihr schwer, als sie einen Blick auf die Uhr warf. Der Zeitpunkt ihrer Abreise rückte unaufhaltsam näher. Sie hätte viel darum gegeben, die Zeit stoppen zu können. Der Aufenthalt hier hatte ihr so viel bedeutet. In wenigen Minuten würde er der Vergangenheit angehören.

      Sie würde diese wunderschöne Zeit niemals vergessen. Hier hatte sie sich zum ersten Mal ernsthaft in einen Mann verliebt. Ihre unerfüllte Liebe tat sehr weh. Hoffentlich merkte Luis nicht, wie ihr ums Herz war. Zumindest konnte sie sich damit trösten, dass sie das beste Kindermädchen war, das er jemals gehabt hatte.

      Ihnen blieb immer noch der Rückflug, die letzten Stunden, die sie miteinander verbringen würden. Stacey hoffte, dass ihre Schwester da sein würde, wenn sie nach Hause kam, damit sie mit jemandem über ihre Gefühle und ihren Kummer sprechen konnte.

      Beim Abschied wollten die Zwillinge ebenso ungern nach New York zurückfliegen, wie sie vor drei Wochen nach Spanien fliegen wollten. Alli, Paloma und Pedro versprachen zu schreiben oder mal anzurufen, wenn die Eltern es erlaubten. Noch eine letzte Umarmung, dann stiegen Luis, Stacey und die Zwillinge ins Auto und fuhren zum Flughafen.

      Der Rückflug über den Atlantik verlief ruhiger als der Hinflug. Die Zwillinge waren müde und schliefen bald ein. Auch diesmal teilten sie sich den Sitz neben Stacey, während der neben ihrem Vater leer blieb. Stacey beobachtete Luis verstohlen, wie er konzentriert an seinem Laptop arbeitete. Ihr Herz wurde weit vor Liebe zu ihm. Zu gern hätte sie den Arm nach ihm ausgestreckt und ihm die Stirnfalten geglättet. Doch sie hatte kein Recht dazu. Sie schloss die Augen. Vielleicht konnte sie ein bisschen schlafen.

      Luis starrte auf seinen Laptop, ohne etwas bewusst zu sehen. Er spürte, wie Stacey zu ihm herüberschaute. Am liebsten hätte er den Kopf gewandt. Er sehnte sich danach, ihr Lächeln und das Aufblitzen in ihren blauen Augen zu sehen. Doch er widerstand der Versuchung. Auch diese letzten Stunden würden vorübergehen, dann konnte er sich wieder auf sein gewohntes Leben konzentrieren. Er kannte Stacey erst seit Kurzem, also sollte es für ihn nicht allzu schwer sein, sie ebenso rasch zu vergessen. Das hoffte er jedenfalls.

      Nun riskierte er doch einen Blick. Sie schlief. Luis schloss ebenfalls die Augen und versank in seinen Erinnerungen. Im Geist sah er sie wieder, wie sie damals in sein Büro gekommen war, ganz in Rosa gekleidet und so unglaublich attraktiv. Es schien ihre Lieblingsfarbe zu sein, denn sie trug sie oft. Sie passte aber auch bestens zu ihrem blonden Haar und den blauen Augen.

      Luis blickte erneut zu ihr hinüber. Die zahlreichen Stunden am Strand hatten ihre leichte Sonnenbräune intensiviert.

      Stacey hatte nicht nur den Zwillingen, sondern auch den anderen Kindern viel Zeit gewidmet. Seltsam, wie rasch sie sich im Gegensatz zu Melissa in seine Familie eingefügt hatte. Wahrscheinlich lag es hauptsächlich daran, dass sie Spanisch sprach. Und wie rasch die Zwillinge die Sprache so weit gelernt hatten, dass sie sich verständigen konnten! Er wollte dafür sorgen, dass sie es nicht wieder verlernten. Vielleicht konnte er nächsten Sommer doch ein paar Wochen Zeit für einen Besuch bei seiner Großmutter aufbringen. Wenn Sebastian und José mit ihren Familien zur gleichen Zeit kommen konnten, würden die Zwillinge ihre Cousins und Cousinen wiedersehen. Und vielleicht, vielleicht konnte Stacey sie dann wieder begleiten, wenn er sie rechtzeitig buchte …

      Er würde sie vermissen. Ob es einen Weg gab, sie auch in Zukunft in sein und das Leben der Zwillinge einzubeziehen? Er konnte zum Beispiel häufiger auf Flugreisen gehen, wo Hannah sie nicht begleiten würde. Schnorcheln auf den Virgin Islands oder Bermuda würde den Jungen sicher Spaß machen.

      Luis runzelte die Stirn. Wieso suchte er nach einem Vorwand, um Stacey wiederzusehen? Wenn er sie privat treffen wollte, brauchte er sie nur anzurufen und sie zum Essen einzuladen! Oder ihr vorzuschlagen, ihn und die Zwillinge zu den Festlichkeiten am Unabhängigkeitstag zu begleiten.

      Unaufhaltsam näherte die Maschine sich New York. Ihr Ziel kam näher und näher, und bevor Luis es sich versah, verkündete die Lautsprecherstimme, dass sie in Kürze landen würden.

9. KAPITEL

      Stacey erwachte von der Durchsage. Rasch weckte sie die Zwillinge und schickte Juan auf den Sitz neben seinem Vater, damit er sich für den Landeanflug anschnallen konnte. Sie lächelte etwas verunglückt, als sie Luis’ Blick begegnete. Ein paar Minuten noch, und ihre Wege würden sich trennen.

      „Gleich landen wir“, erklärte sie Pablo.

      „Ich will aber wieder in Spanien sein. Mir hat das Meer so gefallen.“

      „Mir auch. Vielleicht fährt Hannah mal mit euch zum Strand. Oder euer Vater.“

      „Warum nicht du?“ Hoffnungsvoll schaute Pablo sie an.

      „Das geht leider nicht, mein Schatz. Ich war nur euer Reisekindermädchen.“

      „Und was machst du dann?“ Traurig schaute der Kleine sie an.

      „Das weiß ich noch nicht. Ich fahre immer wieder woanders hin. Den Sommer über bin ich selten zu Hause. Aber vielleicht können wir uns doch mal wieder treffen.“

      Die Vorstellung, den ganzen Sommer unterwegs zu sein, hatte plötzlich überhaupt nichts Verlockendes mehr für sie. Wie gern würde sie mit den Zwillingen ans Meer fahren! Besonders, wenn Luis mitkam.

      Unter ihnen kam Land in Sicht. Stacey machte Pablo darauf aufmerksam, doch ihn interessierte nur, wann sie ihn besuchen kam. „Warum kannst du nicht bei uns wohnen?“

      „Ihr habt doch schon Hannah. Sie wird froh sein, euch wieder zurückzuhaben.“

      „Aber ich will dich“, beharrte Pablo, den Tränen nahe.

      „Weißt du was? Wenn dein Daddy mit euch wieder nach Spanien fliegt, möchte er vielleicht, dass ich euch begleite. Dann sehen wir uns wieder.“

      Pablo wandte sich seinem Vater zu. „Daddy, können wir wieder nach Spanien fliegen, damit Stacey mit uns kommt?“

      Luis warf Stacey einen kurzen Blick zu. „Vielleicht in ein paar Monaten. Wir kommen ja gerade erst aus Spanien zurück.“

      „Aber Stacey kommt nicht mit uns nach Hause“, klagte Pablo.

      „Warum nicht?“, wollte Juan wissen.

      „Weil Hannah euer reguläres Kindermädchen ist“, erklärte sein Vater ihm.

      Juan verschränkte die Arme vor der Brust und schmollte. „Ich will aber Stacey. Sie kann Spanisch, Hannah nicht.“

      Luis musste lächeln. Vor drei Wochen hatten die Zwillinge noch nicht einmal gewusst, dass es noch eine andere Sprache außer Englisch gab. Nun war es angeblich der Grund, warum sie Stacey wollten. Anscheinend war ihnen jeder Grund recht. Aber wollte er selbst Stacey nicht ebenso?

      Das Flugzeug setzte auf der Landebahn auf. Sobald es zum Stehen gekommen war, holte Stacey ihre Reisetasche und die Rucksäcke der Kinder aus dem Gepäckfach. In wenigen Minuten stand die Trennung bevor. Besser, sie verabschiedeten sich noch am Flughafen, als den Abschied unnötig auszudehnen.

      „Ich verabschiede mich gleich hier“, sagte Stacey, als sie durch die Passkontrolle gegangen waren. „Dann gehe ich erst mal zu den Toiletten.“

      „Wir können warten“, meinte Luis, während die Zwillinge sie ganz entgeistert anschauten.

      „Das ist nicht nötig. Vielen Dank auch für alles. Es war eine tolle Zeit.“ Stacey versuchte, so neutral wie möglich zu klingen, obwohl ihr die Tränen locker saßen.

      „Tschüss, mein Kleiner.“ Sie umarmte Pablo und gab ihm einen Kuss auf die Wange, dann tat sie dasselbe mit Juan. Lächelnd wandte sie sich an Luis. „Ich würde mich freuen, wenn du dich wieder an Vacation Nannies wendest, bevor du die nächste Reise ins Ausland planst.“

      „Stacey, warte.“

      Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie, er hätte seine Meinung geändert und wollte sie um ein Wiedersehen bitten.

      „Ich finde es schrecklich, wenn wir uns hier verabschieden, einfach so“, sagte er.

      Forschend schaute sie in sein vertrautes Gesicht. Der Blick seiner grauen Augen würde ihr für immer im Gedächtnis bleiben. Es brach ihr beinahe das Herz. Mühsam schluckte sie die Tränen hinunter.

      „Ob hier oder vor deinem Apartment, es spielt keine Rolle“, sagte sie. „Alles Gute für dich und die Zwillinge.“ Damit drehte sie sich um und betrat einen Moment später den Waschraum für Damen. Dort schloss sie sich in einer der Toiletten ein und ließ ihren Tränen freien Lauf.

      Wie sehr hatte sie gehofft, er würde im letzten Moment noch sagen, dass er sie brauche, dass er sie wiedersehen wolle – privat. Doch kein Wort war ihm über die Lippen gekommen. Nicht einmal ein Abschiedsgruß.

      Unterdessen stand Luis mit den Zwillingen im Terminal und wartete. Er war wie vor den Kopf gestoßen, dass Stacey einfach so verschwunden war.

      „Können wir jetzt gehen, Daddy?“, fragte Juan.

      „Lass uns noch eine Minute warten.“ Plötzlich konnte Luis den Gedanken, Stacey nicht mehr wiederzusehen, nicht ertragen. Vielleicht gab es doch eine Möglichkeit, dass sie sich auf unverbindlicher Basis regelmäßig sahen.

      Pablo zerrte ungeduldig an seiner Hand, doch er achtete nicht darauf. Er wollte auf Stacey warten. Es gab noch so viel zu sagen.

      „Daddy, ich muss mal!“, drängte Pablo und zog wieder an seiner Hand.

      Ausgerechnet jetzt! Luis drehte sich zu dem Gepäckträger um und sagte ihm, dass er gleich wieder zurück sei. Dann ging er mit den Zwillingen rasch zu den Herrentoiletten hinüber.

      Es dauerte mehr als fünf Minuten, bis die beiden endlich fertig waren. Eilig schob Luis sie nach draußen und schaute hinüber zu den Damentoiletten. War Stacey noch dort drin? Vermutlich nicht. Luis überflog die Menschenmenge im Terminal. Doch es war aussichtslos, sie zu finden.

      Vielleicht war sie am Taxistand. Er hätte ihr vorschlagen sollen, zusammen ein Taxi zu nehmen. Er bedeutete dem geduldig wartenden Gepäckträger, ihm zu folgen, und ging voraus zum Taxistand.

      Zehn Minuten später gab er auf. Von Stacey war weit und breit nichts zu sehen. Und wenn – was hätte er ihr sagen sollen? Dass ihre Bekanntschaft ihm mehr bedeutet hatte als ein geschäftlicher Auftrag?

      „Fahren wir nach Hause“, sagte er zu seinen beiden Jungen.

      Mit leerem Blick schaute Stacey aus dem Fenster, während das Taxi in die Stadt fuhr. In Gedanken war sie immer noch im Flughafenterminal bei Luis und den Zwillingen. Als sie die Damentoilette verlassen hatte, waren sie nicht mehr dagewesen.

      Energisch drängte sie die Tränen zurück. Gut, es war passiert, und sie hatte ihr Herz an ihren Auftraggeber verloren. Aber sie würde ebenso schnell wieder in die Wirklichkeit zurückfinden. Ein neuer Auftrag, ein anderes Land, und sie hätte Luis Aldivista und seine Küsse bald wieder vergessen.

      Als ob mir das jemals gelingen würde …

      Ihre Schwester war nicht zu Hause, als Stacey das gemeinsame Apartment betrat. Sie trug ihr Gepäck ins Schlafzimmer. Auspacken würde sie später. Erst wollte sie sehen, wo Savannah steckte. Sie rief im Büro an und erfuhr, dass sie auf einer Rucksacktour in den Sierra Nevada Mountains unterwegs war und erst in zwei Wochen wieder zurückkommen würde.

      Stephanie erkundigte sich, wie ihr Auftrag in Spanien gelaufen war, und wollte dann wissen, ob Stacey gleich wieder einen neuen übernehmen wollte.

      „Worum handelt es sich?“, fragte Stacey.

      „Zwei Teenager beaufsichtigen. Cancún, Mexiko.“

      „Am Meer? Ist Spanisch erforderlich?“

      „Die Familie wird in einem Luxusresort am Meer wohnen, das hauptsächlich Gäste aus den USA beherbergt. Deine Schützlinge sind die Töchter eines Attachés vom hiesigen Mexikanischen Konsulat. Du sollst zwei Wochen lang als Anstandsdame fungieren.“

      „Wie alt sind die Mädchen?“

      „Zwölf und vierzehn. Sie besuchen in New York eine katholische Schule. Die ganze Familie war hier im Büro. Sie alle haben einen netten Eindruck gemacht.“

      „Gut, ich übernehme. Wann soll es losgehen?“

      „Sie fliegen diesen Sonntagabend. Ich gebe dir die Unterlagen, wenn du kommst.“

      Zwei junge Mädchen statt der süßen Zwillingsjungen. Karibisches Meer statt Mittelmeer. Und kein sexy Vater, der seine kühle Zurückhaltung aufgegeben und seine Trauer so weit überwunden hatte, dass er Stacey küsste und Träume von einer gemeinsamen Zukunft in ihr weckte, die niemals Wirklichkeit werden würden.

      Zwei Wochen später war Stacey wieder zurück. Es war ein traumhafter Aufenthalt gewesen. Die Eltern hatten ihre eigenen Pläne gehabt, und so war Stacey mit den beiden Töchtern die meiste Zeit allein gewesen. Bianca und Bella waren zwei liebenswerte Mädchen, mit denen sie viel Spaß gehabt hatte. Die beiden hatten ihr sehr geholfen, sich innerlich von Luis und den Zwillingen zu lösen und nicht mehr so stark ihren Wunschträumen von einer gemeinsamen Familie nachzuhängen. Sie würde die Mädchen vermissen, aber nicht mehr als ihre bisherigen Schützlinge. Nicht wie sie Juan und Pablo vermisste. Sie fragte sich, wie es ihnen wohl gehen mochte. Redeten sie noch Spanisch mit ihrem Vater? Beschäftigte Luis sich inzwischen mehr mit ihnen als zuvor?

      Denkt er manchmal noch an mich?

      Stacey betrat ihr Apartment. Savannah war immer noch nicht zurück, was sie verwunderte. Hatte sie ihren Vertrag verlängert?

      Als Erstes checkte sie den Anrufbeantworter. Drei Nachrichten waren darauf, alle von Stephanie. Sie bat Stacey um einen sofortigen Rückruf, da es ein Problem gab. Eine Nachricht klang dringender als die andere.

      Beunruhigt wählte sie Stephanies Privatnummer. Es war Sonntagabend und die Agentur geschlossen.

      „Was ist passiert?“, fragte sie, nachdem Stephanie sich gemeldet hatte.

      „Hat es bei deinem Auftrag in Spanien irgendein Problem gegeben?“, antwortete Stephanie mit einer Gegenfrage. „Luis Aldivista weigert sich, unsere Rechnung zu bezahlen.“

      „Wie bitte?“ Stacey glaubte, sich verhört zu haben.

      „Er sagte, er müsse mit dir persönlich sprechen. Als ich ihm sagte, dass du bereits einen neuen Auftrag hast, wollte er wissen, wo. Natürlich habe ich ihm das nicht auf die Nase gebunden. Daraufhin meinte er, wenn wir Geld sehen wollten, solltest du besser Kontakt zu ihm aufnehmen.“

      Stacey schüttelte den Kopf. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen. „Das ist ja nicht zu fassen! Was ist los mit ihm?“

      „Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er jeden Tag angerufen hat, seit du weg bist. Er besteht darauf, mit dir zu sprechen.“

      „Hat er gesagt, aus welchem Grund er die Zahlung verweigert?“

      „Nein. Ich hoffe nur, dass er die Firma nicht schlechtmacht. Ein unzufriedener Kunde kann Dutzende von anderen vertreiben. Was ist vorgefallen?“

      „Nichts. Es war ein super Auftrag. Die Kinder hatten eine Menge Spaß, sie lernten sogar Spanisch, lernten ihre Verwandten kennen …“ Stacey hielt inne. Bilder von gemeinsamen Mahlzeiten auf der Terrasse stiegen vor ihr auf, von romantischen Spaziergängen durch den Garten, von Tanzabenden im Café – nein, sie wollte sich nicht in diesen bittersüßen Erinnerungen verlieren.

      „Ich werde ihn morgen früh anrufen“, sagte sie.

      Sie hatte keine Ahnung, was Luis sich dabei dachte. Wenn er mit ihr nicht zufrieden gewesen wäre, hätte er ihr das längst gesagt. In ihren Augen hatte er nicht den geringsten Grund, die Zahlung zu verweigern.

      Am nächsten Morgen stand Stacey schon früh auf. Für den Besuch in Luis’ Firma wählte sie ein dunkelblaues Kostüm und eine weiße Bluse, worin sie sehr geschäftsmäßig wirkte. Sie legte ein leichtes Make-up auf und band das Haar im Nacken zusammen. Sie würde die Dinge schon klären – falls sie es schaffte, Haltung zu bewahren und nicht wütend zu werden. Was fiel ihm ein, die Rechnung nicht zu bezahlen?

      Kurz vor neun Uhr betrat sie die Eingangshalle des Firmengebäudes.

      „Ich habe keinen Termin, aber ich muss Mr Aldivista dringend sprechen“, erklärte sie der Dame an der Rezeption.

      „Ich bin froh, dass Sie da sind“, sagte diese erleichtert und bat Stacey, ihr zu folgen. „Luis ist kaum noch zu ertragen, seit er aus Spanien zurück ist.“

      „Wir hatten eine wunderbare Reise. Was ist plötzlich los?“

      „Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ich weiß nur, dass ich ihn jeden Tag mit Vacation Nannies verbinden musste. Er wollte wohl sichergehen, dass er genügend Aufmerksamkeit erweckt.“

      „Das hat er bereits getan, indem er unsere Rechnung nicht bezahlt hat“, gab Stacey trocken zurück. Sie spürte, wie sich Erregung in ihr ausbreitete. Gleich würde sie Luis wiedersehen! Hoffentlich brachte sie es fertig, sich geschäftsmäßig zu benehmen und nicht wie ein liebeskranker Teenager.

      In all den schlaflosen Nächten, die sie seit ihrer Rückkehr aus Spanien verbracht hatte, war Luis immer in ihrem Herzen gewesen – ebenso wie die Hoffnung, dass sich ein Weg finden würde, weiterhin Kontakt zu halten. An eine unbezahlte Rechnung hatte sie dabei gewiss nicht gedacht.

      Als seine Sekretärin an eine Tür klopfte und sie öffnete, holte Stacey tief Luft.

      „Stacey Williams ist hier“, meldete sie dem Mann hinter dem Schreibtisch.

      Bei Staceys Eintreten ließ Luis den Stift sinken und lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück. Verwundert registrierte er die Gefühle, die das Wiedersehen mit Stacey in seinem Innern auslöste. Es war, als würde seine aus den Fugen geratene Welt plötzlich wieder in normalen Bahnen verlaufen.

      Sie sah sehr attraktiv aus in dem dunkelblauen Kostüm, dessen kurzer Rock den Blick auf ihre langen Beine freigab. Ihr langes blondes Haar war streng zurückgebunden, leuchtete jedoch wie Gold, und sie hatte immer noch eine gesunde Sonnenbräune im Gesicht. Mit jeder Faser spürte Luis die Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte.

      Es machte ihn glücklich, ihr wieder in die Augen sehen zu können, auch wenn in ihrem Blick Ärger lag. Das Herz schlug ihm heftig in der Brust.

      „Meine Geschäftsführerin sagte mir, dass du es ablehnst, unsere Rechnung zu begleichen“, sagte Stacey, nachdem die Sekretärin sich wieder zurückgezogen hatte. „Gibt es dafür einen bestimmten Grund?“

      Luis stand auf und kam um seinen Schreibtisch herum. Am liebsten hätte er sie in die Arme gezogen, sie geküsst und ihr gesagt, wie sehr er sie vermisst hatte.

      „Es war nur ein Trick, um dich wiederzusehen“, gab er zu. Er lehnte sich gegen seinen Schreibtisch und betrachtete sie sehnsüchtig. Sie sah fantastisch aus, genau wie in seinen Träumen. Nun, nicht ganz mit dem Kostüm. Denn einige dieser Träume waren höchst erotischer Natur gewesen.

      Stacey hob ungläubig die Augenbrauen. „Du hättest mich anrufen und um ein Wiedersehen bitten können.“

      „Das wollte ich ja. Aber deine Stephanie sagte mir, dass du nicht in der Stadt seist.“

      „War ich auch nicht. Ich hatte einen Auftrag in Mexiko.“

      „So schnell? Am Freitag sind wir zurückgekommen, und am Montag warst du schon wieder weg?“

      Stacey nickte. „Ich sagte dir doch, dass wir den Sommer über komplett ausgebucht sind. Morgen habe ich schon wieder einen Auftrag.“

      „Sag ihn ab.“

      „Bist du verrückt?“

      „Ich fürchte ja.“

      Sie schaute ihn verblüfft an. „Was willst du damit sagen?“

      „Dass ich in jeder Minute an dich gedacht habe, seit wir uns am Flughafen getrennt haben. So etwas habe ich noch nie getan. Vielleicht bin ich dabei, den Verstand zu verlieren. Aber es gibt ein Mittel dagegen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Du bist tatsächlich verrückt!“

      Die leichte Röte auf ihren Wangen machte ihm Mut. Vielleicht war sie doch nicht so kühl und gelassen, wie sie erscheinen wollte.

      „Ich habe dich schrecklich vermisst, Stacey.“

      Sie nahm es nickend zur Kenntnis. „Was machen die Zwillinge?“

      „Vermissen dich auch.“

      „Sie fehlen mir ebenfalls.“

      „Und?“ Abwartend schaute er sie an.

      „Und du fehlst mir auch.“

      Er stieß sich vom Schreibtisch ab und ging auf sie zu. Atemlos hielt er ihren Blick gefangen, während er sich zu ihr beugte und mit den Lippen ihren Mund berührte. Als sie einen leisen, sehr sehnsüchtigen Seufzer von sich gab, zog er sie in die Arme und küsste sie, als gäbe es kein Morgen mehr.

      Es fühlte sich so gut, so richtig an, sie in den Armen zu halten. Auch sie hielt ihn fest umschlungen. Es war ein wundervolles Gefühl, ihren Körper an sich gepresst zu spüren. Und sie schien ebenso zu empfinden wie er.

      Schließlich löste er seine Lippen wieder von ihren. Ohne Stacey loszulassen, lehnte er sich mit ihr gegen den Schreibtisch.

      „Oh“, sagte sie nur, doch das Strahlen in ihren Augen drückte mehr aus als tausend Worte. In diesem Augenblick glaubte Luis, der glücklichste Mann auf Erden zu sein.

      „Ich liebe dich“, stieß er rau hervor.

      Sie schaute ihn überrascht an. „Im Ernst? Ich dachte, du wolltest dich nie mehr verlieben.“

      „Ist das alles, was du mir zu sagen hast? Kein ‚Ich liebe dich auch?‘“ Er konnte sich doch nicht getäuscht haben, oder? Sie musste seine Gefühle einfach erwidern!

      Langsam glitt ein Lächeln über ihr Gesicht. „Erzähl mir mehr von deinen neuen Gefühlen.“

      „Ich habe meine erste Frau sehr geliebt. Für mich ist eine Welt zusammengebrochen, als ich sie verlor. Diesen Schmerz wollte ich nicht noch einmal erleben.“

      „Deshalb hast du dich vor der Welt verschlossen und dich nur noch auf die Firma konzentriert.“

      „So ungefähr.“

      „Und hast sogar deine Zwillinge vernachlässigt.“

      „Sie haben mich so sehr an sie erinnert.“

      „Sie sehen dir ähnlich.“

      „Ich weiß. Diese Reise nach Spanien hat mir die Augen geöffnet. Zum ersten Mal sah ich sie als Pablo und Juan, zwei individuelle kleine Persönlichkeiten. Äußerlich gleichen sie sich wie ein Ei dem anderen, aber ihre Charaktere sind total unterschiedlich. Sie haben etwas von mir und von Melissa – und auch ein bisschen was von dir.“

      „Von mir?“, wiederholte Stacey verwundert.

      „Du hattest einen ungeheuer positiven Einfluss auf sie. Pablo hat sich sehr zu seinem Vorteil verändert, aber auch Juan. Doch am meisten habe ich mich verändert.“

      Sie lächelte. „Verrate es mir.“

      „Ich würde nicht mehr leben wollen, wenn dir etwas zustieße. Aber was soll ich tun, wenn du alles bist, was ich im Leben begehre? Ich hatte ein Dutzend Gründe, um mich nicht noch einmal zu verlieben, aber mein Herz wollte nicht darauf hören. Deshalb gestehe ich dir meine Gefühle und hoffe und bete zum Himmel, dass du sie erwiderst. Ich möchte, dass du mich heiratest, Kinder mit mir hast, mit mir zusammen alt wirst, mich liebst.“

      „Oh! Wenn du deine Meinung änderst, dann tust du es aber gründlich, nicht wahr?“

      „Ich liebe dich, Stacey. So wie du bist, mit allem, was du tust. Am meisten jedoch liebe ich es, wenn du mir in die Augen siehst – als gäbe es für dich nur mich auf der Welt. Wirst du mich heiraten? Wirst du uns heiraten?“

      Stacey sah ihn lange an. Sein Blick war aufrichtig und voller Liebe.

      „Ich liebe dich auch, Luis.“ Die Art, wie er kurz die Augen schloss, als wolle er dem Himmel danken, berührte sie zutiefst.

      Auch er sah die Liebe zu ihm in ihrem Blick. „Dann willst du mich heiraten?“

      „Ja, ja, ja!“ Glücklich ließ sie sich von ihm herumschwenken. Dann stellte Luis sie wieder auf die Füße und küsste sie auf den Mund.

      Er führte sie zum Sofa, das an der Wand stand. „Ich verspreche dir, dass du und die Zwillinge in meinem Leben immer an erster Stelle kommen werden und dass ich nicht mehr so viel Zeit in der Firma verbringe. Wir werden ein wunderbares Leben haben. Und wenn dir der Sinn nach Reisen steht, kannst du dir jedes Ziel der Welt aussuchen.

      „Ach du Schreck – meine Aufträge!“, fiel es Stacey ein. „Luis, ich bin den Sommer über fast völlig ausgebucht.“ Sie seufzte. „Stephanie wird Wunder vollbringen müssen. Wir haben bereits darüber gesprochen, mehr Kindermädchen einzustellen. Jetzt möchte ich ohnehin nicht mehr wochenlang auf Reisen gehen.“

      „Ich habe Verständnis dafür, dass du Verpflichtungen hast. Aber ich werde mir alle Mühe geben, dich so oft wie möglich zu Hause zu halten.“ Luis lächelte und strich mit dem Daumen zärtlich über ihren Handrücken. „Die Zwillinge werden vor Freude aus dem Häuschen sein, wenn sie diese Neuigkeiten erfahren. Sie vermissen dich so sehr.“

      „Ich sie auch. Sagen wir es ihnen gemeinsam.“

      „Was hältst du davon, im Herbst zu heiraten?“

      Stacey lächelte überglücklich und nickte. „Himmel, ich muss sehen, wo Savannah steckt! Seit meiner Rückkehr habe ich sie noch nicht gesprochen. Sie wird ausflippen, wenn sie hört, dass ich heirate.“

      „Hoffentlich in positiver Weise“, meinte Luis.

      „Oh, bestimmt. Sie wird dich und die Zwillinge sofort ins Herz schließen.“

      „Vielleicht könnten wir auch noch ein Baby haben? Oder zwei? Was meinst du dazu?“

      Stacey ging vor Freude und Glück das Herz über. Ein Baby von Luis wäre die Krönung ihrer Liebe. „Das wäre wundervoll. Du weißt, ich liebe Kinder. Je mehr, umso besser.“

      Luis küsste sie wieder. „Ich schlage vor, wir fahren diesen Sommer mit den Kindern ans Meer. Vielleicht nach New England. Dann werden wir uns noch besser kennenlernen.“

      „Oh, Luis! Ist das alles Wirklichkeit?“

      „Das hoffe ich. Ich liebe dich, Stacey, und ich werde dich immer lieben.“

      „Ich liebe dich auch, Luis. Für immer. Oh, ich kann es nicht glauben! Werden wir wirklich heiraten?“

      „Natürlich. Großmutter wird sich riesig freuen. Sie mag dich sehr. Sogar meine Mutter hat mir beim Abschied ans Herz gelegt, dich nicht mehr gehen zu lassen.“

      „Und trotzdem hast du es getan. Nach jenem Abend vor dem Fest hast du kein Wort mehr davon gesagt, dass du mich wiedersehen möchtest.“

      „Weil ich zu große Angst hatte, nochmals einen Verlust erleben zu müssen. Aber das Glück, mit dir zusammen zu sein, überwiegt jede Angst.“

      „Ich liebe dich, Luis.“ Stacey konnte es nicht oft genug sagen. „Und ich liebe die Zwillinge.“

      „Sie lieben dich auch. Seit unserer Rückkehr haben sie jeden Tag nach dir gefragt.“

      „Und was wird aus Hannah?“

      „Sie soll vorläufig bleiben, bis wir uns entschieden haben, wie wir in Zukunft Beruf und Kinder unter einen Hut bringen wollen. Sie betreut die Zwillinge schon, seit sie auf der Welt sind.“

      „Das würde ich auch vorschlagen. Und wenn wir noch mehr Kinder haben, wäre ein erfahrenes Kindermädchen ohnehin eine echte Hilfe. Ich möchte nicht, dass Hannah meinetwegen ihre Stellung in deiner Familie verliert.“

      „Du hast recht, Hannah gehört irgendwie schon zur Familie. Komm, weihen wir sie und die Kinder in die Neuigkeiten ein. Anschließend fahren wir zum Juwelier, um dir einen Ring zu kaufen.“

      Luis wollte der ganzen Welt zeigen, dass Stacey zu ihm gehörte. Das Risiko, das er bislang nicht mehr eingehen wollte, erschien ihm plötzlich gar nicht mehr so groß. Stacey war es wert, alle Risiken der Welt einzugehen.

      – ENDE –

[image: IMAGE]


Emmas süßes Geheimnis

1. KAPITEL

      Gianni Bonmarito stand allein und unnahbar in einer Ecke des Gartens und beobachtete das ausgelassene Treiben von Neds Angehörigen und Freunden. Obwohl ihn die lebhafte Stimmung irritierte – immerhin befanden sie sich auf einer Beerdigung –, nahm er nicht ohne Neid die Herzlichkeit und Wärme zur Kenntnis, die von der Gesellschaft ausging. Nun, auf der anderen Seite waren die Leute hier in Australien immer und überall fröhlich.

      Die gleißende Sonne von Queensland brannte ihm auf den Kopf, als wollte sie seine düsteren Gedanken verscheuchen. Kleinkinder tobten auf dem Rasen, während einige Teenager und Erwachsene weiter hinten Cricket spielten. Er hörte Frauen lachen. Benahm man sich so auf einer Beerdigung?

      Lyrebird Lake. Was war das für ein merkwürdiger Ort? Ein kleines Nest im Hinterland, das man einige Autostunden von Brisbane entfernt rund um einen spiegelglatten, von Bäumen umstandenen See erbaut hatte. Eine eingeschworene kleine Gemeinschaft, in der man sich grundsätzlich mit dem Vornamen ansprach.

      Es war wirklich eine eigenwillige Totenwache, die hier vor dem in traditioneller Holzbauweise errichteten Arzthaus stattfand, direkt gegenüber der kleinen Klinik. Auch die ebenso engagierte wie disharmonische Dudelsackeinlage, die sein Freund Angus soeben zum Besten gab, war ein Teil der bizarren Zeremonie.

      „Sie sind Gianni, nicht wahr?“ Die schlanke Blondine, die an seiner Seite aufgetaucht war, reichte ihm höchstens bis zur Schulter. Ihre Bewegungen waren schwungvoll, und sie strahlte eine unverhohlene Lebensfreude aus.

      Lebensfreude. Er wusste, dass er dieses Gefühl einmal gekannt hatte, konnte sich aber kaum noch daran erinnern. Die fremde Frau sah ihn mit einem herausfordernden Lächeln an, das ihn auf seltsame Weise berührte. Es war, als fiele ein Sonnenstrahl direkt in sein Herz. Als würden die dunklen Gedanken aus seinem Kopf hinaus in den Himmel schweben, so wie die mit Helium gefüllten Ballons, die die Familie des Verstorbenen nach der Beisetzung hatte aufsteigen lassen. Gleichzeitig fühlte er sich auf eindeutig körperliche Weise von ihr angezogen. Er riss sich zusammen. Er würde sich keine Blöße geben.

      „Si. Ich bin Gianni.“

      Er sah, wie sich ihre Mundwinkel nach oben kräuselten, vermutlich wegen seines italienischen Akzents. Was für eine Figur, dachte Gianni und versuchte, nicht zu offensichtlich auf ihren festen Busen und ihre Taille zu starren, die so schmal war, dass er sie mit seinen Händen leicht hätte umfassen können. Vor langer Zeit hatte er beschlossen, keiner Frau mehr zu vertrauen. Und doch nahm ihn der Anblick dieser schönen Unbekannten auf eine Art und Weise gefangen, die ihn erschreckte. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Was geschah hier?

      Verstohlen suchte er in ihrem Gesicht nach einem Anzeichen von Hochmut oder Falschheit, doch davon keine Spur.

      Ihr pinkfarbenes Lipgloss schimmerte in der Sonne. Es war ein satter, lebendiger Farbton. Eine ungewöhnliche Wahl für eine Beerdigung.

      Mit ihren strahlend blauen Augen musterte sie ihn mit einer Unverfrorenheit, die seiner in nichts nachstand. Gianni spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Was war das für ein seltsames Gefühl? Er ließ sich doch nicht von den Blicken einer – wenngleich äußerst attraktiven – Frau aus der Ruhe bringen! Das war absurd.

      „Verzeihen Sie.“ Es klang weniger höflich, als er beabsichtigt hatte. „Ich glaube nicht, dass wir einander vorgestellt wurden, jedenfalls erinnere ich mich nicht daran.“

      „Emma Rose.“ Sie lächelte. „Ich bin eine Freundin der Familie und Hebamme auf der Geburtsstation.“

      Jetzt erst bemerkte er das blonde Mädchen, das neben ihr stand. Sie war fast genauso groß wie sie, und ihre Gesichtszüge verrieten, dass einmal eine Schönheit aus ihr werden würde, obwohl sie wahrscheinlich noch keine zehn Jahre alt war. „Ihre Tochter?“ Wenn es so war, musste sie eine sehr junge Mutter sein.

      Emma sah die Kleine mit unverhohlenem Stolz an. „Ja, das ist meine Tochter Grace. Und das hier ist ein Freund von Dr. Angus aus Italien. Dr. …?“ Sie sah ihn fragend an.

      „Bonmarito“, ergänzte Gianni.

      „Hallo, Dr. Bon-ma-ri-to“, sagte Grace mit ernster Miene, bemüht, den fremden Namen richtig auszusprechen. Sie streckte ihm ihre kleine Hand entgegen, und Gianni ergriff sie unbeholfen. Kleine Mädchen wirkten auf ihn so zart und zerbrechlich und führten ihm stets vor Augen, wie wenig Ahnung er von Kindern hatte. Und sie erinnerten ihn unweigerlich an seine eigene Frau, die schwanger gewesen war, als sie starb.

      „Wenn ich groß bin, werde ich Hebamme, wie meine Mummy“, informierte ihn Grace mit leiser, entschlossener Stimme.

      Gianni blinzelte. Das Mädchen besaß offensichtlich ein gesundes Selbstbewusstsein. Genau wie ihre Mutter.

      Als Junge in ihrem Alter hatte Gianni sich vor allem für Raumschiffe, Mondlandungen und Autorennen interessiert. Bis zum frühen Tod seiner Eltern hatte er ein unbeschwertes Leben geführt. Im Gegensatz zu seinem Bruder hatte Gianni nicht schon im Sandkasten geplant, später einmal Arzt zu werden. Damals hatte er so wenig über das Leben gewusst, geschweige denn über den Tod. Und er hatte Angus noch nicht gekannt.

      Feierlich schüttelte er Grace die Hand. Dabei achtete er darauf, nicht zu steif zu wirken, denn das hatte man ihm im Umgang mit Kindern schon mehrfach bescheinigt. Aber wie hätte er es lernen sollen? Das einzige Kind, für das er jemals Vatergefühle entwickelt hatte, war das eines anderen Mannes gewesen und zusammen mit seiner Frau gestorben.

      Er schluckte die aufsteigende Bitterkeit herunter und zwang sich zu einem Lächeln. „Hallo, Grace. Du kannst mich Gianni nennen, schließlich reden sich hier alle mit dem Vornamen an.“

      Die Kleine zog ihre Hand zurück, und er bemerkte, dass sie das gleiche Lipgloss aufgelegt hatte wie ihre Mutter. Ob sich die beiden zusammen vor dem Spiegel geschminkt hatten? Die Vorstellung befremdete ihn angesichts des traurigen Anlasses, aber offenbar verhielten sich die Menschen hier anders, als er es gewohnt war.

      „Dein Lippenstift passt ja genau zu dem deiner Mutter.“ Er sah wieder zu Emma, und sein Herz begann unvermittelt schneller zu schlagen.

      Sie sah ihn prüfend an, und ihr Blick wurde weich. Er hatte das Gefühl, in ihren blauen Augen zu versinken.

      „Ned hat ihr das Lipgloss zu Weihnachten geschenkt. Wir haben es sozusagen ihm zu Ehren aufgelegt.“

      Offensichtlich habe ich sie falsch eingeschätzt, dachte Gianni beschämt. Auf jeden Fall übte diese Frau eine geradezu magische Anziehungskraft auf ihn aus. Ihre Augen verrieten Mitgefühl und Wärme, und es war, als könne sie bis auf den Grund seiner Seele sehen und seinen Schmerz spüren.

      Aber solche lächerlichen Gefühlsregungen durfte er sich nicht erlauben. Schnell wandte er sich wieder ihrer Tochter zu.

      „Musst du heute gar nicht in die Schule, Grace?“

      Grace sah zu Boden, als fiele ihr in diesem Augenblick wieder ein, zu welchem traurigen Anlass sie zusammengekommen waren. Gianni ärgerte sich über seine unbedachte und taktlose Frage. Woran lag es bloß, dass er Kindern gegenüber regelmäßig sein schlechtestes Benehmen an den Tag legte? Er wäre am liebsten im Boden versunken.

      Die Kleine lächelte tapfer. „Es ist Neds Tag. Die Schule hat heute geschlossen, weil wir alle seine Beerdigung feiern“, erklärte sie.

      Emma legte ihrer Tochter eine Hand auf die Schulter. „Wir haben Ned alle sehr gerne gehabt, Grace. Aber in jedem Land gehen die Menschen anders mit ihrer Trauer um. Eine Beerdigung kann ein fröhlicher, aber auch ein sehr trauriger Anlass sein.“ Sie schenkte Gianni ein verlegenes Lächeln. „Ned hat immer gesagt, man soll das Leben genießen, solange es geht, anstatt sich über seine Endlichkeit zu grämen. Deswegen sind die Kinder dabei. Und deswegen lassen wir auf seiner Beerdigung Ballons steigen und spielen Cricket.“ Sie nickte zu den Teenagern hinüber.

      Gianni sah zu Angus, Neds Sohn und sein bester Freund. Er war es gewesen, der ihn nach dem verheerenden Erdbeben damals aus den Trümmern geborgen hatte, als alle anderen die Suche schon eingestellt hatten. Dank Angus war aus dem gedankenlosen Playboy mit einem Hang zur Selbstzerstörung, der er damals gewesen war, ein engagierter Arzt geworden.

      Trotzdem konnte er nicht verstehen, wie Angus unmittelbar nach dem Tod seines Vaters so fröhlich sein konnte. Andererseits freute er sich darüber, seinen Freund in guter Stimmung zu sehen. Lachend kämpfte er mit seinem Dudelsack, den er noch nicht richtig zu beherrschen schien.

      Offenbar hielt man in Lyrebird Lake nichts von schwermütigen Zeremonien. Gianni wünschte sich, er hätte den alten Arzt noch persönlich kennengelernt, der selbst nach seinem Tod so viel Wärme und Lebensfreude in anderen Menschen hervorrief. Vielleicht hätte er selbst einen Ort wie diesen gebraucht, um mit seiner Trauer fertigzuwerden.

      Emma folgte seinem Blick. „Angus erzählte mir, dass Sie Ihre Frau verloren haben.“ Ihre Bemerkung versetzte Gianni einen Stich ins Herz. Da beugte sich Emma unvermittelt zu ihm und küsste ihn leicht auf die Wange. „Das tut mir leid.“

      Er konnte das Erdbeeraroma ihres Lipgloss’ riechen und verspürte einen kühlen Luftzug an der Stelle, die eben noch ihre warmen Lippen berührt hatten.

      Zukünftig würde er beim Duft von Erdbeeren immer an diesen Kuss denken. Warum hatte sie das getan? Und doch war an diesem Kuss nichts Ungehöriges gewesen. Im Gegenteil, es hatte sich gut und richtig angefühlt.

      „Also sind Sie hierhergekommen, um Ihrem Freund Angus beizustehen“, nahm Emma das Gespräch wieder auf. „Das ist sehr freundlich von Ihnen. Er wird Ned sehr vermissen.“

      Gianni versuchte ihren Worten zu folgen. Eigentlich war er ein durch und durch rationaler Mensch, aber Emma Rose hatte ihn völlig aus dem Konzept gebracht. „Danke. Ich bedaure es sehr, dass ich Dr. Campbell nicht mehr kennenlernen konnte.“

      „Er war ebenfalls ein freundlicher Mensch.“ Mit einer Hand wischte sie einen Rest Lipgloss von seiner Wange. „Verzeihung.“

      „Riecht gut“, sagte er und schielte verstohlen auf ihren Mund. Ob ihre Lippen wohl ebenso gut schmecken würden? Sofort begann seine Fantasie Purzelbäume zu schlagen. Schluss damit! befahl er sich selbst. Er wandte sich wieder Emma zu. „Möchten Sie mir nicht Ihren Mann vorstellen?“

      Sie legte den Kopf schief und schien zu zögern, bevor sie ihm antwortete. „Ich habe keinen Mann.“

      „Also sind Sie Witwe – oder geschieden?“ Sie schüttelte den Kopf, und ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem leicht spöttischen Lächeln. Sie sah wirklich zum Anbeißen aus.

      Sie musste ihre Tochter sehr früh bekommen haben. Vermutlich in einem Alter, in dem sie selbst noch ein halbes Kind gewesen war. Warum war sie allein geblieben?

      „Weder noch.“ Sie führte ihre Antwort nicht weiter aus. Es war, als wäre eine Tür zugefallen. Ihr Gesichtsausdruck blieb zwar freundlich, wirkte aber entschlossener als zuvor, fast herausfordernd. Was für eine faszinierende Frau. Zu schade, dass er morgen schon wieder abreisen würde.

      Trotzdem ließ er nicht locker. „Sind Ihre Eltern auch hier?“

      „Meine Eltern wohnen nicht mehr in Lyrebird Lake.“ Sie reckte das Kinn. „Haben Sie Kinder?“, wollte sie im Gegenzug wissen.

      Jedenfalls keine leiblichen. Und er würde auch niemals welche haben. „Nein.“

      Sie zog eine Augenbraue hoch. Dieses Gesprächsthema war offensichtlich erschöpft.

      Vom Gartentor winkte ihnen ein dunkelhaariges Mädchen zu, das ungefähr in Graces Alter war. Emma nickte ihrer Tochter kurz zu. „Da ist Dawn. Geh ruhig zu ihr.“

      Sie wandte sich wieder Gianni zu. „Dawns Vater, Andy, ist der ärztliche Direktor unserer Klinik. Seine Frau, Montana, hat die Geburtsstation mit aufgebaut. Mittlerweile sind wir sieben Hebammen und haben ein wunderbares Team. Die Leute kommen von weit her, um ihre Kinder bei uns zur Welt zu bringen.“

      Emma bemühte sich, das Gespräch in Gang zu halten. Das war sonst eigentlich nicht ihre Art. Wahrscheinlich interessierte ihn das alles überhaupt nicht. Aus den Augenwinkeln sah sie ihrer Tochter hinterher, die über das Gras zu ihrer Freundin rannte. Sie würde versuchen, diesen verschlossenen, aber unverschämt gut aussehenden Italiener aus der Reserve zu locken. Angus hatte ab und an von ihm gesprochen, sodass in Emmas Kopf ein Bild von Gianni Bonmarito entstanden war, ohne dass sie ihm je begegnet war. Der Ausdruck von Melancholie und Verzweiflung, den sie in seinen Augen zu lesen glaubte, bestätigte dieses Bild.

      Jedenfalls hatte er etwas an sich, das sie zutiefst berührte. Irgendetwas schien ihn zu quälen. Am liebsten würde sie ihn in die Arme nehmen und ihm beruhigend über den Kopf streicheln, sein Gesicht mit zarten Küssen bedecken und ihn trösten wie ein kleines Kind.

      Emma spürte eine Hitze in sich aufsteigen, die nichts mit dem warmen Wetter zu tun hatte. Sie sollte Gianni besser nicht mehr anschauen. Stattdessen richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf das Wohnhaus. „Ich werde versuchen, Louisa aus der Küche zu locken. Schließlich ist sie Angus’ Stiefmutter. Sie sollte hier draußen bei uns sein.“ Und ich brauche dringend etwas Abstand von diesem Mann, fügte sie in Gedanken hinzu.

      „Ich komme mit.“ Schon war er neben ihr, und obwohl der Verstand ihr sagte, dass sie seine Begleitung besser ablehnen sollte, verspürte sie in seiner Gegenwart ein Kribbeln, als wäre ein ganzer Schwarm von Mücken auf ihr gelandet. Es war ein ungewohntes Gefühl, und sie wusste nicht so recht, wie sie damit umgehen sollte.

      Während sie zum Haus gingen, bemühte sie sich um einen leichten Plauderton. „Sind Sie eigentlich ein guter Koch?“ Bei der Vorstellung musste sie unwillkürlich grinsen. Er wirkte nicht gerade wie ein Mann, der viel Zeit in der Küche verbrachte.

      „Ja, ich koche sehr gerne. Zu Hause in Italien hatten wir eine wunderbare Haushälterin, die mir einiges beigebracht hat. Essen hat für mich eine äußerst sinnliche Komponente.“ Gianni zwinkerte ihr verschwörerisch zu, und die Zweideutigkeit seiner Worte ließ sie erröten. Sie sollte sich besser nicht allein mit ihm in einer Küche aufhalten. Hastig kehrte sie zu dem unverfänglichen Thema von vorhin zurück. „Eben habe ich schon versucht, Louisa zu holen, aber sie wollte lieber allein sein und sich um das Essen kümmern.“

      Er antwortete nicht und zeigte auch seinerseits kein Bemühen, das Gespräch in Gang zu halten. Es lag eine knisternde Spannung in der Luft, und ihre Schritte glichen sich wie von selbst einander an. Als sie endlich die breite Holztreppe zur Veranda erreichten, war Emma fix und fertig. Niemals zuvor war ihr ein Mann wie dieser begegnet.

      Höflich ließ Gianni ihr den Vortritt. Er wusste, dass er etwas zu ihr sagen sollte, aber er konnte an nichts anderes denken als an ihre geschmeidigen Bewegungen und den sanften Schwung ihrer Hüften. Er spürte die Wärme ihres Körpers, als sie an ihm vorbeiging, ohne ihn zu berühren. Ein wohliger Schauer durchlief ihn. Ihr Anblick war eine einzige Verführung. Es ist nur die Hitze, die meine Gedanken verwirrt.

      Die Campbells wohnten in einem großen Landhaus mit mehreren Giebeln und einer in Bleiglas gefassten Eingangstür, die in einen angenehm kühlen, dämmrigen Flur führte. Gianni atmete tief ein. Der Geruch von Möbelpolitur und Eukalyptus beruhigte ihn.

      Zu beiden Seiten des Flurs lagen mehrere Schlafzimmer mit hohen Decken und antiken Möbeln. Sie wirkten gemütlich und einladend wie alles in diesem Haus.

      Emma bemerkte seine verstohlenen Blicke. „Das Sprechzimmer und die Behandlungsräume liegen im hinteren Teil des Hauses und haben einen separaten Eingang“, erklärte sie. „Hier vorne sind manchmal auswärtige Ärzte und Pflegepersonal untergebracht. Louisa kocht dann für die ganze Mannschaft.“ Sie waren am Ende des Flurs angelangt. „Und das hier ist das Herz des Hauses – Louisas Küche.“

      Louisa war eine kleine, rundliche Frau. Alles an ihr schien weich und mütterlich zu sein. Im Moment stand sie unbeweglich an einem alten Steinspülbecken, in der Hand einen Lappen und eine Tasse, und starrte aus dem Fenster.

      Gianni kannte diesen Gesichtsausdruck nur zu gut, denn er begegnete ihm in seinem Beruf täglich. Es war die Trauer um einen geliebten Menschen. Bei seinem letzten Einsatz nach einem Tsunami in Samoa hatte die Trauer der Hinterbliebenen ihn bis in seine Träume verfolgt und dafür gesorgt, dass sein eigener Schmerz wach und frisch blieb.

      Emma ging zu Louisa, nahm ihr vorsichtig die Tasse aus der Hand und legte ihr einen Arm um die Taille.

      „Bist du in Ordnung?“ Ihre Stimme klang weich und fürsorglich und drang tief in sein Herz. Sachte umarmte sie die ältere Frau, und Louisa vergrub ihr von Kummer gezeichnetes Gesicht an Emmas Schulter. Gianni beobachtete die Szene aus einiger Entfernung. Wie brachte Emma es fertig, einer Frau, die ihre eigene Großmutter sein könnte, geradezu mütterlichen Trost zu spenden? Welches Schicksal mochte sie selbst erlitten haben, dass sie zu solchem Mitgefühl fähig war? In diesem Augenblick wäre er selbst gerne an Louisas Stelle gewesen.

      Besser nicht. Er sollte ihr lieber nicht zu nahe kommen, sonst würde er ganz und gar den Verstand verlieren. Lange Zeit war er für die Reize der Frauen nicht empfänglich gewesen. Er würde auch jetzt standhaft bleiben.

      „Es geht schon wieder“, schluchzte Louisa und zwang sich zu einem Lächeln. Gianni konnte sehen, welche Mühe sie das kostete. „Ich danke Gott für die letzten fünf Jahre, die ich mit Ned erleben durfte, und dazu für die zwanzig Jahre unserer Freundschaft. Er war ein wunderbarer Mensch.“

      Emma drückte noch einmal ihre Schulter. „Das war er. Und er hat dich sehr geliebt. So wie wir alle. Können wir irgendetwas für dich tun?“, fragte sie mit einem Seitenblick zu Gianni, der ihn seine guten Vorsätze beinahe wieder vergessen ließ.

      Emma lebte in einer gänzlich anderen Welt als er, das durfte er keinesfalls vergessen. Schon morgen würde er diesen Kontinent wieder verlassen.

      „Nein, aber ich danke euch beiden, dass ihr gekommen seid.“ Louisa kam langsam wieder zu sich und verfiel prompt in einen breiten Yorkshire-Akzent. „Jetzt werde ich mit euch in den Garten hinausgehen und mir ein schattiges Plätzchen suchen. Es ist schön, dass Neds ganze Familie und alle seine Freunde gekommen sind.“

      „Es sind auch deine Familie und deine Freunde“, korrigierte Emma.

      „Ja, natürlich.“ Louisa seufzte tief.

      Zusammen gingen sie hinaus. Emma und Gianni hatten die ältere Frau links und rechts untergehakt und führten sie zu einem Liegestuhl im Schatten eines Baumes.

      Sofort war sie von Menschen umringt. Eine Frau setzte ihr ein Baby auf den Schoß, das Louisas ganze Aufmerksamkeit auf sich zog. Aus den Augenwinkeln sah Gianni, wie Emma zufrieden nickte.

      Es gefiel ihm, dass sie so stark am Schicksal anderer Menschen Anteil nahm. Überhaupt erinnerte ihn die Atmosphäre auf dieser Trauerfeier an die Sommertage seiner Kindheit, als er und sein Bruder sich regelmäßig aus dem Haus geschlichen hatten, um mit den Kindern im Dorf zu spielen. Dort hatte er eine Fröhlichkeit und einen Zusammenhalt erfahren, die ihn für einige Stunden die Erwartungen und die Verantwortung vergessen ließen, die auf ihm selbst als Sohn einer einflussreichen Familie lasteten. Unbekümmert. Das war das richtige Wort dafür, wie er sich in Emmas Nähe fühlte. Er sollte sich wirklich zusammenreißen. Gar nicht erst darüber nachdenken, wie gut sich die zarte Haut ihrer Wangen unter seinen Fingern anfühlen mochte. „Haben Sie Lust auf ein Glas Bowle, Emma?“ Er deutete auf einen der gedeckten Tische unter den Bäumen.

      „Ja, ich komme mit Ihnen.“ Emma warf noch einen Blick auf Louisa, die mit dem Baby schmuste. „Louisa ist ja für den Moment versorgt.“

      „Das mit dem Baby war eine gute Idee“, sagte er anerkennend, während sie zu den Getränken hinübergingen. „Kinder sind so zarte, unschuldige Wesen. Sie können uns die schlimmsten Sorgen für einen Moment vergessen lassen.“

      „Genau so ist es.“ Interessiert blickte Emma zu ihm auf. „Erleben Sie das oft in Ihrem Beruf?“

      Gianni wusste selbst nicht, warum er auf einmal dieses Thema angeschnitten hatte. Er zuckte nur mit den Schultern und goss ihr ein Glas Bowle ein. Während sie trank, beeilte er sich weiterzureden, um nicht wie hypnotisiert auf ihren Mund zu starren. „Ich habe viel Leid und Elend gesehen. Aber selbst in Familien, die schreckliche Verluste erlitten hatten, konnte die Geburt eines Kindes neue Hoffnung und Lebensmut wecken.“

      „Angus hat mir erzählt, dass Sie kurz nach ihm Ihren Dienst beim medizinischen Rettungsdienst begonnen haben.“

      „Ohne Angus würde ich heute nicht hier stehen. Hat er Ihnen auch erzählt, wie er mich aus den Trümmern eines Erdbebens gerettet hat? Zwei Tage war ich lebendig begraben, und man hatte die Suche nach mir schon aufgegeben.“ Und hat er Ihnen außerdem erzählt, dass ich damals auf dem besten Weg war, mich endgültig zugrunde zu richten?

      Emma betrachtete ihn aufmerksam und lächelte. „Ja, das hat er, aber nur die Kurzversion. Oder glauben Sie, dass er mir gegenüber gesprächiger ist als sonst?“

      Gianni lachte trocken auf. „Nein, ganz bestimmt nicht. Wir reden beide nicht gerne über unsere Erlebnisse bei diesen Einsätzen. Angus sogar noch weniger als ich.“

      „Zu viele schlechte Erinnerungen können einen Menschen auf Dauer erdrücken“, sagte sie ernst und rührte damit abermals an etwas, das er vergessen wollte. „Zwei Tagen waren Sie verschüttet? Da hatten Sie viel Zeit zum Nachdenken.“

      „Nun ja.“ Jedenfalls viel Zeit, um die Vergangenheit zu bereuen. Er hatte geglaubt, seine schmerzhaften Erinnerungen überwunden zu haben. In Wahrheit waren sie vielleicht nur von neuen, ebenso traumatischen Erlebnissen verdrängt worden.

      Emma legte den Kopf schief und musterte ihn unverwandt. Er empfand ihr Interesse nicht als Neugier, sondern seltsamerweise als tröstlich. „Wissen Sie, ich glaube, dass alles im Leben zu etwas gut ist. Selbst unsere schlimmsten Erfahrungen können uns voranbringen. Was hat zum Beispiel dieses Erdbeben in Ihnen ausgelöst, Gianni?“

      Er genoss es, wie weich sie seinen Namen aussprach, die Vokale im Mund rollte, als wollte sie ihrem fremden Klang nachspüren. Natürlich musste ein „Gianni Bonmarito“ in einem Land voller Jacks, Johns und Joes auffallen.

      Normalerweise hätte er eine derart forsche Frage ignoriert, doch zu seinem eigenen Erstaunen dachte er darüber nach, wie er sie möglichst ehrlich beantworten könnte. „Das ist alles lange her. Aber dieses Erlebnis hat mein Leben in der Tat verändert. Es hat mich dazu gebracht, etwas Sinnvolles mit meiner Zeit anzufangen. Angus war mein großes Vorbild. Er hat mir damals mein Leben zurückgegeben, und ich habe beschlossen, es nicht länger zu vergeuden.“

      „Haben Sie denn vorher ein so nutzloses Leben geführt?“

      Gianni dachte an die schnellen Autos und die leichtfertigen, gedankenlosen Menschen, mit denen er sich nach Marias Tod umgeben hatte. Aber das war ein anderes dunkles Kapitel seiner Vergangenheit und eines, an dem er beim besten Willen nichts Gutes finden konnte. „Ich fürchte schon“, antwortete er mit leiser Stimme, als die Bilder über ihn hereinbrachen. Erinnerungen, die er stets verdrängt hatte. „Als ich dort unter den Trümmern lag, unfähig mich zu bewegen, und fast keine Luft bekam, als ich miterleben musste, wie die Schreie und Klagen der anderen Verschütteten um mich herum nach und nach verstummten … Damals habe ich mir geschworen, nie mehr zu vergessen, wie kostbar das Leben ist.“

      Er schüttelte sich leicht bei dem Gedanken und zwang sich zu einem Lächeln. „Aber genug von mir. Sie sind Hebamme, sagten Sie? Wollten Sie das schon immer werden? So wie Ihre kleine Tochter?“

      „Einige meiner besten Freundinnen sind Hebammen.“ Emma sah ihn herausfordernd an. Bislang hatte er keine Hebamme gut genug kennengelernt, um sich ein Urteil über diesen Berufsstand zu erlauben. Diese jedenfalls war ihm äußerst sympathisch.

      „Montana, Mia und Misty zum Beispiel.“ Sie deutete auf eine Gruppe farbenfroh gekleideter Frauen, offenbar ihre Arbeitskolleginnen. „Drei äußerst kluge Frauen und außerdem ganz wunderbare Freundinnen. Wir alle empfinden unsere Arbeit als Bereicherung.“

      Er verstand, was sie damit sagen wollte, zuckte aber nur die Schultern. „Das geht mir ebenso. Dann können wir uns alle gratulieren, weil wir unsere Lebenszeit so sinnvoll nutzen. Wobei ich persönlich das zuweilen als Ausrede benutze, warum ich außerhalb meines Berufs ein eher eintöniges Leben führe.“ Er verzog die Mundwinkel zu einem ironischen Grinsen. „Was machen Sie sonst so, Emma?“

      Emma sah ihn leicht irritiert an. „Nun, ich habe ein Kind zu versorgen.“ Gianni lächelte. „Ja, und Sie sind bestimmt eine gute Mutter. Aber was tun Sie für sich selbst? Für die Frau in Ihnen?“

      Ihre Augen wurden schmal, und statt einer Antwort gab sie die Frage an ihn zurück. „Was tun Sie denn für den Mann in Ihnen, Gianni?“

      Im gleichen Moment rief jemand nach ihr, und sie wandte sich von ihm ab, als wäre sie froh, die heikle Diskussion zu beenden. Einen Augenblick später war sie verschwunden. Gedankenverloren blickte Gianni ihr nach. Er hatte nicht damit gerechnet, in diesem verlassenen Nest auf eine solch faszinierende und attraktive Frau zu treffen. Aber sein Leben würde sich nie ändern.

2. KAPITEL

      Kaum zwei Stunden später ertappte sich Emma dabei, wie sie verstohlen nach Gianni Ausschau hielt.

      Morgen würde er abreisen. Umso besser. Er war ein attraktiver Mann, das war nicht zu leugnen, aber sie hatte nicht vor, sich mit ihm einzulassen. Zumal er bald seinen nächsten Einsatz beim internationalen medizinischen Rettungsdienst antreten würde. Angus hatte diesen harten und entbehrungsreichen Job bereits vor fünf Jahren aufgegeben, um Ned bei der Arbeit in der Klinik zu unterstützen.

      Trotzdem hatte ihre Begegnung mit Gianni einen tiefen Eindruck hinterlassen. In Gedanken versuchte sie, die spärlichen Informationen, die sie über ihn besaß, zu einem Bild zusammenzusetzen.

      Angus hatte ihn damals vor zehn Jahren aus den Trümmern gerettet und seinem Leben eine neue Richtung gegeben. Zwischen den beiden ungleichen Männern war eine dauerhafte Freundschaft entstanden, die nun schon zehn Jahre andauerte.

      Wie war sie selbst vor zehn Jahren gewesen? Ein Schulmädchen, das noch nicht ahnte, dass es bald eine junge Mutter sein würde. Ihre eigene Mutter hatte noch nichts von der unheilvollen Diagnose gewusst, die ihr Leben zerstören und das ihrer Familie für immer verändern würde. Aber daran wollte Emma jetzt nicht denken.

      Ah, dort drüben stand er und unterhielt sich mit Angus. Als hätte er ihren suchenden Blick gespürt, drehte er sich im gleichen Moment zu ihr um, und ihre Blicke trafen sich. Einen Moment lang standen sie beide unbeweglich. Dann sagte Angus wieder etwas zu ihm, und Gianni wandte sich ab. Emma trat hastig ein paar Schritte zur Seite. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie ihn so unverfroren angestarrt hatte. Andererseits war sie sich sicher, dass er sich ebenfalls zu ihr hingezogen fühlte. Schließlich hatte er sich den ganzen Tag über in ihrer Nähe aufgehalten, war ihr wortlos gefolgt, wenn sie von einer Gruppe zur nächsten ging. Emma wusste, dass er erneut das Gespräch mit ihr suchen würde.

      Tatsächlich tauchte er nur wenig später neben ihr auf. Es war Zeit für ein paar klare Worte. „Sie reisen morgen ab?“, fragte sie unverblümt.

      „So ist es.“

      „Schade. Die Gegend um den Lyrebird Lake ist wirklich sehenswert.“

      Er musterte sie neugierig. „Wenn ich geahnt hätte, wie schön es hier ist, wäre ich ein paar Tage länger geblieben. Hätten Sie sich als meine Fremdenführerin angeboten, Emma?“

      „Vielleicht. Aber Ihre Pläne lassen sich wohl nicht ändern?“

      „Ich will noch meinen Bruder in Italien besuchen. Wir haben uns eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Es ist an der Zeit.“ In einer theatralischen Geste breitete er die Hände aus. Emma schmunzelte. Typisch Südländer.

      „Haben Sie sich gestritten? Ist Ihr Bruder verheiratet?“

      „Sie können Fragen stellen … Leon hat ebenfalls vor Kurzem seine Frau verloren. Was immer zwischen uns stand, ist jetzt Vergangenheit.“ Mit dieser geheimnisvollen Andeutung musste sie sich wohl fürs Erste zufriedengeben. Immerhin schien er ihre Frage nicht als aufdringlich empfunden zu haben.

      Alles an ihm wirkte fremd und faszinierend. Im Gegensatz zu ihr selbst, die manchmal fürchtete, niemals aus Lyrebird Lake herauszukommen, war er ein weitgereister und weltgewandter Mann. Vielleicht war es ihre eigene unerfüllte Sehnsucht nach fremden Ländern und Erlebnissen, die sie zu ihm hinzog.

      Die Tatsache, dass er morgen abreisen würde, ließ Emma mutig werden. Was hatte sie schon zu verlieren? Sie wollte unbedingt mehr über ihn erfahren.

      „Erzählen Sie mir von Ihrer Kindheit in Italien, von Ihren Eltern.“ Sie hielt inne, als ihr bewusst wurde, wie fordernd sich das anhörte. „Normalerweise bin ich nicht so neugierig. Aber Sie haben etwas Rätselhaftes an sich.“ Was um Himmels willen redete sie da? „Verzeihung. Sie müssen mir darauf nicht antworten.“

      Ironisch lächelnd hob er eine seiner rabenschwarzen Augenbrauen. „Ist unser Gespräch dann beendet?“

      „Natürlich nicht“, antwortete sie zögernd, nachdem sie beinahe vielleicht gesagt hätte. Aber sie war noch nie der Typ für Spielchen gewesen. Warum also nicht ehrlich sein? Dieser Mann war einfach unwiderstehlich.

      Mit gespielter Gleichgültigkeit hob er seine breiten Schultern. „Meine Eltern waren beide Ärzte. Sie kamen bei einem Bootsunfall ums Leben, als ich ein Teenager war. Mein Bruder und ich waren ebenfalls an Bord. Ich war durch einen Schlag auf den Kopf ohnmächtig geworden, aber Leon konnte uns beide retten.“

      „Das muss ein traumatisches Erlebnis für Sie und Ihren Bruder gewesen sein.“

      Gianni nickte. „Wäre er nicht damit beschäftigt gewesen, meinen Kopf über Wasser zu halten, dann hätten wir vielleicht auch unsere Eltern retten können.“ Seine Augen spiegelten tiefste Verzweiflung. Emma wünschte, sie könnte ihre Frage zurücknehmen.

      Doch er fuhr bereits in seiner Erzählung fort: „Leon ist zwei Jahre älter als ich und Geschäftsführer der Bonmarito-Privatkliniken in Rom. In unserer Familie hat es Tradition, dass die Söhne Medizin studieren – und die Frauen heiraten, die man für sie aussucht.“

      „Sind Leon und Sie dieser Tradition gefolgt?“ Er nickte, worauf Emma innerlich den Kopf schüttelte. Wie mochte seine Frau sich in diesem Wissen in ihrer Hochzeitsnacht gefühlt haben? Oder war sie froh gewesen, wenigstens einen so jungen und gut aussehenden Ehemann zu bekommen?

      „Sì. Scheidungen sind übrigens nicht vorgesehen, wenn es anfänglich nicht gut läuft.“ Er beobachtete amüsiert, wie sie schockiert das Gesicht verzog. „Trotzdem sind die Statistiken zu glücklichen Ehen bei uns ähnlich wie hier.“

      „War Ihre eigene Ehe denn glücklich?“

      Ein wehmütiger Ausdruck trat in seine Augen. „An dem Tag, an dem sie starb, hatte ich mich bereits in sie verliebt.“

      Oje. Das war also kein gutes Thema. Was war bloß in sie gefahren, dass sie ihm derart persönliche Fragen stellte? Noch dazu auf einer Beerdigung.

      Die letzten Sonnenstrahlen tauchten die Bäume um den See in ein goldenes Licht, und die Versammlung begann sich aufzulösen. Es war Zeit, sich von ihrem geheimnisvollen italienischen Bekannten zu verabschieden.

      „Vielen Dank für Ihre nette Gesellschaft, Gianni. Hoffentlich bin ich Ihnen mit meinen albernen Fragen nicht zu nahe getreten. Ich wünsche Ihnen eine gute Reise.“

      Sie sah zu Misty und Montana hinüber, die angefangen hatten, die benutzten Teller und Gläser einzusammeln. „Ich sollte besser beim Aufräumen helfen. Louisa übernachtet heute bei Angus und Mia.“

      Gianni nickte wortlos. Mit geneigtem Kopf blickte er ihr hinterher, als sie zu ihren Freundinnen ging. Es war ein Wunder, dass er sie mit seinen Geschichten nicht schon früher in die Flucht geschlagen hatte. Er sprach sonst nie über seine Vergangenheit, doch heute waren ihm die Worte wie von selbst über die Lippen gekommen. In diesem Moment winkte ihn Angus zu sich, damit er ihm beim Tragen einer Bank half. Gianni war dankbar, eine Aufgabe zu haben.

      Als sie die letzten Stühle ins Haus trugen, schnappte er ein kurzes Gespräch zwischen Montana und Emma auf. „Emma, würde es dir etwas ausmachen, wenn Grace heute bei uns schläft? Dawn vermisst Ned so schrecklich. Es wäre gut, wenn sie eine Freundin bei sich hätte.“ Angus hatte Gianni mal erzählt, dass Montana in einem der Gästezimmer bei Ned und Louisa gewohnt hatte, als Dawn noch ein Baby war.

      „In Ordnung“, antwortete Emma. „Dann hole ich sie morgen Nachmittag ab, bevor wir zu meiner Mutter fahren.“

      „Wie geht es ihr denn?“

      „Letzte Woche wirkte sie etwas munterer, aber ihre Stimmung schwankt sehr stark. Ich wünschte, ich könnte sie zu mir holen, aber es geht einfach nicht. Im Moment ist sie gut untergebracht. Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll, wenn sie dort nicht mehr bleiben kann. Und mein Vater vermisst Lyrebird Lake sehr.“

      Montana umarmte sie. „Es ist keine leichte Entscheidung. Du weißt, dass wir immer für dich da sind.“

      „Natürlich.“ Emma nickte tapfer und wechselte das Thema. „Wann soll ich Grace abholen?“

      „Morgen ist Samstag. Schlaf dich ruhig aus. Grace kann mit uns zum Einkaufen fahren, danach bringe ich sie selbst vorbei.“

      Dann betrat Louisa mit gepackter Tasche die Küche, und es herrschte eine allgemeine Aufbruchstimmung.

      Emma beschloss, zu Fuß nach Hause zu gehen. Der Weg war nicht weit, und ein Spaziergang in der kühlen Abendluft würde ihr guttun.

      Sie war erst wenige Schritte auf dem kleinen Pfad gegangen, der zu ihrem Haus führte, als das Geräusch eines zerbrechenden Zweiges sie zusammenfahren ließ. Dann hörte sie Schritte hinter sich, und ein Schatten fiel auf ihren Weg.

      Sie fuhr herum und schlug die Hände vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Lyrebird Lake war ihr Zuhause und der sicherste Ort der Welt. Trotzdem schlug ihr Herz wie wild, während sie versuchte, in der Dämmerung das Gesicht ihres Verfolgers zu erkennen.

      „Sollte Sie nicht jemand begleiten?“, ertönte Giannis tiefe Stimme.

      „Gianni. Sie sind das!“ Erleichtert stieß sie den Atem aus. Ihre Angst wich einem Gefühl der Verärgerung. „Sie haben mich zu Tode erschreckt. Vielen Dank, ich brauche keinen Aufpasser.“ Entschlossen ging sie weiter.

      Er runzelte die Stirn. „Sie sollten nicht allein im Dunklen herumlaufen. Darf ich Sie nach Hause fahren?“

      Emma rollte die Augen. „Ich dachte, man soll nicht zu Fremden ins Auto steigen“, gab sie schnippisch zurück. Mittlerweile war es fast vollständig dunkel geworden.

      „Nun kommen Sie schon.“ Er streckte ihr die Hand entgegen.

      Emma betrachtete seine kräftigen gebräunten Finger und zögerte. Sie sollte ihm besser nicht zu nahe kommen.

      Abrupt drehte sie sich um und ging an ihm vorbei auf sein Auto zu. „Also gut.“ Sie wollte die Beifahrertür öffnen, aber er war schneller. „Darf ich?“

      Emma ließ sich in den tiefen Sitz fallen und musterte verstohlen das Innere des Sportwagens. Sie hatte noch nie zuvor in einem Maserati gesessen. Vorsichtig lehnte sie sich zurück und spürte das butterweiche Leder an ihren Schultern. Ungewohnt, aber höchst angenehm.

      Gianni stieg ebenfalls ein, ohne jedoch den Motor zu starten. Worauf wartet er denn noch?

      „Darf ich Ihnen mit dem Sicherheitsgurt helfen?“ Sie biss sich auf die Lippen. Natürlich, sie hatte ganz vergessen sich anzuschnallen. Wo war sie bloß mit ihren Gedanken? Schnell tastete sie nach dem Gurt, bevor er auf die Idee kam, ihre Hand zu führen.

      „Könnten Sie vielleicht das Dach öffnen?“, entfuhr es ihr. Plötzlich schien ihr die Enge im Auto unerträglich.

      „Leider nein.“ Er drehte den Zündschlüssel, und der Wagen sprang mit einem satten Schnurren an. „Das ist ein Coupé. Ein Cambiocorsa, Baujahr 2007. Ich besitze das gleiche Modell.“

      „Tatsächlich? Nur eines?“ Sie verzog keine Miene. Ganz offensichtlich lebten sie in unterschiedlichen Welten.

      „Interessieren Sie sich für Autos?“, wollte er wissen.

      „Nicht wirklich.“

      „Dann müssen wir dieses Thema nicht vertiefen.“ Ende der Diskussion.

      Emma ärgerte sich insgeheim über seinen bestimmten, fast herablassenden Tonfall. Sollte er doch ein besseres Gesprächsthema vorschlagen! Doch das tat er nicht. Schließlich war es wieder Emma, die das Schweigen brach. „Ich wohne gleich dort vorne, am Ende der Straße. Es lohnt sich wirklich kaum, mit dem Auto zu fahren“, sagte sie spitz.

      „Sì. Ich habe es auch nicht mehr weit. Ich habe ein kleines Chalet unten am See gemietet.“ Er warf ihr einen schnellen Blick zu. „Es gibt dort übrigens ein nettes italienisches Restaurant.“ Seine Stimme verriet ein Lächeln, auch wenn sie im Dunkeln seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte. Umso besser, denn der Anblick seiner vollen, sinnlichen Lippen würde sie ansonsten vollends aus dem Konzept bringen.

      „Also?“

      Wovon zum Teufel redete er? „Was also?“

      Er seufzte, als hätte er ein begriffsstutziges Kind vor sich. Allmählich kam sie sich in seiner Gegenwart genau so vor, und das passte ihr ganz und gar nicht. „Würden Sie mit mir zu Abend essen, Emma?“

      Ihr Herz schlug einen Purzelbaum. Jetzt gleich? „Fahren Sie nicht zurück zu Angus?“

      Gianni schüttelte den Kopf. „Wir haben gestern Abend zusammen gegessen, und ich treffe ihn morgen zum Lunch, bevor ich fahre.“

      Emma schwirrte der Kopf. Sie musste einen Moment über seine Einladung nachdenken. „Seit ihrer Versöhnung damals haben Angus und Ned sich so wunderbar verstanden“, sagte sie, um Zeit zu gewinnen. „Ich hoffe, das wird Angus helfen, über den Verlust seines Vaters hinwegzukommen.“

      „Ja.“ Gianni neigte den Kopf und studierte eingehend ihr Profil. „Glücklicherweise war ihnen noch etwas Zeit miteinander vergönnt.“

      „Angus war auch derjenige, der meinen Bruder und mich wieder zusammengebracht hat. Aber Sie sind mir noch eine Antwort schuldig.“

      Der Mann ließ sich nicht so leicht ablenken. Emma fasste einen Entschluss. Ein wenig Abwechslung würde ihr guttun. „Warum nicht. Schließlich muss ich irgendetwas essen. Allerdings würde ich mich vorher gerne umziehen“, fügte sie nach einem Blick auf ihren zerknitterten Rock hinzu.

      „Wie viel Zeit brauchen Sie?“

      Sie überlegte kurz. „Eine halbe Stunde.“

      „Gut“, sagte er, sichtlich zufrieden mit ihrer Antwort.

      „Hier sind wir schon. Das Haus mit den Rosenstöcken am Gartentor.“

      Emma hatte ihre Hand bereits auf dem Türgriff, aber Gianni hielt sie mit seiner eigenen fest. „Warten Sie, ich öffne Ihnen die Tür“, sagte er leise, und sie erstarrte. Seine Haut war weich und warm, und die Berührung ließ ihr eine Gänsehaut über den Arm laufen. Sie vermeinte die Hitze seiner Finger noch zu spüren, nachdem er seine Hand längst zurückgezogen hatte.

      Wo sollte dieser Abend hinführen, wenn eine einzige Berührung von ihm genügte, um sie dermaßen in Aufruhr zu versetzen? Unsinn. Schließlich ging es nur um ein Abendessen. Grace war bei ihrer Freundin, und Emma konnte nach diesem traurigen Tag ein wenig Ablenkung gebrauchen. Abgesehen davon hatte sie noch nie die Gelegenheit gehabt, in dem Restaurant am See zu essen.

      Gianni hielt ihr die Beifahrertür auf, und sie stieg aus. Seine Fürsorglichkeit war übertrieben, aber durchaus charmant. Erst als er sich vergewissert hatte, dass sie sicher im Haus angekommen war, startete er den Wagen.

      Mit klopfendem Herzen lehnte Emma sich von innen gegen die Haustür. Ihr Puls raste. Was war bloß auf dieser lächerlich kurzen Autofahrt mit ihr geschehen?

      Ihr fielen auf Anhieb hundert gute Gründe ein, warum sie sich nicht mit diesem Mann einlassen sollte, aber auch genau fünfzehn Gründe, warum sie dieses Gefühl einfach genießen sollte.

      Hundert Komplikationen, über die sie jetzt nicht nachdenken wollte.

      Fünfzehn Jahre, die ihr statistisch gesehen noch blieben, bevor sie die ersten Anzeichen jener Krankheit befallen würden, die ihre Mutter von einer hübschen, lebenslustigen Frau in einen Schatten ihrer selbst verwandelt hatten.

      Fünfzig Prozent betrug die Wahrscheinlichkeit, dass sie das mutierte Gen geerbt hatte. Emma hatte in den letzten Jahren oft darüber nachgedacht, sich einer Genanalyse zu unterziehen, um Gewissheit über ihr zukünftiges Schicksal zu erlangen. Stattdessen klammerte sie sich an die Hoffnung, dass sie die Veranlagung vielleicht nicht geerbt hatte. Sie hätte nicht gewusst, wie sie ohne diese Hoffnung weiterleben sollte.

      Fest schlang sie die Arme um sich und dachte nicht mehr an Gianni, dachte an gar nichts mehr, als die albtraumhaften Bilder ihrer möglichen Zukunft sie einmal mehr überwältigten.

      Am schlimmsten war ihre Angst um Grace. Falls sie selbst das Gen in sich trug, hatte sie es mit einer Wahrscheinlichkeit von abermals fünfzig Prozent an ihre Tochter weitergegeben. Wie sollte sie mit dem Wissen leben, dass Grace eines Tages an Chorea Huntington erkranken würde?

      Statt sich dem Test zu unterziehen, hatte Emma darum nicht mehr über ihr vierzigstes Lebensjahr hinausgedacht – dem Alter, in dem die Krankheit bei ihrer Mutter ausgebrochen war. Sie hatte so viel Geld zurückgelegt, wie sie nur konnte, damit Grace versorgt wäre, sollte sie selbst …

      Aber hier und heute war sie eine gesunde und, Giannis Blicken nach zu urteilen, durchaus attraktive Frau. Irgendwann im Laufe des Abends hatte sie beschlossen, die Aufmerksamkeit zu genießen, die er ihr schenkte, und sei es nur für die Dauer eines Abendessens.

      Seit ihrer Trennung von Tommy war sie keine Beziehung zu einem anderen Mann mehr eingegangen. Tommy und sie waren erst sechzehn und bereits Eltern gewesen, als ihnen klar wurde, dass sie außer Grace nichts verband. Ihre Trennung war in gegenseitigem Einvernehmen erfolgt. Seitdem war Emma vollauf damit beschäftigt gewesen, ihr Leben zu ordnen und sich auf den schlimmsten Fall vorzubereiten. Doch ihr Privatleben, ganz zu schweigen von ihrem Liebesleben, hatte sie sträflich vernachlässigt.

      Kein Wunder, dass sie die Begegnung mit Gianni so genossen hatte, der ihr das Gefühl vermittelte, etwas Besonderes zu sein. Mit seiner eleganten Erscheinung und der leicht altmodischen ritterlichen Art kam er ihr vor wie aus einer anderen Welt. Sie war es nicht gewohnt, ständig Komplimente zu bekommen, und zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie seine übertriebene Fürsorglichkeit vermutlich in den Wahnsinn getrieben. Aber heute Abend war sie bereit, sich verwöhnen zu lassen wie eine Prinzessin.

      Oder war sie zu noch viel mehr bereit? Emma konnte nicht leugnen, dass Gianni eine geradezu magische Anziehungskraft auf sie ausübte. Wie viel italienische Leidenschaft konnte sie zulassen und dabei die Kontrolle über ihre Gefühle behalten?

      Gianni hatte ein bisher unbekanntes Verlangen in ihr geweckt. Schon bald würde er wieder aus Queensland und damit aus ihrem Leben verschwinden. Was auch immer heute Abend zwischen ihnen geschehen mochte, es hätte nichts zu bedeuten.

      Sie warf einen Blick auf die Uhr und fuhr zusammen. Sie hatte bereits fünf kostbare Minuten verschwendet!

3. KAPITEL

      Pünktlich klopfte Gianni an ihre Tür. Das Geräusch drang Emma durch Mark und Bein. Es war eine Ewigkeit her, seit sie zum letzten Mal ein Date gehabt hatte.

      Auf dem Weg zur Haustür vergewisserte sie sich im Flurspiegel, dass kein Lippenstift an ihren Zähnen haftete. Sie hoffte, dass sie die passende Kleidung gewählt hatte, nahm einen tiefen Atemzug und öffnete.

      Christo. Gianni schnappte seinerseits nach Luft. Emmas blondes Haar fiel ihr lose über die Schultern. Das pinkfarbene Lipgloss hatte sie durch einen intensiven Rotton ersetzt, der perfekt zum feinen Stoff ihrer Bluse passte. Wobei Bluse nicht das treffende Wort war, um das raffinierte Kleidungsstück zu beschreiben, das sich eng an ihren Oberkörper schmiegte und ihren Busen durch einen gewagten V-Ausschnitt toll zur Geltung brachte.

      Wie gebannt sah er sie an und fragte sich, wie sie diese atemberaubende Verwandlung in nur einer halben Stunde zuwege gebracht hatte.

      Eigentlich mochte er Hosen an Frauen nicht besonders. Doch es bedurfte nur eines Blicks auf Emmas wohlgeformtes Hinterteil, das sich unter dem elastischen schwarzen Stoff abzeichnete, um seine Meinung zu ändern.

      „Hallo, Gianni.“ Beim Klang ihrer Stimme riss er sich zusammen. Was hatte diese Frau an sich, dass sie ihm dermaßen die Sinne vernebelte?

      „Bella. Ihr Anblick hat mir für einen Augenblick die Sprache geraubt.“

      Emmas helles Lachen erinnerte ihn an das Glockenspiel der kleinen Kapelle in seinem Heimatort. „Vielen Dank. Solche Schmeicheleien bekomme ich hier selten zu hören.“

      Er runzelte die Stirn. „Ich meinte das ernst.“ Über ihre Schulter warf er einen Blick ins Innere des Hauses, das einladend und sehr sauber wirkte. Doch er konnte es kaum erwarten, mit ihr ins Auto zu steigen, sie in der vertraulichen Enge neben sich zu wissen, sodass er ungestört ihren Duft einatmen und das angenehm prickelnde Gefühl genießen konnte, das sie in ihm auslöste. „Gehen wir?“

      „Haben Sie denn noch einen Tisch im Restaurant bekommen?“

      „Selbstverständlich“, antwortete er, leicht irritiert, als er bemerkte, dass sie sich ein Grinsen verkneifen musste. „Amüsiere ich Sie?“

      „Sehr sogar, aber im positiven Sinn. Sie sind wirklich ganz anders als die Männer hier bei uns.“ Emma schloss die Tür hinter sich. Gianni betrachtete ihr Profil im Lichtschein der Gartenlaterne. Ob ihr überhaupt bewusst war, wie verführerisch sie wirkte? Bei einer solchen Frau mussten doch die Verehrer Schlange stehen. Es war geradezu tragisch, dass er morgen schon abreisen musste. Andererseits war es vielleicht besser so. Wie auch immer – er war fest entschlossen, ihr einen unvergesslichen Abend zu bereiten.

      Als er ihr den schmalen Pfad entlang zum Gartentor folgte, musste er sich zusammennehmen, um sie nicht auf der Stelle an sich zu reißen und ihr einen Kuss auf die Lippen zu drücken. Der schwere, süße Duft der Rosenhecken stieg ihm zu Kopf.

      Diesmal wartete Emma geduldig, dass er ihr die Autotür öffnete. Gianni nahm es befriedigt zur Kenntnis. Fast hatte er vergessen, wie gut sich ein Flirt mit einer attraktiven Frau anfühlte, und er wollte sich ihr als perfekter Gentleman zeigen.

      Nachdem er ihr in den Sitz geholfen hatte, stieg er selbst ein und zog die Tür zu. In der Enge des Wagens spürte Emma seine Gegenwart überdeutlich. Ihr gesamter Körper war wie elektrisiert. Es war eine ganz und gar ungewohnte Erfahrung für sie, die sonst in jeder Situation die Kontrolle behielt.

      Er warf ihr einen Blick zu, bevor er den Motor startete. Seine Augen funkelten wie die eines Raubtiers.

      „Leben Sie ganz allein in diesem Haus?“

      Emma hob die Augenbrauen, was er in der Dunkelheit allerdings nicht sehen konnte. „Solche Dinge sollte man keinem Mann verraten, den man kaum kennt.“

      „Da haben Sie recht“, sagte er mit betont nüchterner Stimme, worauf sie erneut lachen musste. Er besaß offenbar einen feinen Sinn für Humor und wirkte auf liebenswerte Weise altmodisch. Zum Glück schien er nicht zu ahnen, welche Wirkung er auf sie ausübte.

      „Ich lebe hier zusammen mit meiner Tochter. Mein Vater kommt zu Besuch sooft er kann. Früher haben meine beiden Brüder mit im Haus gewohnt, aber sie sind mittlerweile verheiratet.“

      „Dort, wo ich herkomme, wäre es undenkbar, dass eine unverheiratete Frau allein mit ihrem Kind wohnt. Offenbar herrschen bei Ihnen andere Sitten.“

      Emma war verärgert. „Nun“, antwortete sie knapp. „Lyrebird Lake ist ein sicherer Ort, um Kinder großzuziehen. Es gibt hier kaum Kriminalität, und alle Leute kennen sich.“

      Er ließ nicht locker. „Angus hat mir erzählt, dass die Mine oben am Berg von Saisonarbeitern betrieben wird. Kennen Sie die auch alle?“

      „Wo und wie ich lebe, geht Sie gar nichts an. In Neuseeland haben wir eben andere Ansichten als bei Ihnen in Italien“, sagte sie abwehrend.

      Gianni nickte. „Sie haben recht“, lenkte er ein. „Ich bitte um Entschuldigung.“ Sofort bereute Emma ihre harsche Reaktion. Andererseits konnte es ihm nicht schaden, sein Frauenbild einmal zu überdenken.

      Der Rest der Fahrt verlief schweigend. Als sie auf dem Parkplatz vor dem Restaurant anhielten, blieb Emma wieder sitzen, bis er ihr die Tür öffnete. Emanzipation hin oder her, heute würde sie eine Ausnahme machen.

      „Darf ich?“ Er bot ihr die Hand, und sie registrierte zufrieden, dass er diesmal wenigstens vorher fragte. Dann umschlossen seine kräftigen warmen Finger ihre Hand. Es war ein äußerst angenehmes Gefühl.

      „Ist Ihnen kalt?“

      Er war wirklich rührend um ihr Wohlergehen besorgt. Emma wusste kaum, wie sie mit dieser übertriebenen Aufmerksamkeit umgehen sollte. „Ein wenig“, antwortete sie eher aus Verlegenheit. Sofort zog er sein Jackett aus und legte es ihr um die Schultern.

      Der herb-erotische Duft seines Aftershaves stieg ihr in die Nase und ließ sie leicht schwanken.

      Fürsorglich reichte er ihr den Arm, um sie zu stützen. „Fühlen Sie sich nicht wohl? Es war ein anstrengender Tag für Sie. Soll ich Sie lieber nach Hause fahren?“

      „Nein, es ist alles in Ordnung. Wirklich.“ Schnell wich sie einen Schritt zur Seite. „Ich bin nur ausgerutscht. Lassen Sie uns hineingehen.“

      „Wie Sie wünschen.“ Gianni musterte sie eingehend von Kopf bis Fuß und nickte dann anerkennend. „Es wäre auch zu schade, Sie in dieser Aufmachung nicht der Öffentlichkeit zu präsentieren.“

      Oh, ja, dachte sie zähneknirschend. Der Tratsch würde sich wie ein Lauffeuer im Dorf verbreiten.

      Der Gastraum war dezent von roten Wandlampen und Kerzen auf den Tischen beleuchtet. Vielleicht hatte sie Glück, und es würde sie niemand bemerken. Der Kellner geleitete sie zu einem weiß gedeckten Tisch mit Blick über den See im hinteren Bereich des Gastraums. Ein hochgewachsener Ficus schirmte die Nische vor neugierigen Blicken ab. Emma sah sich verstohlen um, konnte aber kein einziges bekanntes Gesicht entdecken. So oder so würde die Nachricht die Runde machen, dass Emma Rose mit einem Mann gesehen worden war! Noch dazu mit einem Fremden.

      Sie gab Gianni sein Jackett zurück, und er wartete höflich, bis sie Platz genommen hatte, bevor er sich selbst setzte.

      Dann saßen sie sich schweigend gegenüber. Emma dachte verzweifelt darüber nach, worüber sie mit ihm reden könnte, doch ihr Kopf war wie leergefegt. Wie um alles in der Welt sollte sie diesen Abend überstehen?

      Schließlich speiste sie nicht täglich mit einem gut aussehenden Mann in einem vornehmen Restaurant. Sein grauer Anzug wirkte schlicht, aber teuer, ebenso das Hemd und die Krawatte. Geld schien für ihn keine Rolle zu spielen.

      Endlich erlöste sie der Kellner, der die Speisekarten brachte. Emma stellte fest, dass auf ihrer Karte keine Preise verzeichnet waren. So viel vornehme Zurückhaltung hätte sie in Lyrebird Lake nicht erwartet. Es schien geradezu ein Hauch von großstädtischem Flair durch ihren Heimatort zu wehen. Nun, sie würde diesen außergewöhnlichen Abend in vollen Zügen zu genießen, mit allem, was dazugehörte.

      Sie musterte Giannis markantes Profil, während er sich in die Weinauswahl vertiefte. Sein kräftiges, fast arrogant wirkendes Kinn, seine kantigen Wangenknochen und seine römische Nase verrieten Geradlinigkeit und Stärke. Er war wirklich ein außergewöhnlich attraktiver Mann. Noch dazu schien er sehr wohlhabend zu sein. Trotzdem fühlte sich Emma in seiner Gegenwart keineswegs eingeschüchtert.

      Im Gegenteil, sie fühlte sich ihm auf merkwürdige Weise verbunden. Lag es an dem geheimnisvollen Ausdruck seiner Augen oder an dem leicht melancholischen Zug um seinen Mund? Sie wusste, dass dieser Mann ihr gefährlich werden konnte. Ihre inneren Alarmglocken schrillten, doch gleichzeitig genoss sie das Spiel mit dem Feuer.

      Gianni sah sie neugierig an, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Sein Blick verriet eine solche Sehnsucht und Leidenschaft, dass Emma eine Gänsehaut über den Rücken lief.

      „Champagner?“, fragte er mit samtweicher Stimme.

      „Sehr gerne“, brachte sie mühsam hervor. Was würde erst der Alkohol in ihr anrichten, wo sie jetzt schon ganz benommen war? Andererseits könnte ein Glas Champagner sie vielleicht beruhigen.

      „Haben Sie gewählt?“ Gianni deutete auf die Speisekarte, die ungelesen vor ihr lag.

      Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen. „Oh, es hört sich alles sehr verlockend an.“

      Er lächelte. „Wie wäre es mit der Meeresfrüchte-Platte für zwei Personen?“

      Unter dem Tisch berührte sein Knie wie unabsichtlich das ihre, und ihr Herzschlag schien für einen Moment auszusetzen.

      „Klingt wunderbar“, murmelte sie und nahm schnell einen Schluck Mineralwasser. Das war auf jeden Fall besser für ihre Psyche als der Champagner, der soeben auf einem winzigen Silbertablett serviert wurde, dekoriert mit einigen saftigen roten Erdbeeren.

      Während Gianni die Bestellung aufgab, bemühte Emma sich zu entspannen. Sie würde nicht für den Rest des Abends hier sitzen und ihn anstarren wie ein liebeskranker Teenager.

      Sei vernünftig, befahl sie sich selbst. Schließlich ist auch der weltgewandte Gianni Bonmarito nur ein Mann aus Fleisch und Blut.

      „Sagen Sie, Emma, kommen Sie ab und zu auch aus Lyrebird Lake heraus?“, fragte er, und ihr Herz stolperte erneut.

      „Natürlich. Ich besuche jede Woche meine Mutter in Brisbane.“ Außerdem engagiere ich mich in einer Selbsthilfegruppe für Angehörige von Chorea-Huntington-Patienten und versuche, möglichst viele Spenden einzuwerben, damit diese teuflische Krankheit weiter erforscht werden kann. Doch das ging ihn nichts an.

      „Haben Sie noch Kontakt zu Graces Vater?“

      Warum brachte er auf einmal Tommy ins Spiel? Soweit Emma wusste, tourte dieser momentan fröhlich mit seiner Band durch die Niederlande. „Lassen wir dieses Thema“, sagte sie ausweichend.

      Giannis Miene war undurchdringlich. Immerhin hatte er den Hinweis verstanden und wechselte das Thema. „Es war eine interessante Zeit für mich in Lyrebird Lake. Die Beerdigung hat mich weniger mitgenommen, als ich befürchtet hatte. Es ist tatsächlich schade, dass ich nicht noch ein paar Tage bleiben kann.“

      Emma war eigentlich recht froh darüber. „Erzählen Sie mir etwas über Ihre Arbeit beim internationalen Rettungsdienst“, lenkte sie ab.

      „Darüber spreche ich nicht gerne“, sagte er augenzwinkernd und spielte damit auf ihre vorherige Antwort an. „Nur so viel, dass ich mir nach meinem letzten Einsatz eine Auszeit genommen habe. Reden wir doch lieber über Ihre Arbeit.“

      „Da rennen Sie bei mir offene Türen ein. Hebamme zu sein ist einfach wunderbar.“ Emmas Augen leuchteten, als sie begann, ihren Alltag in der Geburtsklinik zu schildern. Ihre Stimme verriet die Leidenschaft, mit der sie ihren Beruf ausübte.

      Gianni hätte ihr ewig zuhören können. Er hatte sich nette Gesellschaft beim Essen versprochen, doch der Verlauf des Abends übertraf seine Erwartungen.

      Schon jetzt war er völlig fasziniert und verzaubert von seinem charmanten Gegenüber. Mehr als das – er ertappte sich dabei, wie er mit beiden Händen die Tischkante umklammerte, um nicht spontan ihre Handgelenke zu ergreifen.

      Dies war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, um dem plötzlich in ihm aufsteigenden Verlangen nachzugeben. Am besten würde er sie gleich nach dem Essen nach Hause bringen, bevor er sich zum Narren machte. Emma hatte unterdessen ihre Erzählung beendet und sah ihn neugierig an.

      „Und was ist mit Ihnen? Wartet zu Hause in Italien jemand auf Sie?“

      Niemand. Er zuckte die Schultern. „Ich war lange nicht mehr dort. Zunächst gilt es einige Missverständnisse zwischen Leon und mir aus dem Weg zu schaffen.“

      „Hat Ihr Bruder Kinder?“

      „Ja, ich habe einen Neffen. Er müsste jetzt acht Jahre alt sein. Ich habe ihn erst einmal gesehen. Meine verstorbene Schwägerin war der Ansicht, ich könne nicht mit Kindern umgehen.“

      Offenbar hatte sie einen weiteren wunden Punkt getroffen. Aber darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Schließlich blieb ihr nur dieser eine Abend, um möglichst viel über Angus’ geheimnisvollen Freund herauszufinden. So gesehen hatte sie nichts zu verlieren.

      „Wann ist Ihre Frau gestorben?“

      „Das ist zehn Jahre her.“

      Länger, als sie gedacht hatte. Es musste noch andere Gründe geben, warum er seitdem keine Beziehung mehr eingegangen war. „Lieben Sie sie immer noch?“

      „Wollen Sie das wirklich wissen?“ Da war wieder sein Raubtierblick, der ihr durch Mark und Bein fuhr. Wollte sie noch weitergehen?

      Sie wollte. Heute fühlte sie sich wagemutig. „Nun, ich habe das Gefühl, dass der Verlust Sie noch sehr schmerzt, obwohl Sie Ihre Frau bei der Hochzeit zum ersten Mal gesehen haben.“

      „Sie nehmen wirklich kein Blatt vor den Mund, Emma.“

      Nein, nicht heute Nacht. „Stört Sie das?“

      Er schüttelte den Kopf. „Sie sind ganz anders als die Frauen, die ich kenne. Es stimmt, dass Maria und ich nur einen einzigen Monat miteinander verbringen durften. Aber es war lange genug, um mich in sie zu verlieben.“

      „Wie ist sie ums Leben gekommen?“, fragte Emma vorsichtig.

      „Maria wollte unbedingt einmal nach Afrika reisen. Also dachte ich, wir könnten unsere Hochzeitsreise dort verbringen und uns dabei besser kennenlernen.“ Er verzog schmerzhaft das Gesicht. „Vor allem nachdem ich am Morgen unserer Hochzeit erfahren hatte, dass sie eigentlich einen anderen liebt.“

      Was für ein entzückendes Hochzeitsgeschenk. Emma war ehrlich empört. „Wie haben Sie das erfahren?“

      Indem er zögerte, signalisierte er ihr, dass er aus freien Stücken antwortete, das Gespräch aber jederzeit beenden würde, wenn sie zu weit ging. Das war mehr, als Emma zu hoffen gewagt hatte. Sie wartete geduldig, bis er weitersprach.

      „Meine Schwägerin hat es mir erzählt. Ich glaube, sie hat diesen kleinen Triumph sehr genossen. Aber ich will nicht schlecht über die Toten sprechen.“

      Gianni hielt inne. Ihm war, als spürte er die Hitze Afrikas wieder auf seiner Haut. Noch einmal atmete er den Geruch der schweren roten Erde. Noch einmal hielt er Marias warmen leblosen Körper in seinen Armen und sank mit ihr zu Boden. „Wollen Sie wirklich wissen, wie sie gestorben ist?“ Er blickte durch Emma hindurch, als die Erinnerung über ihn hereinbrach.

      „Wir hatten eine Safari unternommen und waren bereits auf dem Rückweg, als sich plötzlich eine schwarze Mamba von einem Baum fallen ließ und Maria und einen der einheimischen Reiseführer angriff. Ich war zurückgeblieben, um ein paar Fotos zu machen und habe zuerst nichts davon mitbekommen.“ Abermals spürte er Marias Finger, als sie sich an seinem Arm festklammerte, hörte ihr heiseres Flüstern: „Das Kind – es ist nicht von dir.“ Zu diesem Zeitpunkt hatte er sie bereits aufrichtig geliebt, und ihr Geständnis hatte ihn bis ins Mark getroffen.

      „Das ist lange her.“ Emmas sanfte Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück. Die Worte, die er in den vergangenen zehn Jahren so oft gehört hatte, hingen unausgesprochen in der Luft. Nein, es war nicht seine Schuld gewesen. Er hatte nichts für Maria tun können. Trotzdem wäre seine Aufgabe als Ehemann gewesen, sie zu beschützen. Genauso wie er damals seine Eltern hätte retten müssen. Die Schuldgefühle würden ihn sein Leben lang verfolgen.

      „Jeden Tag müssen so viele Frauen auf dieser Welt sterben. Jede von ihnen ist einzigartig, genau wie Maria. Und darum werde ich nie über ihren Tod hinwegkommen.“

      „Meinen Sie die Frauen, denen Sie bei Ihrer Arbeit begegnen?“

      „Da sind so viele, denen ich nicht helfen kann. Ich weiß, dass ich mich damit abfinden muss, aber meine Seele weigert sich, das zu akzeptieren.“

      Seine Worte berührten sie tief. „Glauben Sie denn nicht, dass Sie genug getan und genug gegeben haben? Vielleicht sollten Sie über einen Jobwechsel nachdenken?“

      „Aber ich bin sehr gut in dem, was ich tue. Soll ich lieber zu Hause sitzen und mir den Kopf darüber zerbrechen, was aus all den Menschen wird, die meine Hilfe benötigen?“

      Der Preis, den er zahlte, war zu hoch. Eines Tages würde er daran zerbrechen. „Ich meine nur, vielleicht sollten Sie es nach all den Jahren anderen überlassen, Ihr Werk fortzuführen. Einen Schritt weitergehen, so wie Angus es getan hat.“

      Er musterte sie mit einem milden Lächeln, als hätte er ein naives Mädchen vor sich. Trotz ihres Mitgefühls wurde Emma ungehalten. „Sie stellen sich das so einfach vor“, sagte er dann.

      Ihr aufsteigender Ärger verrauchte ebenso schnell, wie er gekommen war. Er hatte ja recht. Wie konnte sie sich einbilden, seinen Schmerz zu verstehen?

      Als das Essen serviert wurde, saßen sie beide in Gedanken versunken da.

      Emma fragte sich, wie sie Gianni helfen könnte, und warum sie überhaupt den Drang dazu verspürte. Schließlich konnte sie die Stille zwischen ihnen nicht mehr ertragen. Langsam hob sie eine Hand und legte sie vorsichtig auf seine. Sie merkte, dass er vor Anspannung leicht zitterte. Einen Augenblick später drehte er seine Handfläche nach oben und verschränkte seine Finger mit ihren. Dann zog er ihre Hand an seinen Mund und hauchte einen Kuss auf die empfindliche Innenseite ihres Handgelenks. Hundert Schmetterlinge schienen in ihrem Magen aufzuflattern.

      „Lassen Sie uns erst einmal essen. Dann sehen wir, wohin dieser Abend uns führt“, sagte er leise.

      Emma nahm kaum wahr, was sie aß. Jegliches Zeitgefühl war ihr abhanden gekommen. Während des Essens sprachen sie nicht mehr, aber Gianni ließ sie keine Sekunde lang aus den Augen. Seltsamerweise empfand sie seinen durchdringenden Blick nicht als unangenehm. Im Gegenteil, er gab ihr das Gefühl, aufregend und begehrenswert zu sein. Während des Essens sprachen sie wenig. Die Luft zwischen ihnen schien wie elektrisch aufgeladen. Mochte es Zufall oder Schicksal sein, das sie zusammengeführt hatte, beide spürten, dass sie einem besonderen Menschen begegnet waren.

      Nach dem Dessert – einem Sorbet aus frischen Früchten, das angenehm kühl auf der Zunge zerschmolz – schlug Gianni vor: „Was halten Sie davon, wenn wir uns den Kaffee auf meiner Terrasse servieren lassen? Man hat von dort einen fantastischen Blick über den See.“

      Die Aussicht war das Letzte, woran Emma dachte, als sie aufstand und sich von ihm aus dem Restaurant führen ließ. In einer beschützenden Geste legte er ihr eine Hand auf den Rücken, als sie dem hölzernen Steg zu den hoteleigenen Chalets am See folgten. Emma fühlte sich wie eine Prinzessin. Noch nie hatte ein Mann sie so zuvorkommend behandelt. Sie wusste, dass sie mit dem Feuer spielte, aber hier und jetzt war ihr das egal.

      Nur diese eine Nacht. Zwei Menschen mit verletzten Seelen. Dunkle Schatten lasteten auf Giannis Vergangenheit und auf Emmas Zukunft. Warum sollte sie sich nicht auf ein Abenteuer mit diesem Fremden einlassen, der ihr so merkwürdig vertraut schien? Wer weiß, ob sie noch einmal die Gelegenheit dazu bekam. Für ein paar Stunden konnten sie einander ihren Schmerz vergessen lassen.

      Hand in Hand gingen sie am Ufer entlang, vorbei an einem großen Eukalyptusbaum, an dem ein Glockenspiel befestigt war. Ein leichter Wind trug die zarten Klänge zu ihnen hinüber. Gianni liebkoste mit seinem Daumen sanft ihre Handfläche. Emmas Herz raste.

      Kurze Zeit später erreichten sie seine geräumige, komfortable Hütte, die etwas abseits von den anderen direkt am Wasser gelegen war.

      Emma spürte abermals Giannis Hand auf ihrem Rücken, als sie die Stufen zur Veranda heraufstiegen. Unauffällig drückte sie sich etwas fester an ihn. „Laufen Sie mir jetzt nicht weg“, flüsterte er dicht an ihrem Nacken, und sein warmer Atem weckte ein ungekanntes Verlangen in ihr, das sie jegliche Vernunft vergessen ließ. Sie hatte nicht geahnt, dass sie zu solchen Gefühlen fähig war.

      „Warum sollte ich, wo Sie mir doch Kaffee und eine spektakuläre Aussicht versprochen haben“, gab sie lächelnd zurück.

      „All das und mehr werden Sie bekommen. Mir persönlich ist besonders an der schönen Aussicht gelegen.“

      Auf der hölzernen Veranda trat Emma gleich ans Geländer und schaute hinunter auf den See, der ruhig und friedlich im Mondlicht lag. Gianni stand dicht hinter ihr. Seine Brust berührte ihre Schultern, seine Hüften drängten sich gegen ihre. Emma spürte seine Männlichkeit an ihrem unteren Rücken.

      Ohne zu zögern erwiderte sie seine Berührung und presste sich eng an ihn. Die Welt um sie herum schien zu versinken, während sie so unter dem klaren Sternenhimmel standen. Aus der Entfernung ertönte noch immer der Klang des Glockenspiels. Plötzlich wich Gianni einen Schritt zurück, und Emma bemerkte, dass der Kellner mit dem Kaffee eingetroffen war. Gianni rückte einen Stuhl für sie zurecht, und sie saßen schweigend, während der Kellner eine silberne Kaffeekanne, Tassen und eine kleine Schale Pralinen abstellte.

      „Grazie.“ Gianni nickte ihm wohlwollend zu.

      „Ich muss schon sagen, Sie haben sich einen schönen Ort ausgesucht“, bemerkte der Kellner mit einem Blick auf den See.

      Einen schönen Ort wofür? Emma lachte still in sich hinein. Nein, heute Abend wollte sie nicht vernünftig sein. Sie seufzte wohlig und streifte die Schuhe ab. Blitzschnell schob Gianni daraufhin seine Füße unter ihren Stuhl, sodass sie ihre nackten Fußsohlen auf seinem Knöchel absetzte.

      Er war wie verzaubert von ihrem Anblick. Das Mondlicht brachte ihre Wangenknochen und die makellose Haut zur Geltung und betonte den sanften Schwung ihrer Lippen. Sie sah unglaublich verführerisch aus.

      Als Emma auf seine Berührung reagierte, indem sie langsam ihre Zehen an seinem Bein hochwandern ließ, war es vollends um ihn geschehen. „Was ist denn unter diesem Tisch los?“, neckte er sie mit heiserer Stimme. Emma hielt in ihrer Bewegung inne, und er ergriff erneut ihr Handgelenk und liebkoste die empfindliche Haut, wie vorhin im Restaurant. „Hör bitte nicht auf. Ich glaube, ich entdecke gerade meinen Fußfetisch.“ Mit einem zweideutigen Lächeln entledigte er sich ebenfalls seiner Schuhe. Emma sog scharf den Atem ein. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie erotisch sich Füße anfühlen konnten.

      „Ich bin nicht sehr geübt in diesen Dingen.“ Eine plötzliche Scheu überkam sie, und sie wollte sich abwenden. Doch er legte zärtlich einen Finger unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht ins Mondlicht.

      „Du brauchst gar nicht zu üben.“ Langsam schüttelte er den Kopf. „Weißt du überhaupt, wie schön du bist? Du siehst aus wie ein Engel. Kaum zu glauben, dass du hier neben mir sitzt.“

      „Vielleicht bin ich ja gar kein Engel, sondern ein Wesen aus Fleisch und Blut.“

      Er sah sie durchdringend an. „Das will ich hoffen.“

      „Nur heute Nacht.“ Er hörte die Entschlossenheit in ihrer Stimme. „Damit wir unsere Sorgen für eine Weile vergessen können.“

      Gianni verstand. Diese Nacht barg kein Versprechen auf eine gemeinsame Zukunft. Diese Nacht sollte die Schatten der Vergangenheit vertreiben, die Erinnerung an all die Menschen, die er nicht retten konnte. Und sie sollte auch Emma Trost spenden – was auch immer es war, das sie bedrückte. Er wollte ihr widersprechen, ihr sagen, dass diese Nacht ebenso gut ein Anfang sein konnte, doch er ahnte, dass sie nichts davon hören wollte.

      Darum stand er ohne ein weiteres Wort auf, hob sie auf seine Arme und trug sie in die schwach erleuchtete Hütte, wo nur noch die Leidenschaft zählte.

4. KAPITEL

      Als Emma früh am nächsten Tag erwachte, lag eine zarte Morgenröte über dem See. Die ersten Sonnenstrahlen wärmten ihr Gesicht, und sie reckte sich wohlig unter dem glatten Laken, während sie an die vergangene Nacht zurückdachte. Es war eine Nacht wie ein langer, erotischer Tanz gewesen. Sie fragte sich, wie sie jemals wieder aufstehen sollte, denn sie spürte jeden einzelnen Muskel ihres Körpers.

      Heute würde Gianni abreisen. Der Gedanke traf sie wie ein Blitz.

      Sie drehte sich um und sah direkt in seine weit geöffneten dunklen Augen. Er lächelte verschlafen, hob ihre Hand an seine Lippen und küsste jeden einzelnen ihrer Finger. Auf einmal musste Emma gegen aufsteigende Tränen anblinzeln.

      Sie wusste genau, dass diese Beziehung keine Zukunft haben konnte. Und doch hätte sie ihn jetzt am liebsten angefleht, bei ihr zu bleiben. In den letzten Stunden hatte sie sich so sicher und geborgen gefühlt wie nie zuvor. Sie wollte diesen Moment für immer festhalten.

      „Guten Morgen, mein Engel.“

      Emma schluckte. „Guten Morgen.“ Sie setzte sich auf und zog das Laken über ihre nackte Brust. Hätte sie sich doch bloß aus dem Bett geschlichen, während er noch schlief.

      Er schien zu erahnen, dass ihr die Situation unangenehm war, und streichelte ihr sanft über die Wange. „Schluss mit den trüben Gedanken. Es ist nichts Falsches oder Peinliches an dem, was heute Nacht zwischen uns geschehen ist. Nichts, was du bereuen müsstest.“ Sanft hob er ihr Kinn an, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. „Ich danke dir, Emma. Dafür, dass du mir eine unvergessliche Nacht geschenkt hast, und dafür, dass ich in deine Seele blicken durfte.“

      Sie wusste, dass er es ernst meinte, und fühlte sich gleich besser. Ja, diese Nacht war ein Geschenk gewesen. Konnte sie denn noch mehr verlangen? Sie wollte die Erinnerung an diese aufregenden, unbeschwerten Stunden in sich bewahren und niemals vergessen.

      „Du hast recht.“ Sie küsste ihn zuerst auf den Mund und dann auf die Wange. „Ich möchte jetzt gerne duschen und dann nach Hause gehen.“

      „Sì.“

      Gianni sah ihr nach, als sie im Badezimmer verschwand. Am liebsten hätte er sie zurückgehalten. Sie hatte ihm so viel gegeben, und in diesem Moment konnte er sich nicht vorstellen, wie er ohne sie weiterleben sollte. Aber sie hatten einander ein Versprechen gegeben. Es gab für sie weder Zukunft noch Vergangenheit. Es gab keine Hoffnung auf mehr als diese eine unvergessliche Nacht. Je schneller er von hier wegkam, desto besser für sie beide.

      Wenig später folgten sie dem schmalen Uferpfad zurück in Richtung des Restaurants. Noch immer schien der Klang des Windspiels in der Luft zu liegen, doch als sie zu dem Eukalyptusbaum gelangten, hingen die Glocken stumm in der unbewegten Luft.

      Wie eigenartig, dachte Emma. Doch im selben Moment ertönte ein Rascheln aus dem Unterholz, und ein kleiner brauner Vogel flatterte auf die Lichtung zu ihren Füßen. Gianni und Emma standen ganz still und hielten den Atem an, als der Vogel erneut sein Lied anstimmte, das dem Glockenspiel täuschend ähnlich war. Die Melodie war so rein und klar, als käme sie aus einer anderen Welt.

      „Das ist ein Leierschwanz“, flüsterte Emma ehrfürchtig. „Ich habe erst einmal zuvor einen gesehen. Das war an dem Tag, an dem Grace geboren wurde.“ Auf einmal breitete sich ein Gefühl von Zuversicht und Gelassenheit in ihr aus. Nein, es gab nichts zu bereuen. Als hätte es seinen Auftrag erfüllt, verschwand das Tier wieder im Gebüsch. Stumm setzten die beiden ihren Weg fort.

      Das Lied des Leierschwanzes klang Emma noch den ganzen Morgen im Ohr, während sie sich auf den Besuch bei ihrer Mutter vorbereitete. Es vertrieb ihr die Zeit, bis Grace nach Hause kam, und half ihr, nicht über Giannis Abreise nachzudenken.

      Nur einmal schoss ihr ein mahnender Gedanke durch den Kopf. Konnte sie wirklich sicher sein, dass diese Nacht nicht noch ganz andere Folgen haben würde?

      Nein. Sie waren vorsichtig gewesen. Ihr Körper würde ihr nicht zum zweiten Mal im Leben einen Streich spielen.

      Die Nacht war vorüber, und Emma hatte ihre Wahl getroffen. Jetzt würde sie sich wieder auf die Realität konzentrieren.

      ***

      In den folgenden Wochen hörte sie aus Gesprächen mit Kollegen, dass Gianni sich mit seinem Bruder in Italien versöhnt hatte und zu Angus weiterhin regelmäßigen Kontakt unterhielt. Emma bemühte sich, nicht allzu genau hinzuhören.

      Für Gianni wiederum war sein Aufenthalt in Lyrebird Lake ein Wendepunkt gewesen, und das nicht nur wegen Emma, sondern auch aufgrund der Herzlichkeit, mit der Angus und das ganze Dorf ihn empfangen hatten. Es war, als habe dieser Besuch die Farbe in sein Leben zurückgebracht, und nachdem er sich mit Leon ausgesprochen hatte, hielt ihn in Italien nichts mehr.

      Darum hatte er keine Sekunde gezögert, als Angus ihm am Telefon seinen Vorschlag unterbreitete. Bis zur Eröffnung der neuen Privatklinik der Bonmaritos in Venedig Ende des Jahres blieb ihm genügend Zeit. Er hätte ohnehin schon längst frischen Wind in sein Leben bringen sollen – sowohl beruflich als auch privat.

      So kam es, dass Gianni nur einen Monat nach seiner Abreise abermals seinen Mietwagen – einen Maserati natürlich – vor dem Arzthaus in Lyrebird Lake parkte.

      Angus war zu einer vierwöchigen Konferenz in Wien gerufen worden und hatte Gianni gebeten, ihn während dieser Zeit nicht nur in der Klinik zu vertreten, sondern auch Louisa Gesellschaft zu leisten. Mit diesem Vorschlag hatte er geradezu offene Türen eingerannt.

      Gleich morgen früh würde er seine Arbeit in der Ambulanz beginnen. In den vergangenen vier Wochen hatte er jeden Tag an Emma Rose und ihre gemeinsame Nacht gedacht. Er fragte sich, wie sie reagieren würde, wenn sie ihm in der Klinik begegnete. Wäre sie angenehm überrascht oder peinlich berührt? Nun, auch damit würde er fertigwerden.

      Wenn er ehrlich zu sich selbst war – und das war eine seiner positiven Eigenschaften –, dann hatte er Angus’ Angebot auch ihretwegen angenommen. Er wollte die Frau, die ihn dermaßen verzaubert hatte, unbedingt wiedersehen. Auch wenn das gegen ihre Abmachung war. Natürlich wusste Emma längst, dass Gianni heute seinen Dienst antreten würde.

      Wie hätte sie es nicht wissen können, nachdem sie mindestens zehn Kollegen verschwörerisch lächelnd darauf hingewiesen hatten, als sei das ein Grund zum Jubeln.

      Emma war anderer Ansicht. Gianni hatte aus ihrem Leben verschwinden sollen. Wobei sie zugeben musste, dass sie insgeheim gehofft hatte, er könne eines Tages zurückkehren. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf hatte sie sich nach langem Zögern zum ersten von mehreren Beratungsgesprächen angemeldet, die verpflichtend waren für jeden, der sich in Australien einem Gentest unterziehen wollte. Aber warum wollte sie auf einmal die Wahrheit über ihr genetisches Erbe erfahren? Nur um zu wissen, woran sie war, sollte Gianni eines Tages nach Lyrebird Lake zurückkehren? Diesen Grund hatte sie der Beratungsstelle jedenfalls nicht angegeben.

      Zu allem Überfluss war sie ausgerechnet heute zum Dienst in der chronisch überlasteten Notaufnahme eingeteilt worden, da auf der Geburtsstation nicht viel zu tun war. Wenn das nicht beste Voraussetzungen für ein Wiedersehen mit Gianni sind, dachte sie zynisch.

      In der letzten Nacht hatte sie kaum ein Auge zugetan und sich schlaflos im Bett hin und her gewälzt, während tausend Gedanken auf sie einstürzten. Einerseits war sie wütend auf Gianni, weil er gegen ihre Abmachung verstoßen hatte. Gleichzeitig war sie wütend auf sich selbst, weil seine Rückkehr sie in solchen Aufruhr versetzte. Erst im Morgengrauen war sie zur Ruhe gekommen. Sie hatte nichts zu bereuen und würde auch diese Begegnung irgendwie überstehen.

      Als Emma die Station betrat, lief sie Christine in die Arme, die nicht nur ihre Cousine zweiten Grades war, sondern auch die gute Seele des Teams, und sie überschwänglich begrüßte. „Emma! Wie schön, dich zu sehen. Wir können hier ein bisschen Unterstützung gut gebrauchen. Vor allem, weil ich heute Nachmittag dringend zum Frisör muss. Seamus ist seit drei Wochen aus Afrika zurück, und wir wollen endlich unseren Hochzeitstag nachfeiern.“

      „Das schaffen wir schon“, versicherte ihr Emma. „Wobei du den Frisör gar nicht nötig hättest.“ Verstohlen blickte sie sich auf der Station um. „Wo steckt unser neuer Kollege?“

      „Dort hinten.“ Christine deutete auf eines der Betten und senkte die Stimme. „Ich bin zwar eine glücklich verheiratete Frau, aber ich muss sagen, er ist eine wahre Augenweide.“

      Emma bemerkte Giannis dunklen Haarschopf, während er über eine ältere Dame gebeugt stand und eine Wunde an deren Ohrläppchen nähte.

      Sie erkannte Doris, die sich in diesem Moment zu ihr umdrehte und ihr zuzwinkerte. „Emma, meine Liebe. Wie du siehst, halte ich mal wieder den ganzen Betrieb auf.“

      Emma fühlte Giannis Blick auf sich und schaute angestrengt an ihm vorbei zu Doris’ Ehemann, der mit Argusaugen über die Situation wachte.

      „Schon wieder ein Missgeschick im Garten, Clive?“

      „Ich kann dir sagen“, knurrte der alte Mann gutmütig. „Diesmal ist sie gestolpert und mit dem Ohrring an einem Ast hängen geblieben. Wir sollten besser auf Topfpflanzen umsteigen.“

      Emma riss sich zusammen und wandte sich Gianni zu. „Guten Morgen, Dr. Bonmarito“, sagte sie mit fester Stimme.

      „Guten Morgen, Emma.“ Strahlend lächelnd sah er zu ihr auf. „Bitte nennen Sie mich doch Gianni.“ Seine warme, tiefe Stimme mit dem italienischen Akzent rief ihre Erinnerung an jene Nacht am See wach, und sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg.

      Zum Glück konzentrierte er sich schon wieder auf seine Patientin. Er setzte den letzten Stich und lehnte sich zurück. „Ihr Ohr ist so gut wie neu, Doris. Bloß die Schwellung kann etwas schmerzen, wenn die örtliche Betäubung nachlässt.“

      „Ich gebe ihr einen Eisbeutel mit“, bot Emma an. „Wie steht es mit einer Tetanus-Spritze?“

      „Nicht nötig“, sagte Gianni. „Ihr letzter Gartenunfall liegt erst drei Monate zurück.“

      Wieder ruhte sein Blick auf Emma. Ihr Gesicht brannte. Schnell drehte sie sich weg. „Dann kann ich hier ja aufräumen.“ Glücklicherweise rief Christine Gianni gerade zu sich. Höflich verabschiedete er sich von Clive und Doris und verschwand.

      Doris warf Emma einen neugierigen Blick zu. „Was für ein gut aussehender Mann. Kannst du nicht deinen Charme spielen lassen und ihn überreden, länger bei uns zu bleiben?“

      „Er lebt eigentlich in Italien, Doris. Und er hat seine Frau bei einem tragischen Unfall verloren.“

      „Also perfekte Voraussetzungen.“

      Ihre trockene Art brachte Emma zum Lachen. „Lass es gut sein, Doris. Ich habe mit meiner Arbeit und mit meiner Mutter alle Hände voll zu tun. Grace bekommt mich schon kaum zu Gesicht, da kann ich nicht obendrein noch einen Mann gebrauchen.“

      Doris öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, aber Clive war schneller. „Komm, Liebes, wir wollen Emma nicht länger von der Arbeit abhalten.“ Er zwinkerte Emma zu, und sie schenkte ihm einen dankbaren Blick. Sie wusste, was Doris hatte sagen wollen, denn sie hatte es mehr als einmal gehört: Die kleine Grace braucht einen Vater.

      Vielleicht wäre Gianni ein guter Stiefvater. Aber Emma brachte es nicht fertig, über ihren vierzigsten Geburtstag hinauszudenken. Wie sollte sie eine feste Bindung eingehen, solange das Damoklesschwert namens Chorea Huntington über ihr schwebte? Niemals würde sie ihrem Partner sehenden Auges ein Leben zumuten, wie es ihr Vater führen musste. Noch dazu, wo bereits Giannis erste Ehe ein tragisches Ende gefunden hatte. Nein, für Emma konnte es keine neue Liebe geben. Aber sie würde deswegen nicht in Selbstmitleid zerfließen.

      Grace war ihr Ein und Alles. Sie würde alles tun, damit ihre Tochter gut versorgt war, wenn sie selbst nicht mehr für sie da sein konnte. Sie sollte ihre Mutter in guter Erinnerung behalten.

      Emma riss sich aus ihren Gedanken und machte sich an die Arbeit. Sie stellte fest, dass Gianni seinen Arbeitsplatz nicht halb so unordentlich hinterlassen hatte wie die anderen Ärzte.

      Das Wartezimmer war hoffnungslos überlaufen. Doch bevor sie den nächsten Patienten aufrufen konnte, öffnete sich die Schiebetür und Emmas Brüder in ihren Sanitäteruniformen schoben einen Patienten auf einer Trage herein.

      „Ein Notfall? Dann bringt ihn gleich zu Dr. Bonmarito“, wies Emma sie an. Nachdenklich blickte sie den beiden hinterher. Im Gegensatz zu ihr hatten ihre Brüder sich bereits testen lassen und wussten, dass die Huntington-Krankheit eines Tages bei ihnen ausbrechen würde. Auch Emma selbst würde nicht ewig vor der Realität davonlaufen können.

      An jedem anderen Tag zog Emma ihre Arbeit als Hebamme der hektischen Atmosphäre in der Notaufnahme vor. Heute allerdings war sie dankbar für jeden einzelnen Patienten, der sie von ihren Gedanken an Gianni Bonmarito ablenkte.

      Sie kam nicht umhin, seine warmherzige Art im Umgang mit den Patienten und Kollegen zu bemerken, und es versetzte ihr jedes Mal einen Stich, als ihr bewusst wurde, was ihr entging.

      Darum beeilte sie sich, die Station zu verlassen, sobald ihre Schicht zu Ende war. In der vertrauten Umgebung ihres Zuhauses würde es ihr leichter fallen, sich ihre Tagträumereien ein für alle Mal aus dem Kopf zu schlagen und sich auf das zu konzentrieren, was in ihrem Leben wichtig war.

      Doch als sie den Fußweg zur Hauptstraße hinunterging, ertönte plötzlich Giannis Stimme hinter ihr und ließ sie zusammenfahren. „Das war ein anstrengender Tag, oder?“

      „Das kann man wohl sagen.“ So leicht konnte sie ihm offenbar nicht entkommen. Emmas Knie begannen zu zittern, und sie presste die Lippen fest aufeinander.

      Schon ging Gianni mit federnden Schritten neben ihr. Die letzten Sonnenstrahlen schienen auf seine breiten Schultern und seinen zerzausten Haarschopf. Emma juckte es in den Fingern, ihn zu berühren. Stattdessen hielt sie ihre Handtasche noch fester. Was war bloß in sie gefahren?

      Zum Beispiel der Wunsch nach einer weiteren leidenschaftlichen Nacht? flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Der Gedanke trieb ihr abermals die Röte in die Wangen, und sie schlug die Augen nieder.

      Gianni sah sie prüfend an. „Du scheinst nicht gerade begeistert zu sein, mich zu sehen. Soll ich dich lieber allein lassen?“

      Emma stöhnte innerlich auf. Offenbar war es ihr nicht gelungen, ihre Gefühle vor ihm zu verbergen. „Gianni …“ Sie stockte. „Es tut mir wirklich leid. Es liegt nicht an dir.“ Wie sollte sie es ihm beibringen? „Das heißt … es liegt schon an dir, aber es ist nicht deine Schuld.“

      Irritiert hob er die Augenbrauen und breitete in einer Geste der Frustration die Arme aus. „Zweifellos muss es meine Schuld sein.“

      Mittlerweile hatten sie die Straße erreicht. Gianni hätte diese nur überqueren müssen, um zu Neds Haus zu gelangen. Stattdessen blieb er stehen und schaute Emma mit ratloser Miene an.

      „Es muss doch meine Schuld sein. Du bist damals von Graces Vater enttäuscht worden, stimmt’s? Aber können wir nicht wenigstens Freunde sein?“

      Beinahe hätte Emma laut aufgelacht. Ausgerechnet Tommy, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte. Sie waren zum Zeitpunkt ihrer Trennung selbst noch halbe Kinder gewesen. Gianni ahnte ja nicht, was der wahre Grund für ihre abweisende Haltung war.

      Aber Freundschaft? Wie sollte das funktionieren? Sie sah ihm fest in die Augen. „Ist es wirklich Freundschaft, was du von mir willst?“

      Giannis Blick verdüsterte sich. Einen Moment lang war nichts zu hören außer dem Zwitschern der Vögel und dem Rauschen der Bäume. Die Spannung zwischen ihnen wurde unerträglich.

      Dann senkte er den Kopf. „Nein. Es geht mir nicht nur um Freundschaft.“

      „Das dachte ich mir.“

      Gianni streckte eine Hand nach ihr aus, und Emma wich instinktiv zurück. Sie durfte auf keinen Fall zulassen, dass er sie berührte, sonst wäre es auf der Stelle um sie geschehen. Er ließ die Hand sinken und verzog das Gesicht. „Unsere Nacht muss dir doch auch etwas bedeutet haben. Oder willst du behaupten, dass dich unser Wiedersehen völlig kalt lässt?“

      Ganz im Gegenteil. Sie betrachtete sein dichtes Haar, seine makellosen Züge, seine starken, aufrechten Schultern. Am liebsten wäre sie ihm auf der Stelle um den Hals gefallen.

      Stattdessen holte sie tief Luft. „Natürlich nicht, Gianni. Ich will nicht bestreiten, dass eine gewisse Anziehungskraft zwischen uns besteht. Aber ich bin nun mal keine Frau für eine Nacht. Das mit uns war eine Ausnahme. Und ich habe auch kein Interesse an einer dauerhaften Beziehung. Wie also sollte das zwischen uns funktionieren?“

      Gianni schwieg eine Weile. Dann blickte er sie mit einem schelmischen Augenaufschlag an, der ihr Herz erneut aus dem Takt brachte.

      „Wie wäre es, wenn wir uns einfach in den kommenden vier Wochen eine schöne Zeit machen und dann weitersehen?“ Seine Worte ließen Emmas Fantasie erneut Purzelbäume schlagen. Abermals sah sie sich in Giannis Armen liegen, geborgen und sicher vor all ihren Sorgen und Ängsten.

      Was war bloß los mit ihr? In den vergangenen Jahren war sie gut ohne körperliche Nähe und Sex ausgekommen – und nun dachte sie in jeder freien Minute daran.

      Vehement schüttelte sie den Kopf. „Das halte ich für keine gute Idee. Trotzdem vielen Dank für das Angebot. Jetzt entschuldige mich bitte. Ich muss mich um Grace kümmern und habe noch einiges zu tun.“ Sie konnte nicht glauben, dass sie hier stand und dieses absurde Gespräch führte.

      Er trat einen Schritt näher, sodass sich ihre Körper fast berührten. Emma lief unwillkürlich ein neuer Schauer über den Rücken.

      „Keine Verpflichtungen“, sagte er leise. „Wir würden uns einfach gegenseitig etwas Gutes tun und unser Leben weiterleben. Schließlich habe ich auch viel zu tun.“

      Mit einem Mal kamen Emma die Tränen. Dieses Spiel ging ihr zu weit. Entschlossen warf sie den Kopf in den Nacken und sah Gianni durchdringend an. „Lass es gut sein, Gianni.“

      „Sì. Jedenfalls für heute.“ Giannis Stimme war nur noch ein Flüstern. Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. „Gute Nacht, Emma. Schlaf gut.“

      „Schön wär’s“, murmelte sie, als sie den Weg nach Hause einschlug. Alleine.

5. KAPITEL

      „Erzähl mir etwas über Emma Rose“, bat Gianni Louisa beiläufig, als er ihr beim Panieren der Lammfilets für das Abendessen half.

      „Was soll ich denn erzählen?“ Louisa blickte auf und zwinkerte ihm vergnügt zu. Es bereitete ihr sichtlich Vergnügen, wieder einen Mann im Haus zu haben, den sie verwöhnen konnte.

      Gianni zuckte die Schultern. „Sie redet ja nicht mit mir.“

      „Das sieht Emma aber gar nicht ähnlich.“ Louisa unterbrach ihre Tätigkeit für einen Moment. „Oder willst du damit sagen, sie flirtet nicht mit dir?“

      Verlegen betrachtete Gianni die Brotkrumen, die an seinen Fingern hafteten. „Vielleicht.“

      „Aha.“ Louisa nickte. „Weißt du, es gibt da eine Sache, die Emma zu schaffen macht … Aber das sollte sie dir eigentlich selbst erzählen.“

      Ihre Stimme klang traurig, und Gianni horchte auf. Steckte doch mehr hinter Emmas abweisender Haltung?

      Ein eisiger Schauer durchlief ihn. Hoffentlich war es nichts Ernstes. „Geht es Emma nicht gut?“, fragte er vorsichtig.

      Louisa seufzte. „Nun, im Grunde ist es kein Geheimnis. Jedenfalls hat Emma nie eines daraus gemacht. Sie hat ihre Geschichte sogar im Internet veröffentlicht, um anderen Leuten Mut zu machen.“

      Sie legte eine dramatische Pause ein. Gianni biss sich auf die Lippen und zwang sich, ruhig zu bleiben.

      Nach einem weiteren langen Seufzer fuhr Louisa fort: „Man kann es vielleicht so ausdrücken: Emma hat ihren eigenen Tod vor Augen.“

      „Aber warum das? An welcher Krankheit leidet sie?“

      „Chorea Huntington.“

      Ihre Worte trafen Gianni wie ein Schlag in die Magengrube. Huntington? Vor seinem inneren Auge stieg das Bild eines Patienten auf, den er zu Beginn seiner ärztlichen Laufbahn behandelt hatte. Ein junger Mann, gerade Anfang vierzig, dessen Arme und Beine unkontrolliert zu zucken begannen, wenn er versuchte zu laufen.

      Huntington war eines der grausamsten Nervenleiden. Die Betroffenen mussten bei vollem Bewusstsein erleben, wie sie von Tag zu Tag hilfloser und abhängiger wurden, bis sie schließlich an der Krankheit starben.

      Zwar gab es auch mildere Verlaufsformen, und manche Menschen trugen das Gen zeitlebens in sich wie eine tickende Zeitbombe, ohne dass die Krankheit jemals ausbrach. Aber im schlimmsten Fall … Die medizinische Definition der Krankheit kam ihm in den Sinn, und er sprach sie laut aus: „Chorea Huntington, oder auch Huntington-Syndrom, ist eine Erbkrankheit, die zu geistigem und körperlichem Verfall führt und im Allgemeinen tödlich endet.“

      Sein Magen krampfte sich erneut zusammen. „Das heißt, Emma ist Huntington-positiv?“ Louisa hob hilflos die Arme. „Ich glaube schon. Allerdings verstehe ich nicht viel von Genetik, obwohl Ned versucht hat, es mir zu erklären. Du solltest Emma selbst fragen.“

      Auf jeden Fall. Allerdings war das keine Frage, die man eben so im Vorbeigehen stellte. Dio. Ausgerechnet Emma, dieses wunderbare Geschöpf. Ein weiterer Gedanke schoss ihm durch den Kopf. „Und ihre Tochter? Was ist mit Grace?“

      „Ach, um die Kleine macht sie sich die meisten Sorgen.“

      Kein Wunder. Er musste unbedingt mehr über Emmas Krankheit herausfinden. „Ich bin gleich zurück.“

      Louisa nickte verständnisvoll. „Das Essen ist in einer halben Stunde fertig.“

      In seinem Zimmer angekommen, fuhr Gianni sofort seinen Laptop hoch.

      Nachdem er auf einigen medizinischen Webseiten die Verlaufsformen und Statistiken für Chorea Huntington recherchiert hatte, gab er Emmas Namen in die Suchmaschine ein.

      Schnell fand er die Webseite, von der Louisa gesprochen hatte. Sie richtete sich an Huntington-Patienten und deren Angehörige in Queensland.

      Auf der Startseite war Emmas Bild zu sehen. Ihr ernstes, tapferes Lächeln zog ihm das Herz zusammen. Auf den Folgeseiten hatte sie ihre Familiengeschichte aufgeschrieben.

      Gianni las, wie die Erkrankung bei ihrer Mutter schleichend und zunächst unbemerkt vorangeschritten war. Es hatte mit leichten Koordinationsschwierigkeiten und Stimmungsschwankungen begonnen, bis es ihr zunehmend schwerer gefallen war, den Alltag aus eigener Kraft zu bewältigen – körperlich wie geistig. Die Diagnose Huntington hatte die Familie vollkommen unvorbereitet getroffen. Zehntausend Betroffene gab es in Australien. Dreihundertfünfzig davon lebten in Queensland. War Emma eine von ihnen?

      Er suchte nach einer Passage, in der sie von ihren eigenen Testergebnissen berichtete, fand aber keine. Bestimmt hatte sie sich testen lassen. Wie konnte man sonst in ständiger Ungewissheit leben?

      Er las weiter. Emmas Brüder waren beide Huntington-positiv. Die Chancen standen fünfzig zu fünfzig. Fünfzig Prozent Hoffnung gegen fünfzig Prozent Verzweiflung. Gianni rieb sich den Nacken und stand auf. Für heute hatte er genug erfahren.

      Auch am folgenden Tag hatte Emma Dienst in der Ambulanz, da bei keiner der Schwangeren, die sie betreute, die Wehen eingesetzt hatten. Obwohl sie Gianni so nach Möglichkeit auswich, spürte sie, dass er sie beobachtete. Unter seinen Augen lagen tiefe Schatten, und er schien mehrmals ein Gähnen zu unterdrücken. Hatte er nach ihrem gestrigen Zusammentreffen ebenso schlecht geschlafen wie sie selbst? Schließlich siegte Emmas Neugier. „Es war wohl eine lange Nacht, Gianni?“

      Er vergewisserte sich, dass noch keine Patienten anwesend waren, bevor er ihr antwortete. „Ja, ich war lange auf, weil ich etwas im Internet recherchiert habe.“

      Und sie hatte sich eingebildet, der Grund für seine Schlaflosigkeit zu sein. Wie naiv sie doch war. „Das kenne ich. Die Zeit vergeht wie im Flug, wenn man vor dem Bildschirm sitzt“, antwortete sie mit betonter Leichtigkeit. „Am besten man schaltet das Gerät vor einem anstrengenden Arbeitstag gar nicht erst ein.“

      „Nun, wir alle haben eine Wahl zu treffen.“ Sein nüchterner Unterton ließ Emma aufhorchen.

      Wie meinte er das? Offenbar war er heute nicht zum Scherzen aufgelegt. Doch bevor sie nachhaken konnte, öffnete sich die Tür und drei vertraute Gestalten betraten den Raum. „Gianni, darf ich dir Lukas und seine Eltern vorstellen“, sagte sie schnell. „Der Kleine leidet an der Bluterkrankheit. Es sieht aus, als sei er gestürzt.“

      Emma beobachtete Gianni nachdenklich, während er die kleine Familie begrüßte und den Jungen untersuchte. Irgendetwas schien ihn zu beschäftigen. Vielleicht hatte er schlechte Nachrichten von zu Hause erhalten? Einmal mehr rief sie sich ins Gedächtnis, dass er auf der anderen Seite der Welt lebte. Schon deswegen hätte eine Beziehung zwischen ihnen keine Zukunft.

      Zu diesem Schluss war sie letzte Nacht gekommen. Eine Affäre mit Gianni Bonmarito konnte kein gutes Ende nehmen. Konsequent ignorierte sie die innere Stimme, die ihr zuflüsterte, dass es ohnehin keine Garantien im Leben gab und sie jeden Tag nutzen sollte, der ihr blieb.

      Aber das tat sie ja auch. Schließlich hatte sie eine Tochter und einige enge Freunde, die sie über das Huntington-Netzwerk kennengelernt hatte. Nicht zuletzt waren ihre Kollegen und Nachbarn in Lyrebird Lake für sie wie eine zweite Familie.

      Ein gebrochenes Herz war das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Und mehr würde ihr von Gianni nicht bleiben, wenn er nach Italien zurückkehrte.

      Trotzdem fühlte sie sich manchmal einsam.

      Wieder öffnete sich die Tür, und Emmas Brüder, Russell und Craig, schoben einen weiteren Patienten auf einer Liege herein. Wie immer versetzte es ihr einen Stich ins Herz, die beiden zu sehen. Russell war trotz des Wissens um seine Krankheit fest entschlossen, ein normales Leben zu führen. Mittlerweile war er mit einer wunderbaren Frau verheiratet, und mithilfe der Präimplantationsdiagnostik wollten sie bald versuchen, genetisch gesunde Kinder zu zeugen. Emma bewunderte ihre Brüder für deren Tapferkeit und Lebensmut. Leider war sie selbst nicht so mutig.

      Dann erkannte sie den Mann auf der Liege und vergaß ihre eigenen Sorgen. Es war Seamus, Christines Ehemann, ein gebürtiger Ire und begnadeter Mechaniker, der auf Oldtimer spezialisiert war. Erst vor einigen Wochen war er aus Afrika zurückgekehrt, wo er im Auftrag eines hochrangigen Politikers ein antikes Feuerwehrauto restauriert hatte. Anscheinend hatte seine und Christines Hochzeitstagsfeier ein jähes Ende gefunden. Seamus’ von Natur aus blasses Gesicht glühte vor Fieber, und seine roten Haare waren schweißverklebt. Unruhig warf er sich hin und her.

      Als Russell und Craig ihn auf ein Bett hoben, verzog er qualvoll das Gesicht und hielt schützend eine Hand vor seine Knie, als litte er an schrecklichen Gliederschmerzen. Sein Körper schien zu glühen. „Was ist los mit ihm?“, fragte Emma alarmiert.

      „Gestern waren wir noch zusammen angeln, da ging es ihm prima“, antwortete Craig. „Er sagt, die Symptome seien heute Morgen plötzlich aufgetreten. Ich fürchte, sein Zustand hat sich inzwischen noch verschlechtert.“

      Emma rief nach Christine und Gianni, die sich gerade um den kleinen Lukas kümmerten, und schloss Seamus an den Monitor zur Überwachung der Herzfrequenz und Sauerstoffsättigung an. Beide erreichten gleichzeitig das Krankenbett. Verstört ergriff Christine die Hand ihres Ehemannes. „Was hat er denn?“

      „Ich weiß es noch nicht“, antwortete Emma. „Seamus ist Christines Mann“, fügte sie erklärend für Gianni hinzu. „Christine, soll ich drüben für dich weitermachen?“

      „Oh.“ Christine sah sie aus besorgten Augen an. „Danke, Emma.“

      Emma wechselte auf die andere Seite des Zimmers, doch ihre Gedanken waren noch halb bei Seamus, während sie Lukas’ geschwollenes Knie mit einem Eisbeutel kühlte.

      „Die Blutung scheint aufgehört zu haben“, sagte Lukas’ Mutter.

      „Hat Dr. Bonmarito ihn schon entlassen?“ Emma blätterte in Giannis Notizen.

      Lukas’ Mutter nickte. „Es war wahrscheinlich übertrieben, gleich in die Notaufnahme zu fahren, aber ich mache mir immer solche Sorgen, wenn er hinfällt.“

      „Sie haben genau das Richtige getan“, beruhigte Emma sie. „Hören Sie immer auf Ihren Instinkt. Außerdem konnte Dr. Bonmarito Lukas auf diese Weise kennenlernen, ohne dass es eines echten Notfalls bedurft hätte.“

      Die Eltern blickten erleichtert. „Er war sehr nett zu Lukas. Wir können einen weiteren fähigen Arzt in Lyrebird Lake gebrauchen, nachdem Dr. Ned uns verlassen hat. Wird er länger bleiben?“

      „Nur für einen Monat, bis Dr. Angus zurück ist.“ Emma tat gut daran, sich diese Tatsache selbst immer wieder ins Gedächtnis zu rufen.

      „Können wir jetzt endlich nach Hause gehen?“, meldete sich der kleine Junge zu Wort.

      Emma musste schmunzeln. Bestimmt hoffte Lukas, dieses eine Mal davonzukommen, ohne dass man ihm eine Nadel in den Arm stach.

      „Gleich, Sportsfreund. Ich muss dir noch kurz Blut abnehmen. Okay?“

      Lukas seufzte resigniert. „Ich wusste es.“

      Damit brachte er die Erwachsenen zum Lachen. Sein Vater wuschelte ihm durchs Haar. „Du bist sehr tapfer, Lukas. Habe ich dir schon gesagt, wie stolz ich auf dich bin?“

      Nach und nach entließ Emma auch die restlichen Patienten gemäß Giannis Anweisungen und brachte die Station in Ordnung, bevor sie an Seamus’ Bett zurückkehrte. Eine Blutprobe war bereits ins Labor geschickt worden. Außerdem hatte er eine Infusion mit Kochsalzlösung und Paracetamol gegen das Fieber und die Schmerzen bekommen. Wenn sich sein Zustand weiter verschlechterte, würden sie ihn nach Brisbane verlegen müssen.

      Der Befund kam um die Mittagszeit. Wie Gianni anhand der Symptome schon vermutet hatte, hatte Seamus sich in Afrika mit Dengue-Fieber infiziert. Die Diagnose versetzte die ganze Station in Alarmbereitschaft. Die Inkubationszeit für Dengue-Fieber betrug drei Wochen.

      „Dengue wird vor allem durch Insekten übertragen“, erklärte Gianni. „Falls Seamus in dieser Zeit von den heimischen Mücken gestochen wurde, kann sich das Virus bereits ausgebreitet haben. Bei meinen Einsätzen in Katastrophengebieten habe ich gesehen, wie schnell eine solche Epidemie um sich greift. Wir müssen umgehend das Gesundheitsamt informieren, aber ich bezweifle, dass sie aufgrund eines Einzelfalls schon Maßnahmen ergreifen werden.“

      „Wann wird es ihm besser gehen?“, fragte Christine ängstlich.

      „Frühestens in einer Woche.“

      Emma erinnerte sich, dass es in Lyrebird Lake bereits vor einigen Jahren eine Welle von Dengue-Fieber gegeben hatte. Damals hatte es hauptsächlich Erwachsene erwischt. Trotzdem würde sie auf Grace achtgeben müssen.

      „Wahrscheinlich werden sich seine Kopf- und Muskelschmerzen in den nächsten Tagen noch verschlimmern. Möglicherweise kommen auch Durchfall und Erbrechen dazu“, sagte Gianni zu Christine. „Aber in ein, zwei Wochen sollte er es überstanden haben.“

      Christine strich ihrem Mann über die fieberheiße Stirn. „Muss er hierbleiben, oder kann ich ihn zu Hause pflegen?“

      „Im Moment ist sein Zustand stabil. Und schließlich sind Sie selbst Krankenschwester. Sie müssen darauf achten, dass er ausreichend trinkt, und es wird ihm einige Tage sehr schlecht gehen. Trauen Sie sich das zu?“

      Christine und Seamus wechselten einen Blick. „Bitte nimm mich mit nach Hause“, bat er schwach.

      Beruhigend legte Emma ihrer Kollegin eine Hand auf die Schulter. „Es wird zweimal täglich jemand bei euch vorbeischauen.“ So regelte man diese Dinge in Lyrebird. Wer Hilfe benötigte, konnte sich auf seine Freunde verlassen. Das galt besonders unter den Angestellten der Klinik. „Ich werde selbst jeden Morgen kommen und dir beim Waschen und Bettenmachen helfen.“

      „Falls es ihm deutlich schlechter geht, bringen Sie ihn bitte zurück in die Klinik“, schaltete sich Gianni wieder ein. „Ansonsten geben Sie ihm Paracetamol gegen das Fieber und die Schmerzen, aber bitte kein Aspirin oder andere entzündungshemmende Mittel, wegen der Blutungsgefahr. Achten Sie darauf, dass Ihre Familie zu jeder Zeit Insektenschutzmittel verwendet. Wir wollen vermeiden, dass Sie oder Ihr Sohn sich anstecken.“

      „Patrick“, ergänzte Emma.

      „Bitten Sie Patrick, überschüssiges Wasser aus Ihren Blumentöpfen zu entfernen. Sonst bieten Sie den Mücken eine perfekte Brutstätte.“

      Wenn sie nicht längst gebrütet haben. Emma nahm sich vor, ihre eigenen Pflanztöpfe gründlich zu überprüfen.

      Christine nickte. Dann verfrachteten sie Seamus mit vereinten Kräften in ihr Auto.

      Emma stöhnte leise, als sie und Gianni dem davonfahrenden Wagen hinterherschauten. „So ähnlich hat es letztes Mal auch angefangen. Einer der Lehrer hatte das Virus aus Indonesien eingeschleppt, und die heimischen Insekten taten ihr Übriges. Glaubst du, Christine wird allein zurechtkommen?“

      Gianni zuckte die Achseln. „Es ist ihr gutes Recht, sich um ihren Ehemann zu kümmern. Wenn sie es nicht schafft, sind wir für sie da oder die Klinik in Brisbane. Abgesehen davon scheint euer soziales Netzwerk ja perfekt zu funktionieren.“

      „Das stimmt.“ Emma begann das Bett abzuziehen. „Meine Kolleginnen Montana und Tammy können bestimmt für ein paar Tage Christines Schichten übernehmen.“

      Gianni half ihr dabei, ein neues Laken über die Matratze zu ziehen. „Ich muss sagen, ich habe noch nie ein so enges und freundschaftliches Verhältnis unter Kollegen erlebt wie hier in Lyrebird Lake.“

      „Ja, das ist wirklich etwas Besonderes. Die meisten meiner Kollegen kannte ich schon, bevor Grace geboren wurde.“

      „Und wird Grace eines Tages ebenfalls in dieser Klinik arbeiten?“

      Emma nickte langsam. Sie konnte nur hoffen, dass sie diesen Tag noch bei klarem Verstand erleben würde. „Wie wäre es mit einer Tasse Tee?“, sagte sie ablenkend. „Wir sollten eine kleine Pause machen und etwas essen.“

      Gianni sah sich auf der Station um und war überrascht, dass niemand außer ihnen beiden zu sehen war. „Du hast schon alle Patienten entlassen? Gute Arbeit!“

      Sein Lob zauberte eine leichte Röte auf ihr Gesicht. „Du hattest ja alles in den Patientenakten vorbereitet. Wir sind ein gutes Team.“

      Für einen Moment waren beide still, während ihre Worte in der Luft hingen. „Wir alle hier sind ein gutes Team“, ergänzte Emma schnell und wandte sich ab. „Hast du etwas zu essen dabei, oder willst du schnell in die Cafeteria gehen? Ich halte solange die Stellung.“

      „Louisa hat mir etwas mitgegeben. Als wäre ich ihr bambino. Sie achtet auch darauf, dass ich genügend Obst esse.“ Sein Grinsen verriet den kleinen Jungen, der er einmal gewesen war.

      „Du Glückspilz.“

      Gemeinsam betraten sie den angrenzenden Pausenraum und ließen sich erschöpft auf zwei Stühle fallen.

      Er war ihr schon wieder viel zu nahe. Emma rutschte unwillkürlich auf die äußerste Kante ihres Stuhls, um möglichst viel Abstand zwischen ihnen zu schaffen. Dieser Raum war einfach viel zu eng für sie beide.

      Gianni öffnete sein Lunchpaket und biss genussvoll in ein belegtes Brötchen. Emma warf nur einen kurzen Blick auf ihren Salat und schloss den Deckel der Plastikdose wieder. Die Situation überforderte sie. Wie um Himmels willen sollte sie sich einigermaßen natürlich gegenüber einem Mann verhalten, den sie trotz einer gemeinsam verbrachten Nacht kaum kannte? Was sollte sie zu ihm sagen, wo sollte sie hinschauen? Während sie ständig daran denken musste, wie sie gegenseitig die intimsten Stellen ihrer Körper erkundet hatten …

      Mit gesenkten Augenlidern sah sie zu ihm herüber, und er fing ihren Blick auf. Er verzog die Mundwinkel zu einem Schmunzeln. Emmas Gesicht glühte.

      „Offen gestanden, die Situation ist mir etwas peinlich.“

      „Sì.“ Sein Blick war sanft. „Mir auch ein bisschen. Aber das ist durchaus reizvoll.“

      Emma verdrehte die Augen. „Großartig. Du findest es reizvoll, während ich am liebsten im Boden versinken möchte.“

      „Ich bereue nichts.“ Ehe sie sich versah, hatte er ihre Hand ergriffen und hielt sie fest. Schon diese kleine Geste reichte aus, damit Emma sich besser fühlte. Geborgen. Ein Gefühl, das sie lange Zeit vermisst hatte.

      „Du solltest dich nicht schämen. Du hast einem einsamen verbitterten Mann neuen Lebensmut geschenkt. Das ist etwas sehr Wertvolles, und darauf solltest du stolz sein.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Du wolltest nicht, dass ich dich anrufe. Daran habe ich mich gehalten. Aber ich habe jeden Tag an dich gedacht. Und ich war dankbar für die Chance, dich wiederzusehen.“

      Emma starrte auf ihre ineinander verschlungenen Hände. Als ihr die Bedeutung seiner Worte bewusst wurde, fühlte sie unwillkürlich Panik in sich aufsteigen. „Bitte sprich nicht weiter. Nicht hier. Überhaupt nicht.“

      Gianni zog die Augenbrauen hoch, und ihr war klar, dass er sich damit nicht zufriedengeben würde. Sie seufzte. „Oder gib mir wenigstens etwas Zeit.“

      Er ließ ihre Hand los und lehnte sich zurück. „Natürlich. Ich wollte dich nicht …“, er zögerte, als suche er nach den richtigen Worten, „… Ich wollte mich dir nicht aufdrängen.“

      Emma holte tief Luft und wechselte das Thema. „Was sagt eigentlich dein Bruder dazu, dass du den Job hier angenommen hast?“

      Gianni zuckte die Schultern. „Er ist daran gewöhnt, dass ich viel unterwegs bin – ich war seit meiner Hochzeit nicht mehr zu Hause. Und manchmal drückt mich das schlechte Gewissen, weil ich die Eltern meiner verstorbenen Frau besuchen sollte.“ Ganz offenkundig war er ein Mann, der die Dinge ernst nahm. „Sein Sohn, also mein Neffe, wird später meinen Anteil am Familienbesitz erben, falls ich nicht doch noch einmal heirate.“

      „Darf ich fragen, was damals zwischen dir und deinem Bruder vorgefallen ist?“

      „Seine Frau konnte mich nicht besonders gut leiden. Darum war ihr mein gutes Verhältnis zu Leon von Anfang an ein Dorn im Auge. Letztlich hat sie es geschafft, einen Keil zwischen uns zu treiben. Erst jetzt, nachdem sie gestorben ist, konnte mein Bruder sich eingestehen, dass er an der Situation nicht unschuldig war.“ Giannis Stimme klang unaufgeregt, aber Emma bezweifelte, dass er innerlich so gelassen war.

      „Das muss für euch beide eine schwere Zeit gewesen sein.“

      Seine Gesicht war wie versteinert. Aus einem Impuls heraus legte Emma ihm eine Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. Er ergriff sie und streichelte sie sanft. „Ich habe kein Mitleid verdient. Hätte ich besser auf meine Frau achtgegeben, könnte ich heute eine eigene Familie haben.“

      Emma verstand. Er hatte seine Frau wirklich geliebt und trug darum umso schwerer an seiner Schuld. Das Leben konnte grausam sein. Wie auch zu ihrem Vater, der leiden musste, weil er ihre Mutter liebte. Emma würde niemals zulassen, dass ein Mann ihretwegen das Gleiche durchmachte. „Die Liebe macht uns verletzlich“, murmelte sie.

      Gianni sah, wie sich ihre Augen verdüsterten, und begriff im selben Moment, dass es für sie um etwas sehr Persönliches ging.

      Emma hatte Angst, sich auf eine neue Liebe einzulassen.

      Jetzt verstand er.

      „Jeder verdient es, geliebt zu werden, Emma“, sagte er leise.

      „Ist da nicht ein Auto vorgefahren?“ Abrupt stand sie auf und eilte zur Tür hinaus, ohne ihn anzusehen. Alles in ihm verlangte nach ihr. Er war kurz davor gewesen, ihr zu gestehen, dass er ihrem Geheimnis auf die Spur gekommen war. Doch wie würde sie reagieren?

      Angenommen, sie war wirklich Huntington-positiv: Würde er es aushalten, ein zweites Mal die Frau zu verlieren, die er liebte?

      Unvorstellbar. Aber war es nicht schon zu spät für solche Überlegungen? Mit ihren strahlend blauen Augen, ihrem Mut und ihrer Ehrlichkeit hatte sie ihn längst verzaubert. Er wollte sie beschützen, ihr zur Seite stehen, aber wie sollte er das anstellen, wenn sie sich ihm nicht freiwillig anvertraute?

      Missmutig erhob er sich und folgte ihr zurück in die Ambulanz, als Emma gerade einen älteren Herren im Rollstuhl hereinschob. Die nächsten zwei Stunden verbrachten sie damit, diverse verstauchte Knöchel, Platzwunden und Hustenanfälle zu behandeln.

      Sobald die Spätschicht kam, stahl sich Emma hinaus, ohne sich zu verabschieden. Gianni sollte nicht sehen, dass sie immer noch gegen die Tränen ankämpfte, die seine letzte Bemerkung in ihr ausgelöst hatte. Sie erkannte sich selbst nicht wieder.

      Der kurze Fußweg nach Hause schien sich heute ins Unendliche zu dehnen. Ihre Füße waren schwer wie Blei, und schon seit der kurzen Mittagspause verspürte sie eine leichte Übelkeit.

      Wahrscheinlich hatte sie sich einen Infekt eingefangen. Hoffentlich nicht das Dengue-Fieber. Vermutlich hatte sie sich bei einem der zahlreichen Patienten mit Magen-Darm-Beschwerden angesteckt, die sie in den letzten Tagen behandelt hatten.

      Außerdem ist meine Regel fällig. Sie blieb wie angewurzelt stehen. Eine Woche überfällig, um genau zu sein. Plötzlich begann ihr Herz wie wild zu klopfen. Konnte es sein, dass …

      Nein. Sie hatten schließlich verhütet. Bei aller Unvernunft und Leidenschaft jener Nacht hatte Gianni peinlich genau darauf geachtet.

      Aber manchmal kommt es anders … flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Emma beschleunigte trotz der Übelkeit ihre Schritte.

      Zehn Minuten später war sie auf dem Weg zur Apotheke.

      Weitere zehn Minuten später hockte sie mit zitternden Knien auf dem Badewannenrand und starrte ungläubig die beiden rosafarbenen Linien auf dem weißen Teststreifen an. Es durfte nicht sein.

      Sie war schwanger.

      Von Gianni. Einem Mann, der auf der anderen Seite der Welt, in einer fremden Kultur zu Hause war.

      Das war unmöglich. Wie konnte ihr so etwas passieren, und das nun schon zum zweiten Mal, mit dem Damoklesschwert der Krankheit über ihr? Es war ein einziger Albtraum.

      Emma konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Wie hypnotisiert fixierte sie den Teststreifen, bevor sie sich einen Ruck gab und ihn in den Mülleimer warf.

      Offenbar gehörte sie zu den zwei Prozent der Frauen, die trotz Verhütung schwanger wurden. Nein! Sie schloss die Augen und vergrub das Gesicht in den Händen. Bitte lass es nicht wahr sein.

      Unten fiel die Haustür ins Schloss, und das Rumpeln eines Schulranzens, der auf dem Boden abgestellt wurde, drang an ihr Ohr. Vertraute Geräusche an einem Tag, der alles andere als alltäglich war. „Mummy, ich bin zu Hause!“

      Grace. Reiß dich zusammen. „Im Badezimmer, Süße. Ich bin gleich bei dir!“, rief sie durchs Treppenhaus.

      „Okay.“

      Sie hörte, wie Grace den Kühlschrank öffnete. Die Geräusche erschienen ihr lauter und klarer als sonst.

      Gianni. Sie musste es ihm sagen.

      Nein. Sie konnte es ihm unmöglich sagen.

      Sie durfte ihm in ihrem Zustand nicht unter die Augen treten. Er würde ihr sofort ansehen, dass etwas nicht in Ordnung war.

      Unaufhaltsam flossen ihre Tränen. Ein zweites Baby. Eine neue Last auf ihrer Seele. Warum wurde sie auf so harte Weise für ihr kurzes Abenteuer mit Gianni bestraft?

      „Mummy?“

      „Ich komme schon.“ Emma rieb sich die Augen. Trotz aller Sorgen und Ängste war ihre Tochter das Beste, was ihr im Leben passiert war. Durch sie hatte sie erfahren, was intensives Glück und bedingungslose Liebe bedeuteten. Auch dieses Baby würde sie lieben. Zwar hatte sie sich dafür entschieden, den Gentest durchführen zu lassen, aber niemand konnte sie dazu zwingen, sich das Ergebnis mitteilen zu lassen. Jetzt, da drei Leben davon abhingen, konnte sie sich der Diagnose umso weniger stellen. Vor allem Gianni durfte nichts davon erfahren.

      Emma ließ sich etwas kaltes Wasser übers Gesicht laufen, setzte ein tapferes Lächeln auf und ging nach unten.

      „Hallo, mein Schatz.“ Sie drückte ihre Tochter ein wenig enger als sonst an sich. Grace erwiderte die Umarmung ebenso fest, als spürte sie, dass ihre Mutter Trost gebrauchen konnte, und erinnerte Emma einmal mehr daran, wie glücklich sie sich schätzen konnte. Um sich Sorgen zu machen, war später noch Zeit genug.

      „Wie war es in der Schule? Habt ihr die Lieder für eure Theateraufführung geübt?“

      Grace platzte fast vor Mitteilungsdrang. „Meine Lehrerin liegt im Krankenhaus. Und ich habe sechs Kindern etwas von meinem Mückenschutzmittel abgegeben.“ Sie legte eine gewichtige Pause ein. „Sogar zwei von den Jungs. Der Direktor hat nämlich gesagt, wir sollen uns in der Mittagspause damit einsprühen.“

      „Das war sehr vernünftig von dir“, lobte Emma. „Schließlich wollen wir nicht, dass noch mehr Leute krank werden.“

      „Genau.“ Grace wand sich aus der Umarmung. „Ich richte gleich eine Krankenstation in meinem Puppenhaus ein, falls Barbie oder ihre Freundinnen sich anstecken.“

      „Das ist eine gute Idee, Süße.“ Emma blickte ihrer Tochter nach, die fröhlich die Treppe hinauf in ihr Zimmer rannte, und beneidete sie um ihre Unbeschwertheit.

6. KAPITEL

      Für den Rest der Woche bekam Gianni Emma kaum zu Gesicht. Er vermutete, dass sie ihm absichtlich aus dem Weg ging. Er selbst hatte ebenfalls alle Hände voll zu tun, da weitere Fälle von Dengue-Fieber aufgetreten waren. Zusammen mit Andy und Ben, den beiden anderen Ärzten, versorgte er sowohl die allgemeine Station als auch die Ambulanz.

      Wenn er zwischendurch bei Christine zu Hause anrief, erfuhr er regelmäßig, dass Emma das Haus gerade eben verlassen habe. Wenigstens befand sich Seamus auf dem Weg der Besserung.

      Am Freitagnachmittag beschloss er, nicht länger auf eine zufällige Begegnung zu warten. Er würde Emma heute zu fassen bekommen, und wenn er an jede einzelne Tür im Ort klopfen musste.

      Als hätte das Schicksal ein Einsehen, öffnete sich just in diesem Moment die Tür, und Emma betrat die Ambulanz, flankiert von ihren Brüdern, die heute Alltagskleidung trugen. Giannis Lächeln erstarb sofort wieder, als er sah, dass Russell und Craig sich nur mühsam auf den Beinen hielten.

      „Was ist passiert?“ Er deutete auf zwei freie Betten, und die beiden Männer ließen sich mit spürbarer Erleichterung darauf nieder. Tammy deckte sie zu und machte sich sofort daran, ihre Vitalwerte zu überprüfen.

      Emma knetete nervös die Hände und wich hartnäckig Giannis Blick aus. „Ich fürchte, sie haben Dengue-Fieber.“ Am liebsten hätte er sie geschüttelt, um sie dazu zu bringen, ihn anzusehen, aber er widerstand dem Impuls.

      „Russell und Craig waren wie jede Woche mit Seamus beim Angeln. Offenbar waren die Mücken unten am Fluss zu diesem Zeitpunkt schon mit dem Virus infiziert, noch bevor die Krankheit bei Seamus ausgebrochen ist. Als ich heute Nachmittag nach Hause kam, warteten die beiden auf mich und hatten hohes Fieber.“

      Nachdem Gianni in dieser Woche schon einige Fälle von Dengue-Fieber gesehen hatte, teilte er Emmas Vermutung. Besorgt musterte er sie. Ihr hübsches Gesicht wirkte blass und müde. „Und du? Geht es dir gut?“

      Sie nickte. „Bis jetzt ja. Ich verwende täglich ein Mückenschutzmittel.“

      „Sehr gut.“ Gianni fühlte Russells Puls. „Du hast wahrscheinlich recht mit deiner Diagnose. Trotzdem werden wir einen Bluttest durchführen. Das Ergebnis sollte in ein paar Stunden vorliegen. Vielleicht könntest du in der Zwischenzeit Andy benachrichtigen. Er wird in seiner Funktion als ärztlicher Direktor eine Seuchenwarnung an die Medien herausgeben. Wenn wir es mit einer Epidemie zu tun haben, müssen sich alle Einwohner von Lyrebird Lake und den umliegenden Orten schützen. Keine Angst, deine Brüder sind bei uns in guten Händen.“

      Emma nickte erleichtert. Sie war froh, eine Aufgabe zu haben, die sie von der Sorge um die beiden ablenkte. Ganz zu schweigen von einem gewissen anderen Problem.

      Als sie gleich nach ihrem Telefonat mit Andy in die Ambulanz zurückkehrte, hatten sich dort bereits zwei neue Patienten mit ähnlichen Symptomen eingefunden.

      Bis Andy eintraf, waren drei weitere Verdachtsfälle dazugekommen. Gianni erstattete ihm mit ernster Miene Bericht.

      Emma dachte nicht daran, nach Hause zu gehen, sondern half Tammy, die neuen Patienten aufzunehmen und zu versorgen. Dazu richteten sie in einigen leerstehenden Räumen eine improvisierte Quarantänestation ein. Doch bei allem, was sie tat, schien Gianni immer in ihrer Nähe zu sein. Hier beugte er sich mit seinem dunklen Haarschopf über eine zerbrechlich wirkende grauhaarige Dame, dort tastete er sanft den Knöchel eines Kleinkinds ab, und zwischendurch blitzte immer wieder sein strahlendes Lächeln auf. Er wirkte so fürsorglich, so sicher in seinen Diagnosen; seine Anweisungen waren so klar und präzise, dass es die reine Freude wäre, mit ihm zu arbeiten – hätte sie nicht ihr kleines Geheimnis, das unheilvoll zwischen ihnen stand.

      Die ganze Woche über war sie ihm aus dem Weg gegangen. Und was hatte sie damit erreicht? Nichts, außer dass die Situation für sie selbst noch unangenehmer war. Emma beschloss, sich heute nicht einfach davonzustehlen.

      Gianni war merklich überrascht, als sie nach Dienstschluss an der Tür auf ihn wartete. „Wie schön, dich zu sehen, Emma.“ Fragend hob er seine dunklen Augenbrauen. „Und ich dachte schon, du wärst auf einen anderen Planeten gezogen.“

      Sie lachte, aber es klang nicht ganz echt. „Irgendwie haben wir uns die ganze Zeit verpasst.“

      „Das dachte ich mir“, antwortete er mit einem eindeutig ironischen Unterton. So leicht konnte sie ihn nicht täuschen. „Willst du nicht kurz mitkommen und Louisa besuchen?“, schlug er vor, während sie zusammen die Klinik verließen. „Oder wartet Grace auf dich?“

      „Nein, sie ist heute bei ihrer Großmutter väterlicherseits.“ Emma hatte den ganzen Abend für sich und ihre Grübeleien, was ihr plötzlich unerträglich erschien. „Eine gute Idee. Warum eigentlich nicht.“ Immerhin würde sie sich ihm in Louisas Anwesenheit nicht gleich an den Hals werfen. Das Dengue-Fieber konnte ihr nicht halb so gefährlich werden wie Gianni mitsamt seiner unglaublichen körperlichen Anziehungskraft, die ihr den Verstand vernebelte. Leider hatte gegen diese Krankheit noch niemand ein wirksames Medikament erfunden.

      Eine Woche war seit ihrem positiven Schwangerschaftstest vergangen. Nach dem ersten Schock hatte sie sich etwas beruhigt. Ungefähr so wie ein Vogel Strauß, der den Kopf im Sand vergrub. Aber sie würde zu niemandem ein Wort sagen, bevor sie nicht ihre eigene Entscheidung getroffen hatte. Schon gar nicht zu Gianni.

      Vergangenen Mittwoch hatte das letzte ihrer Beratungsgespräche vor dem Gentest stattgefunden. Direkt im Anschluss hatte man ihr Blut abgenommen, doch das Ergebnis würde sie erst holen, wenn sie sich dazu bereit fühlte. Das Wissen um ihre Schwangerschaft machte die Entscheidung noch schwerer.

      Nichts davon würde sie heute mit Gianni diskutieren.

      Schweigend überquerten sie die Rasenfläche vor dem Klinikgebäude. Emma suchte nach einem unverfänglichen Thema. „Wie geht es Louisa denn?“

      „So langsam kommt sie wieder auf die Beine. Und sie kann wieder lachen – meistens über meinen Appetit, der anscheinend noch gewaltiger ist als der ihres verstorbenen Mannes. Sie ist aber auch eine begnadete Köchin. Wir tauschen sogar Rezepte aus. Ich fühle mich schon fast wie zu Hause.“

      Gianni klopfte sich mit der flachen Hand auf den kaum vorhandenen Bauch. „Jedenfalls muss ich keinen Hunger leiden.“ Er gähnte und reckte seine muskulösen Schultern. Unweigerlich musste Emma daran denken, wie gut sich diese Schultern unter ihren Fingern angefühlt hatten. „Weißt du, ich habe lange Zeit nur für meinen Beruf gelebt“, fuhr Gianni fort. Er blieb stehen und zeigte in Richtung des Sees. „Euer beschauliches Leben hier ist eine völlig neue Erfahrung für mich. Wobei es ohne Dengue-Fieber noch entspannter wäre.“

      Lächelnd folgte Emma seinem Blick übers Wasser. Sie dachte an den Morgen, an dem sie das Lied des Leierschwanzes gehört hatten, und ein friedvolles Gefühl überkam sie.

      „Ich mag die Leute hier“, sagte Gianni nachdenklich. „Alle behandeln mich so zuvorkommend und freundlich.“

      Emma dachte an seine warmherzige Art im Umgang mit den Patienten. Ein Arzt wie Gianni wäre eine wunderbare Unterstützung im Kreißsaal. „Du hast noch keine unserer Geburten miterlebt, oder?“

      Er schüttelte den Kopf. „Vielleicht später, wenn wir die Epidemie im Griff haben. Ich würde dir gerne einmal bei deiner Arbeit zusehen.“ Er warf ihr einen undurchdringlichen Blick zu. „Hoffentlich bekomme ich noch die Gelegenheit dazu.“

      Sie durfte nicht vergessen, dass er Lyrebird Lake bald wieder verlassen würde. „Wann genau kommen Angus und Mia zurück?“

      „In gut zwei Wochen. Sie wollten noch eine Woche in Paris verbringen.“

      „Wie schön! Das wird Mia gefallen.“ Im Gegensatz zu ihr selbst hatte Gianni vermutlich nicht nur Paris, sondern die ganze Welt gesehen. Er führte ein Leben, von dem sie nur träumen konnte. Emma hatte noch nie eine größere Reise unternommen.

      Vielleicht in zwanzig Jahren. Wenn ihre Kinder erwachsen waren. Angenommen, sie trug dieses verfluchte Gen nicht in sich …

      Eines Tages würde sie der Wahrheit ins Gesicht sehen müssen. Aber nicht heute.

      Louisa begrüßte sie mit einem strahlenden Lächeln, als sie die Küche betraten. „Emma, wie schön, dich zu sehen.“ Dann wandte sie sich an Gianni. „Na, junger Mann, wie war dein Tag?“

      Emma unterdrückte ein Kichern. Louisa benahm sich, als hätte sie einen Schuljungen vor sich. Gianni war alles andere als das, obwohl das verschmitzte Lächeln, mit dem er Louisa ansah, den unbeschwerten Jungen verriet, der er einmal gewesen sein musste.

      „Auf zur Raubtierfütterung“, raunte er Emma zu, während er sie zum Küchentisch schob und einen Stuhl für sie zurechtrückte. „Es war ein sehr anstrengender Tag“, sagte er laut. „So wie jeder Tag, seit dein Stiefsohn sich aus dem Staub gemacht hat. Vermutlich hat er geahnt, dass eine Epidemie im Anmarsch war, und mir darum das Feld überlassen.“

      Amüsiert lauschte Emma dem Geplänkel. So gut gelaunt hatte sie Gianni bisher nicht erlebt. Jedenfalls schienen er und Louisa sich prächtig zu verstehen.

      „Ach was. Schließlich musst du dir Kost und Logis verdienen.“ Louisa trat an den Herd. „Ich habe gerade frischen Tee aufgebrüht und ein paar Scones gebacken.“

      „Ich werde noch aufgehen wie ein Hefekloß“, seufzte Gianni und griff sich ein Stück des süßen Gebäcks.

      „Papperlapapp.“ Louisa blinzelte Emma verschwörerisch zu. „Er joggt jeden Tag eine Runde um den See. Emma, ich packe dir ein paar von den Scones ein. Du kannst sie einfrieren und später auftauen, wenn deine Brüder zu Besuch kommen.“

      Damit lenkte sie das Gespräch auf Russell und Craig und die Situation in der Klinik. Das Gesundheitsamt hatte versprochen, einen Sachverständigen nach Lyrebird Lake zu schicken. Einige medizinische Hilfskräfte waren bereits eingetroffen.

      Im Nu war eine halbe Stunde vergangen. Emma merkte, wie gut ihr die zwanglose Plauderei tat. Das Gedankenkarussell in ihrem Kopf kam für einen Augenblick zum Stillstand, und ihre Zuversicht kehrte zurück. Jetzt erst wurde ihr klar, wie einsam sie in den letzten Tagen gewesen war, als sie Gianni um jeden Preis aus dem Weg gehen wollte.

      Hier in Louisas Küche, bei Tee und Scones, konnte sie ganz entspannt neben ihm sitzen und ein normales Gespräch führen.

      „Für ein kleines Haus wie unseres bedeutet eine solche Epidemie eine echte Belastungsprobe“, sagte Emma, als das Telefon klingelte.

      Louisa nahm das Gespräch an und lauschte. Dann nickte sie. „Ja, Gianni ist hier und Emma auch. Möchtest du sie sprechen?“ Sie reichte Emma den Hörer. „Es ist Montana.“

      Gianni betrachtete Emmas Gesicht, während sie zuhörte. Mit einem Mal wurde ihm auf geradezu schmerzhafte Weise bewusst, wie sehr er sie vermisst hatte. Er sah, dass sich ihre Stirn in Falten legte. Hoffentlich bedeutete Montanas Anruf nicht, dass sie ihn gleich wieder verlassen musste.

      „Ich bin sofort da“, sagte sie. Gianni runzelte seinerseits die Stirn. Offenbar gab es ein Problem.

      „Montana braucht meine Hilfe bei einer Geburt. Eine Patientin hat schwere Blutungen.“

      „Dann komme ich mit.“ Schon war er aufgesprungen, und sie eilten zurück zur Klinik. Nach wenigen Minuten hatten sie die Geburtsstation erreicht, die im hinteren Flügel der Klinik untergebracht war.

      Sie fanden Montana am Bett der jungen Mutter. Trent, der frischgebackene Vater, saß mit hilflosem Gesichtsausdruck daneben, das neugeborene Baby unter einer Decke an seiner nackten Brust, während Montana den Bauch seiner Frau massierte, damit sich der Uterus zusammenzog. Emma kannte das Paar aus dem Geburtsvorbereitungskurs, den sie leitete.

      Nachgeburtliche Blutungen waren in der Regel darauf zurückzuführen, dass sich die Gebärmuttermuskulatur nicht ausreichend zusammenzog, um das Gewebe zu verschließen, was zu lebensbedrohlichen Blutverlusten führen konnte. Gianni konnte sich nur zu gut vorstellen, was in diesem Moment in Trent vorging.

      So ähnlich fühlt man sich, wenn man hilflos zusehen muss, wie die eigene Frau in der Wildnis an einem Schlangenbiss zugrunde geht, dachte Gianni. Er würde diesen grausamen Anblick niemals vergessen. Mit zusammengekniffenen Augen schüttelte er die Erinnerung ab. Im Unterschied zu damals befanden sie sich hier in einer gut ausgestatteten Klinik. Er warf Trent einen aufmunternden Blick zu. „Es wird alles gut gehen.“

      Seine Frau, Elise, war sehr blass und schien unter Schock zu stehen. Auf Montanas Bitte nahm Gianni ihr Blut ab, um es auf die Gerinnungsfaktoren und etwaige Unverträglichkeiten untersuchen zu lassen, falls eine Bluttransfusion nötig würde.

      Emma bereitete währenddessen einen Tropf mit Syntocinon vor, ein Medikament, das das Zusammenziehen der Gebärmuttermuskulatur bewirken sollte. Zusätzlich spritzte sie Elise eine Dosis Ergometrin, um die Blutgefäße zu verschließen. Montana hörte nicht auf, den Unterleib der jungen Frau zu massieren. Nach einer Weile wurde die Blutung schwächer, bevor sie schließlich ganz aufhörte.

      Gianni und Emma wechselten einen erleichterten Blick. Emma streifte Elise die Blutdruckmanschette über den Arm, während Montana ihren Puls fühlte. „Elise hatte eine Wassergeburt“, erklärte sie. „Die Blutung begann schon in der Wanne, aber als wir Elise zurück ins Bett gebracht hatten, wurde sie immer stärker.“

      Montana streifte ihre Handschuhe ab und strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Ihr Puls ist bei 98, also so weit normal. Danke, dass ihr beide gekommen seid.“

      „Kein Problem. Gemeinsam ist es leichter“, antwortete Emma und ließ die Luft aus der Manschette. „Der Blutdruck beträgt 85 zu 45. Das ist nicht besonders hoch, aber der Wert wird steigen, sobald die Flüssigkeit eingelaufen ist.“ Elise lächelte verhalten, und Emma warf dem jungen Ehemann einen Blick zu. „Alles in Ordnung mit Ihnen, Trent?“

      Trent fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht und betrachtete das Neugeborene, das eng an seine Brust geschmiegt lag. „Ja, ich denke schon. Dem Kleinen scheint es jedenfalls gut zu gehen. Ihr wart wirklich großartig. Zum Glück haben wir uns doch noch dazu entschlossen, das Kind in der Klinik zur Welt zu bringen. Zuerst hatten wir an eine Hausgeburt gedacht.“

      „Auch bei einer Hausgeburt hätte Ihre Hebamme alles Nötige dabeigehabt“, beruhigte ihn Emma.

      Trent nickte. „Ja, ich weiß, dass Montana die Situation unter Kontrolle hatte. Trotzdem war es gut, dass Sie so schnell gekommen sind.“

      „Für heute hatten wir jedenfalls genug Aufregung“, stellte Montana fest. Zusammen mit Emma räumte sie die gebrauchten Tücher und Kanülen zusammen. Dann kontrollierten sie noch einmal Elises Puls und Blutdruck, bevor sie das Baby sanft von der Brust seines Vaters lösten und seiner Mutter in die Arme legten.

      Gianni betrachtete das nunmehr so friedliche Bild und ließ seinen Blick über die tadellos aufgeräumte Station schweifen. Es gab keine übertriebene technische Ausstattung, aber es war alles vorhanden, was in einem Notfall gebraucht wurde. Offensichtlich war hier ein gut eingespieltes Team am Werk.

      Dann fiel sein Blick auf Emmas Gesicht, als die junge Frau ihr Baby an die Brust legte. Ein wehmütiger Ausdruck trat in ihre Augen und ließ ihn innehalten. Unwillkürlich rückte er ein Stück näher an sie heran, wie um sie zu trösten, aber sobald sie ihn bemerkte, drehte sie sich schnell zur Seite, und der Zauber war gebrochen. Was mochte in ihrem Kopf vorgehen?

      Montana bedankte sich noch einmal für die Hilfe, dann verließen Emma und Gianni die Station. Gianni nahm mit Bedauern zur Kenntnis, dass die gelöste Stimmung, die heute Nachmittag zwischen ihnen geherrscht hatte, wieder verflogen war. Sobald sie das Klinikgelände verlassen hatten, wollte er Emma eine Hand auf die Schulter legen, aber sie wich zurück. Warum verhielt sie sich auf einmal wieder so abweisend? Er wurde nicht schlau aus dieser Frau.

      „Emma?“

      „Ich muss jetzt gehen“, sagte sie hastig, drehte sich auf dem Absatz um und bog eilig auf den Weg ab, der zu ihrem Haus führte. Mit wachsendem Argwohn sah Gianni ihr nach, während es hinter seiner Stirn zu arbeiten begann.

      Grace war heute Abend bei ihrer Großmutter. Gut. Vielleicht konnte er die Gelegenheit nutzen, um endlich allein mit Emma zu sprechen. Emma wusste, dass Gianni sie an diesem Abend noch aufsuchen würde. Müde fuhr sie sich mit beiden Händen durch die Haare und schloss die Augen. Alles war ein einziger Schlamassel, alles war unendlich kompliziert, und sie hatte das endlose Grübeln satt.

      Ebenso satt wie die ständigen Ausflüchte. Es war schwierig genug gewesen, Gianni aus dem Weg zu gehen, während sie auf ihrer eigenen Station arbeitete – sobald sie jedoch wieder in der Ambulanz eingesetzt war, wäre es ein Ding der Unmöglichkeit.

      Sie musste mit offenen Karten spielen. Alles andere war feige. Abgesehen davon hatte er ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren. Sie hatte einfach etwas Zeit gebraucht, um sich selbst an die neue Situation zu gewöhnen.

      Vielleicht wäre ihr alles leichtergefallen, wenn sie Gianni nicht so gerngehabt hätte. Falls gernhaben das richtige Wort dafür war. Alles an ihm schien ihr so vertraut, als würde sie ihn schon ewig kennen. Nein, das, was sie für ihn empfand, war viel stärker. Aber sie durfte sich nicht in ihn verlieben. Schließlich hatte sie sich selbst ein Versprechen gegeben. Gianni bemerkte einen Anflug von Panik in Emmas blauen Augen, als sie die Tür öffnete, und fragte sich einmal mehr, was sie quälte. Zweifellos hatten sie einiges zu bereden.

      „Darf ich hereinkommen, Emma?“

      „Ja, sicher“, sagte sie nach kurzem Zögern und ließ ihn herein. Erleichtert über diesen ersten kleinen Erfolg folgte Gianni ihr durch den Hausflur.

      Irgendetwas stimmte nicht. Eigentlich hatten sie beide ihre gemeinsame Nacht in guter Erinnerung behalten wollen, aber offenbar hatte sich ihre Meinung geändert.

      Im Wohnzimmer angelangt, blieb Emma unschlüssig in der Mitte des Raumes stehen. Sie wirkte angespannt. „Warum bist du gekommen, Gianni?“

      „Warum?“ Er wusste nicht, wie er ihre Stimmung deuten sollte, die widersprüchlichen Signale. Er besaß wenig Übung darin, die komplexen Gedankengänge von Frauen zu entschlüsseln. „Weil irgendetwas mit dir nicht in Ordnung ist. Warum gehst du mir aus dem Weg und sprichst nur das Nötigste mit mir? Hast du etwa Angst vor mir?“

      Emma seufzte. Ihre Stimme verriet unendliche Erschöpfung. „Natürlich habe ich keine Angst vor dir, Gianni. Ganz im Gegenteil. In deiner Nähe fühle ich mich so sicher wie noch nie zuvor.“

      Erst jetzt merkte er, dass er die Luft angehalten hatte, während sie sprach. Ihr Geständnis überraschte ihn – das war mehr, als er zu hoffen gewagt hatte. Aber sie hatte seine Frage noch nicht beantwortet. „Wo also liegt das Problem?“

      Ihr Blick verriet einen inneren Kampf, dessen Ausgang noch ungewiss war. Doch was war der Grund dafür? Als sie die Worte endlich aussprach, trafen sie ihn vollkommen unvorbereitet. „Ich bin schwanger. Wir bekommen ein Kind.“

      Das war das Letzte, womit er gerechnet hatte. Er stand wie vom Donner gerührt, während seine Gedanken sich überschlugen. Wie hatte das passieren können? Schwanger. Ein Baby. Das war unmöglich.

      Langsam schüttelte er den Kopf. „Aber wir haben verhütet.“

      Sie stöhnte leise auf. „Das dachte ich auch.“

      „Und es gab keinen anderen?“ Die Frage brannte ihm auf der Zunge, er konnte sie nicht zurückhalten. Schon einmal hatte man ihn auf diese Weise betrogen, und der Gedanke an Marias letztes Geständnis versetzte ihm noch heute einen Stich. Doch er bereute seine Worte sofort, als er den gequälten Ausdruck auf Emmas Gesicht sah.

      Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber ihre Worte waren klar und deutlich. „Ich verbitte mir solche Unterstellungen, Gianni. Was du auch tust …“, sie hielt einen Augenblick inne, um sich zu sammeln, „zweifle niemals an meiner Ehrlichkeit!“

      „Ich entschuldige mich für meine unbedachten Worte.“ Er merkte selbst, wie steif und unnahbar seine Stimme klang, während sich alles in seinem Kopf drehte. Natürlich hatte er ihre kurze Affäre genossen und fühlte sich zu Emma hingezogen. Aber waren seine Gefühle stark genug, um mit ihr zu leben und ein gemeinsames Kind großzuziehen? Mit einer Frau, die er kaum kannte, allenfalls im biblischen Sinn? Er wusste ja noch nicht einmal, welcher Religion sie angehörte. Ob sie bereit wäre, zum Katholizismus zu konvertieren und mit ihm nach Italien zu ziehen?

      So oder so, ihm blieb keine Wahl. Er würde das einzig Richtige tun.

      „Dann müssen wir so schnell wie möglich heiraten“, verkündete er entschlossen.

      „Um Himmels willen“, murmelte Emma, und Gianni war schockiert. Wollte sie etwa ablehnen?

      „Wenn das ein Heiratsantrag sein sollte – danke, kein Bedarf.“

      Gianni straffte die Schultern. „Es gibt keine andere Möglichkeit.“

      „So einfach ist das nicht.“ Emma ließ sich aufs Sofa fallen, als würden ihre Beine sie nicht mehr tragen. Gianni nahm neben ihr Platz.

      „Für meine Tochter bist du ein Fremder. Ich habe hier eine Familie.“ Sie beschrieb eine ausladende Geste durch das einfache, aber geschmackvoll eingerichtete Wohnzimmer. „Ein Zuhause. Nicht zu vergessen einen Beruf, der mich erfüllt und für den ich mein Leben lang hart gearbeitet habe. Ich werde es allein schaffen, auch mit einem zweiten Kind.“

      Dann sah sie Gianni fest in die Augen. „Wie soll das funktionieren? Du bist hier nur auf der Durchreise. Dein Zuhause liegt auf einem anderen Kontinent.“ Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Es war Zeit für ein zweites Geständnis. „Außerdem habe ich mir selbst das Versprechen gegeben, keine feste Beziehung mehr einzugehen. Du solltest wissen, dass ich vermutlich an einer schweren Erbkrankheit leide. Du verdienst eine Frau, die dir gesunde Kinder schenken kann.“ Traurig schüttelte sie den Kopf. „Diese Frau kann ich nicht sein.“

      Ihr Test war also positiv ausgefallen. Aber all das hatte nichts zu bedeuten, denn er war der Vater dieses Kindes. Trotzdem wollte er es genau wissen. „Bist du dir sicher? Hast du dich testen lassen?“

      Er sah die Ungläubigkeit in ihrem Gesicht, als ihr klar wurde, dass er ihr Geheimnis bereits kannte. Gleichzeitig war da ein Anflug von Unsicherheit und Furcht. Er verstand.

      Arme, tapfere, wunderbare Emma. „So oder so, ich werde für dich und für unser Kind da sein. Für dich und die Kinder“, berichtigte er sich.

      Emma rang um Fassung. Dieses Gespräch nahm einen noch schlimmeren Verlauf, als sie sich vorgestellt hatte. Er wollte bei ihr bleiben. Er würde sich ihr und dem Kind zuliebe aufopfern, obwohl er sie nicht wirklich liebte. Das würde sie nicht zulassen. Dass sie von ihm schwanger war, hieß noch lange nicht, dass er sein eigenes Leben aufgeben musste.

      „Verstehst du nicht, Gianni? Es kann sein, dass ich das Huntington-Gen habe, und dann sind auch Grace und das Baby in Gefahr. Aber selbst wenn ich gesund bin, ist mein Platz hier, bei meiner Familie und den Menschen, die ich liebe. Lyrebird Lake ist mein Zuhause. Deines befindet sich auf der anderen Seite der Welt.“

      Also war sie sich noch nicht sicher. „Du musst diesen Test durchführen lassen.“ Ungeduldig blickte er sie an. „Ich verstehe nicht, warum du das nicht längst getan hast. Jetzt hast du einen Grund mehr dazu.“

      Vehement schüttelte Emma den Kopf. „Eher einen weiteren Grund, um es nicht zu tun.“ Sie schlug die Hände vor die Augen. „Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, mit dieser ständigen Sorge zu leben. Diese schreckliche Angst, dass Grace auch betroffen sein könnte, falls ich das Gen trage. Damit könnte ich nicht leben. Und jetzt ist da ein weiteres Kind. Selbst wenn Grace verschont bleibt, könnte ich das Gen an unser Baby weitergegeben haben. Wie sollte ich damit fertigwerden?“

      „Darum können wir uns Gedanken machen, wenn es so weit ist. Als dein Ehemann werde ich für dich da sein. Für euch alle.“

      „Nein, das wirst du nicht!“ Endlich schrie sie den Schmerz heraus, der ihr das Herz zerreißen wollte. Gianni würde genauso enden wie ihr Vater. Von Angst und Sorge zerfressen, ein Schatten seiner selbst. „Du kannst das nicht tun.“

      Gianni zuckte mit den Achseln. „Zu spät.“

      Wie ein gehetztes Tier blickte sie ihn an. „Ich werde dir nicht antun, was meine Mutter meinem Vater angetan hat, wenn auch ohne Absicht.“

      Gianni sah sie lange und nachdenklich an. „Du bist dir also schon sicher, dass du Huntington-positiv bist, und willst dich deswegen nicht testen lassen?“

      Emma sah starr an ihm vorbei auf die Wand. „Ja. Ich spüre die Anzeichen täglich. Jedes Mal, wenn ich etwas vergesse oder wenn meine Hand zittert, frage ich mich, ob das der Anfang ist. Ich will nicht, dass du zusehen musst, wie ich langsam zugrunde gehe. Mein Entschluss steht fest: Ich werde das allein durchstehen.“

      Irgendetwas ließ ihn an ihren Worten zweifeln. Möglicherweise war es sein eigenes Wunschdenken, aber er nahm ihr diese Entschlossenheit nicht ab.

      „Das ändert nichts an den Tatsachen“, sagte er ebenso bestimmt. „Woher willst du wissen, ob dein Vater die schlechten Zeiten nicht ebenso gerne in Kauf nimmt wie die glücklichen Zeiten, die er mit deiner Mutter erleben durfte?“

      „Niemand kann das wissen.“

      Gianni wollte ihre Hände ergreifen, aber sie ließ es nicht zu. Doch so schnell gab er sich nicht geschlagen. „Vielleicht solltest du ihn einmal danach fragen.“

      Ein bitterer Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. „Ich brauche ihn nicht zu fragen. Seine Antwort ändert nichts an meiner persönlichen Entscheidung.“

      „Das glaube ich dir nicht.“ Endlich bekam er ihre Finger zu fassen und hielt sie fest. „Heirate mich, Emma. Lass mich am Leben unseres Kindes teilhaben. Lass mich ein Teil eurer Familie sein, zusammen mit dir und Grace.“

      „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Es war meine Pflicht, dir von meiner Schwangerschaft zu erzählen. Alles Weitere ist meine Sache.“

      Das konnte sie unmöglich ernst meinen. „Aber du erwartest mein Kind!“

      „Wenn ich gewusst hätte, dass du so reagierst, hätte ich dir überhaupt nichts erzählt“, murmelte sie mit gesenktem Blick.

      Warum war sie bloß so stur? „Dafür ist es jetzt zu spät. Abgesehen davon hätte ich es sowieso früher oder später herausgefunden. Was glaubst du, wie dann meine Reaktion ausgefallen wäre?“

      Trotzig warf sie ihre blonde Mähne zurück. „Wenn du glaubst, dass du mir Angst einjagen kannst, hast du dich getäuscht.“

      „Warum hast du dann bis heute mit deinem Geständnis gewartet? Seit wann weißt du von dem Kind – seit einer Woche?“

      Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. „Kannst du dir vorstellen, was ich durchgemacht habe? In mir wächst ein kleiner Mensch, der vielleicht eines Tages mit dem gleichen Leid und den gleichen Lügen leben muss wie ich, wie Grace.“

      Es gab nur eine Lösung. Er musste dafür sorgen, dass sie sich endlich dem Test unterzog. Wenn sie erst einmal Gewissheit hatte, sei es auf die eine oder die andere Weise, würde sie seinen Argumenten zugänglicher sein und seinen Antrag überdenken.

      So weit der Plan. „Auf jeden Fall finde ich, dass du mich deiner Tochter vorstellen solltest.“

      Ihre Augen verengten sich. „Das halte ich für keine gute Idee.“

      „Nun, ich bin anderer Meinung.“ Er stand auf. „Aber ich werde dir etwas Zeit lassen, damit du dich an den Gedanken gewöhnen kannst.“

7. KAPITEL

      Am folgenden Wochenende besuchte Emma ihre Brüder und unternahm jeden Nachmittag einen Ausflug mit Grace. Dabei hatte sie viel Zeit, um über Giannis unerwarteten Antrag nachzudenken.

      Es fiel ihr leichter, die Situation rational zu betrachten, wenn sie ihm dabei nicht in die Augen sehen musste. Je länger sie nachdachte, desto unvernünftiger erschien ihr sein Vorschlag.

      Am Anfang der folgenden Woche hatten sie beide auf ihren Stationen alle Hände voll zu tun. Erst am Donnerstag hatten sie wieder gemeinsam Dienst in der Ambulanz, und kurz vor Ende der Schicht fand sie sich unversehens allein mit ihm im Raum.

      „Noch eine Stunde, dann haben wir es für heute geschafft“, sagte Emma mit gezwungener Leichtigkeit. Gianni antwortete nicht. Vermutlich war er beleidigt, weil sie ihm das Treffen mit Grace verweigert hatte.

      Bisher war der Tag friedlich verlaufen; besser, als Emma zu hoffen gewagt hatte. Gianni hatte sich geradezu verdächtig still verhalten und war ihr, so gut es auf dem engen Raum eben ging, aus dem Weg gegangen.

      Entweder hatte er eingesehen, dass er sie nicht umstimmen konnte, oder er verfolgte eine neue Strategie.

      Die Ungewissheit machte Emma nervös, und vielleicht war genau das seine Absicht. Mehr denn je wünschte sie sich den Feierabend herbei.

      Wenigstens waren heute deutlich weniger Dengue-Verdachtsfälle aufgetreten, auch wenn sie nach wie vor jeden Patienten mit den entsprechenden Symptomen sorgfältig untersuchten.

      Einer von ihnen lag gerade vor ihnen, eine füllige Frau namens Juliette, die an Unterleibskrämpfen und einem geschwollenen Bauch litt. Allerdings hatte sie weder das für Dengue charakteristische Fieber noch Kopfschmerzen.

      „Die Bauchschmerzen sind kaum auszuhalten“, klagte sie. „Sie ziehen sich bis in den Rücken hoch.“

      Gianni war schon dabei, ihren Unterleib abzutasten. „Ist es ein ständiger Schmerz?“

      „Nein, er kommt und geht wie in Wellen“, stöhnte Juliette mit schmerzverzerrtem Gesicht.

      Emma horchte auf. Diese Symptome kamen ihr nur allzu bekannt vor. Sie versuchte Giannis Blick aufzufangen, während er mit Juliette sprach, aber noch bevor sie etwas sagen konnte, packte diese Gianni auf einmal verzweifelt am Kittel. „Entschuldigung, aber ich muss ganz dringend zur Toilette!“

      Emma war sich fast sicher, was diese Anzeichen zu bedeuten hatten, und Gianni schien zu demselben Schluss gekommen zu sein.

      Prüfend tastete er Juliettes Unterleib ab. „Die Bauchdecke ist bis zum Zerreißen gespannt“, bemerkte er und sah Emma mit hochgezogenen Augenbrauen an, während er sein Stethoskop knapp über Juliettes Schambein ansetzte. Er horchte kurz und lächelte dann breit, zum ersten Mal an diesem Tag.

      „Da haben wir es. Eindeutig und unverkennbar.“

      Er reichte Emma das Stethoskop, und sie lauschte ebenfalls. Das unverwechselbare Geräusch eines fetalen Herzschlags drang an ihr Ohr.

      „Darf ich dir diese Patientin zur weiteren Behandlung übergeben, Emma?“ Dann wandte er sich an Juliette. „Es sieht ganz so aus, als wollte Ihr Baby hier und jetzt zur Welt kommen.“

      Nahezu hysterisch blickte Juliette zu Emma. „Was meint er damit?“

      Emma beugte sich zu ihr herunter. „Das, was Sie spüren, sind Wehen. Wussten Sie denn nicht, dass Sie schwanger sind? Sie sollten jetzt anfangen zu pressen.“

      Juliette riss die Augen auf und schüttelte ungläubig den Kopf. „Aber wie ist das denn möglich?“ Sie sah von einem zum anderen. „Das kann nicht sein. Mein Mann und ich sind beide unfruchtbar.“

      „Anscheinend nicht. Wir haben den Herzschlag Ihres Kindes deutlich gehört.“ In Emmas Stimme lagen Wärme und Mitgefühl. „Sie Arme, das muss ja ein ziemlicher Schock für Sie sein. Aber leider bleibt Ihnen nicht viel Zeit, um sich an den Gedanken zu gewöhnen.“ Sie sah sich um. „Sind Sie allein gekommen?“

      „Nein, mein Mann wartet draußen. Er heißt Ron.“

      „Ich hole ihn“, sagte Gianni und verließ den Raum.

      „Wie wird er die Nachricht aufnehmen?“, fragte Emma ihre völlig verstörte Patientin.

      „Er wird es nicht glauben. Das ist ein Wunder. Vermutlich wird er einen Riesenschreck bekommen.“

      Vorsichtig hob Emma das Laken an, mit dem sie Juliette zugedeckt hatte. Eine klare Flüssigkeit breitete sich auf der Matratze aus und signalisierte ihr, dass die Fruchtblase bereits geplatzt war. „Pressen Sie, Juliette!“ Sie streifte sich Handschuhe über und half der Frau aus dem Slip. Keinen Augenblick zu früh.

      Im gleichen Moment, als Gianni mit dem werdenden Vater die Station betrat, stieß Juliette einen markerschütternden Schrei aus. Zwischen ihren gespreizten Beinen zeigte sich ein kleines, dunkelhaariges Köpfchen.

      Im Handumdrehen glitten die Schultern des Babys heraus, dann der Bauch und die Füße, gefolgt von einem kräftigen Schwall Fruchtwasser und der Nabelschnur.

      Beruhigend drückte Emma Juliettes Schulter. „Also dafür, dass Sie keine Kinder bekommen können, sind Sie ganz schön gut darin.“

      „Ach du meine Güte.“ Juliette schwankte zwischen Weinen und Lachen, als sie den ersten Blick auf ihr Baby warf. Dann errötete sie. „Tut mir leid, dass ich so gebrüllt habe.“

      Emma trocknete das winzige Gesicht des Jungen ab, der prompt die Nase rümpfte und aus Leibeskräften zu schreien begann. Emma zwinkerte Juliette zu und lächelte. „Ein gesunder Schrei gehört dazu. Sieht so aus, als wäre Ihr Sohn auch dieser Meinung.“

      Gianni reichte Emma ein Handtuch, und sie trocknete das Baby ab, bevor sie es seiner Mutter auf den Bauch legte.

      Mit einigen geschickten Handgriffen löste sie die Nachgeburt und richtete sich auf. „Herzlichen Glückwunsch, Sie sind soeben Eltern geworden“, verkündete sie strahlend, und der frischgebackene Vater sank ohnmächtig gegen Giannis Schulter.

      Gianni fing ihn auf und ließ ihn sanft zu Boden gleiten. Ron kam schnell wieder zu sich und stöhnte leise. Emma schnappte sich ein Kissen von einem der unbenutzten Betten, schob es ihm unter den Kopf und reichte ihm einen feuchten Waschlappen. „Bleiben Sie ruhig noch ein bisschen liegen, Ron.“

      Eine Viertelstunde später hatten sie die kleine Familie glücklich auf die Geburtsstation verlegt und machten sich daran, die Patientenakten zu vervollständigen.

      Verstohlen schielte Gianni zu Emma hinüber, die über eine Liste gebeugt saß. Auch für ihn war diese Geburt ein außergewöhnliches Erlebnis gewesen. „Ich muss schon sagen, dies scheint ein sehr fruchtbarer Ort zu sein.“

      Emma fuhr gereizt herum. „Fang bloß nicht damit an.“

      Gianni setzte eine Unschuldsmiene auf. „Ich will damit nur sagen, dass eine wundersame Geburt wie diese gefeiert werden muss. Du solltest heute Abend mit mir ausgehen.“

      Ihr Blick war skeptisch. „Das glaube ich kaum.“

      „Du könntest mich auch zum Abendessen zu dir nach Hause einladen.“

      Emma verdrehte die Augen, aber er sah, dass sie amüsiert ihre Mundwinkel verzog. Schon besser.

      Den ganzen Tag hatte er sich den Kopf darüber zerbrochen, wie er erneut mit ihr ins Gespräch kommen sollte. Je mehr Zeit er verstreichen ließ, umso schwerer würde es werden, die Mauer zu durchdringen, die sie um ihr Herz errichtet hatte.

      „Wie gut, dass du dich nicht aufdrängst“, sagte sie schnippisch und legte ihm das Rezept für Juliette vor.

      Er setzte seine Unterschrift darunter und versuchte es erneut. „Und wenn ich ein original italienisches Abendessen mitbringe?“

      Er sah, wie sie ins Schwanken geriet. „Das klingt schon besser“, entgegnete sie widerwillig.

      Sein Herz schien einen Purzelbaum zu schlagen. „Wird Grace mit uns essen?“

      „Auf jeden Fall. Und sie ist wählerisch.“

      Er verzog keine Miene, damit sie es sich nicht noch anders überlegte. „Kein Problem für mich.“ Pünktlich um achtzehn Uhr stand Gianni vor ihrer Tür. Reichlich früh für ein Abendessen, dachte er. Andererseits war das wohl normal, wenn man ein achtjähriges Kind hatte.

      Grace öffnete ihm. „Hallo, Dr. Bon-ma-ri-to. Mummy ist in der Küche.“

      „Du kannst mich Gianni nennen.“ Feierlich überreichte er ihr ein in Aluminiumfolie eingeschlagenes Knoblauchbrot. Außerdem hatte er zwei Flaschen Wein – davon eine mit alkoholfreiem Lambrusco – und eine Auflaufform mit dem Hauptgang mitgebracht. Der köstliche Duft des Nudelgerichts hatte ihm bereits im Auto das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen.

      „Was ist denn in dem großen Topf?“

      „Das sind meine berühmten Spaghetti Bolognese.“ Er hatte noch kein Kind getroffen, das Bolognese-Soße nicht mochte. Hoffentlich stellte Grace keine Ausnahme dar.

      „Lecker!“, rief diese begeistert und runzelte dann die Stirn. „Normalerweise kocht Mummy für uns.“

      „Heute lassen wir deine Mutter einmal ausruhen.“

      Ernst sah das Mädchen ihn an. „Das ist eine gute Idee. Sie war diese Woche ziemlich müde.“ Dann führte sie ihren Besucher in die große offene Küche, wo Emma schon dabei war, den Tisch zu decken. Ihre Wangen glühten, und sie wich seinem Blick aus. Allzu müde sah sie jedenfalls nicht aus.

      „Hallo, Gianni“, begrüßte sie ihn, ohne ihre Tätigkeit zu unterbrechen. „Das riecht aber gut.“

      „Das sind Bisgetti Bolonese“, erklärte Grace und drückte ihrer Mutter das Brot in die Hand.

      Emma schmunzelte über den Versprecher, korrigierte sie aber nicht. „Und dazu noch Knoblauchbrot und Wein. Das wird ja eine richtige Party!“

      Grace drehte sich zu Gianni um. „Weißt du, dass meine Mummy heute Geburtstag hat?“

      Gianni blinzelte verblüfft. „Tatsächlich?“

      „Ja“, sagte Emma verlegen. „Mein fünfundzwanzigster.“

      „Dann bekommst du die ganze Flasche von dem Alkoholfreien, und Grace und ich erledigen nachher den Abwasch.“

      Sie lachte, und der Anblick stimmte ihn froh. Er nahm sich vor, später heimlich im Lakeside Restaurant anzurufen und einen Geburtstagskuchen zu bestellen.

      „Dann hole ich besser die guten Gläser.“ Mit diesen Worten verließ Emma die Küche. Gianni beugte sich verschwörerisch zu Grace hinunter. „Hast du nicht ein paar Luftballons und bunte Schleifen?“

      Grace nickte eifrig und eilte davon, um kurze Zeit später mit drei Ballons und zwei roten Geschenkbändern zurückzukehren.

      „Prima“, lobte Gianni sie. „Was hältst du davon, wenn ich die Ballons aufblase und wir sie über dem Esstisch aufhängen, bevor deine Mutter zurückkommt?“

      Grace nickte mit leuchtenden Augen. „Und ich habe in der Schule eine Geburtstagskarte gebastelt. Das habe ich ganz vergessen.“

      „Perfetto. Und nach dem Essen bekommen wir einen Kuchen geliefert. Aber das bleibt vorerst unser Geheimnis.“

      „Was ist denn hier passiert?“, staunte Emma, als sie wenige Minuten später mit den Gläsern die Küche betrat und die beiden außer Atem neben dem bunt dekorierten Tisch stehen sah. Grace lief zu ihr und überreichte ihre Karte. Gerührt gab Emma ihr einen Kuss. „Danke, meine Süße.“

      „Und was ist mit mir? Schließlich habe ich die Ballons aufgeblasen“, meldete sich Gianni zu Wort und hielt ihr die Wange hin. Tatsächlich belohnte sie ihn mit einem flüchtigen Kuss.

      „Gianni, möchtest du dir meine Barbiepuppen ansehen?“, fragte Grace hoffnungsvoll. „Sie wohnen in einem eigenen Haus.“

      Barbiepuppen? Hilfesuchend sah Gianni zu Emma, die amüsiert die Lippen zusammenpresste. „Natürlich, gerne.“

      Während Grace in ihr Zimmer hinaufstürmte, schob Emma die Auflaufform und das Brot in den vorgeheizten Backofen. Sie war froh, eine Beschäftigung zu haben, die sie von Gianni ablenkte. Obwohl er keinen Schritt näher gekommen war, spürte sie eine Hitze im Raum, die definitiv nicht aus Richtung des Ofens kam.

      In Windeseile war Grace mit einem großen rosafarbenen Puppenhaus zurück und stellte Gianni jede einzelne seiner Bewohnerinnen vor. Ihre Barbies schienen ausnahmslos Mütter oder Hebammen zu sein. Neugierig erkundigte sich Gianni, ob sie gar keinen Mann zur Gesellschaft hatten. Vielleicht einen Arzt?

      „Sarah-Jane ist Ärztin.“ Grace hob eine spärlich bekleidete brünette Barbie in die Höhe. „Aber jetzt hat sie gerade keine Schicht.“

      Gianni zwinkerte Emma zu. „Ich sehe, deine Tochter weiß bestens Bescheid über unsere Schichten.“

      „Vor allem weiß sie sich selbst zu beschäftigen. Eine ausgesprochen nützliche Fähigkeit“, sagte Emma. „Grace, wir setzen uns auf die Terrasse und trinken ein Glas Wein vor dem Essen. Möchtest du mitkommen und draußen weiterspielen?“

      „Nein, danke.“ Grace war vollkommen in ihr Spiel vertieft.

      Gianni folgte Emma nach draußen. Von ihrer Terrasse aus hatte man einen wunderbaren Blick auf den See, der vom satten Grün ausladender Bäume umgeben war.

      „Ihr habt es wirklich schön hier.“

      „Oh, ja“, sagte Emma mit einem Seufzer. „Es ist meinem Vater schwergefallen, von hier wegzuziehen, aber wir konnten meine Mutter nicht mehr allein versorgen. Leider gibt es im näheren Umkreis von Lyrebird Lake keine geeignete Pflegeeinrichtung. Die nächste ist in Brisbane.“

      Gianni betrachtete ihre rosigen Wangen und ihr blondes Haar, das der Wind sanft hin und her bewegte. Er konnte sich kaum an ihr sattsehen. Ihre Tochter war ihr wirklich wie aus dem Gesicht geschnitten. „Wie lange lebt deine Mutter schon im Heim?“

      „Seit sechs Jahren.“ Gedankenverloren blickte Emma über das Wasser.

      „Dein Vater ist die ganze Zeit bei ihr?“

      Emma nickte. „Er hat eine kleine Wohnung in Brisbane gemietet und besucht sie jeden Tag. Ich fahre am Wochenende hin, sofern ich nicht arbeiten muss.“

      In ihren Augen konnte er lesen, wie sehr es sie schmerzte, dass ihr Vater in einem solch tristen Leben gefangen war. „Und Grace? Versteht sie, warum ihre Großmutter nicht mehr zu Hause lebt?“

      „Sie versteht, dass Omas Hände oft zittern. Dass sie Dinge fallen lässt und ihre Arme manchmal nicht unter Kontrolle hat. Und dass Oma oft traurig ist. Ich habe ihr erklärt, dass die Krankheit mit der Zeit immer schlimmer wird und dass viele Ärzte daran arbeiten, eine Medizin dagegen zu finden.“

      In diesem Moment öffnete sich die Terrassentür und Grace stand auf der Schwelle. Emma breitete die Arme aus, und die Kleine kletterte auf ihren Schoß. „Ich habe gehört, worüber ihr geredet habt.“

      Gianni erstarrte, aber Emma blieb gelassen. „Das ist schon in Ordnung, Grace. Gianni hat mich gefragt, warum Oma im Hospiz wohnt.“

      Das Mädchen nickte und drehte sich zu Gianni um. „Das ist nämlich so“, erklärte sie mit gewichtiger Mine. „Wenn jemand meine Barbies stiehlt, dann sind sie alle auf einmal weg und das Haus ist ganz leer. Aber die Krankheit stiehlt jeden Tag nur ein kleines Stück von Omas Gehirn, bis ihr Kopf eines Tages auch leer ist.“ Sie reckte ihr kleines Kinn in die Höhe. „Aber ich mag mein Barbiehaus auch dann noch, weil ich mich an alle meine Puppen erinnern kann.“ Mit diesen Worten kuschelte sie sich noch tiefer in die Arme ihrer Mutter.

      Gianni schluckte, überwältigt von Bewunderung und Mitgefühl für diese beiden tapferen Frauen. „Das verstehe ich. Ich danke dir für deine Erklärung, Grace.“

      In der Küche klingelte die Zeitschaltuhr, und Grace sprang auf. „Essen ist fertig. Ich räume mein Puppenhaus auf.“ Schon schlug die Tür hinter ihr zu.

      Eine Frage musste Gianni noch loswerden. „Weiß Grace, dass du ebenfalls erkranken könntest, und sie selbst auch?“

      Emma nahm ihr Weinglas und stand auf. „Sie hat mich einmal danach gefragt, und ich habe ihr geantwortet, dass die Wahrscheinlichkeit dafür ebenso hoch ist, wie die, ob ein Baby ein Junge oder ein Mädchen wird. Weiter haben wir noch nicht darüber gesprochen.“

      „Wenn du dich testen lässt, bist du diese Sorgen vielleicht los.“

      „Oder ich erfahre, dass meine Sorge begründet ist.“

      Gianni hätte die Wahrheit am liebsten sofort erfahren. Nicht nur um Emmas und Graces Willen, sondern auch für sich selbst und ihr ungeborenes Kind. Er wollte nicht bis zum St. Nimmerleinstag warten, bis Emma bereit war, den Test durchzuführen. Aber er blieb ruhig und versuchte sich in ihre Lage zu versetzen.

      Offensichtlich war das Thema für sie für heute Abend beendet. Das musste er akzeptieren. Immerhin war sie ihm gegenüber offen gewesen, und er wusste ihre Ehrlichkeit zu schätzen. Wenn er an ihrem und dem Leben ihres Kindes teilhaben wollte, musste er behutsam vorgehen.

      Gianni stand ebenfalls auf und öffnete die Terrassentür. Aus der Küche schlug ihnen ein köstlicher Duft entgegen.

      „Grace hat mir verraten, dass sie gerne Spaghetti Bolognese isst“, wechselte er zu einem unverfänglicheren Thema.

      „Das gilt für uns beide.“ Emma schenkte ihm ein versöhnliches Lächeln, und er deutete dies als gutes Zeichen.

      Zwei Stunden später waren die Spaghetti aufgegessen, und für Grace war es Zeit, ins Bett zu gehen. Gianni verabschiedete sich ebenfalls, und die beiden begleiteten ihn zur Tür. Emmas Wangen waren vom Lachen leicht gerötet. „Vielen Dank, Gianni. Es war ein wunderbarer Geburtstag.“

      Er winkte ab. „Ich hatte noch nicht einmal ein Geschenk für dich.“

      „Grace hat den Abend sehr genossen. Und ich ebenfalls. Das war das schönste Geschenk, das du uns machen konntest.“

      Ihre Worte klangen aufrichtig, und ein warmes Gefühl breitete sich in ihm aus. „Das freut mich. Übrigens habe ich nächstes Wochenende in Brisbane zu tun. Ich hatte gehofft, dass ich bei dieser Gelegenheit deine Eltern kennenlernen darf.

      Ihr Lächeln erstarb. „Warum das?“, fragte sie misstrauisch.

      Da war wieder diese Ängstlichkeit in ihren Augen. „Weil Louisa mir erzählt hat, dass du die Augen deiner Mutter und die innere Stärke deines Vaters geerbt hast. Und weil ich vermute, dass das Schicksal deiner Eltern der Grund dafür ist, warum du mich nicht an dich heranlassen willst.“

      Emma runzelte nachdenklich die Stirn. Dann warf sie fast kämpferisch ihr Haar zurück.

      „Aber wenn ich nicht will, dass du mitkommst?“

      „Dann muss ich dich wohl überreden.“

      Sie zog die Augenbauen hoch. „Glaubst du, dass dir das gelingt?“

      „Wahrscheinlich.“ Selbstverständlich.

      Emma dachte nach. Zusammen mit Gianni würde es ein abwechslungsreiches Wochenende, soviel war sicher. Sie betrachtete seine scharf geschnittenen Gesichtszüge und seine hochgewachsene Gestalt. Trotz der legeren Kleidung wirkte er elegant und gleichzeitig zutiefst männlich.

      Sie fragte sich, warum er unbedingt ihre Eltern kennenlernen wollte. Doch der Zauber des vorangegangenen Abends wirkte noch in ihr und versetzte sie in eine nachgiebige Stimmung. „Also gut, meinetwegen. Aber ich sage dir gleich, dass ich nicht viel Zeit für dich haben werde.“

      Er nickte und wandte sich an Grace. „Kommst du auch mit?“

      Grace schüttelte den Kopf und gähnte. „Nein, meine andere Oma geht am Wochenende mit mir in den Zirkus.“

8. KAPITEL

      Am Samstagvormittag setzte Emma ihre Tochter mitsamt ihrem pinkfarbenen Barbie-Koffer vor dem Haus von Tommys Mutter ab, die sie bereits erwartete.

      Während Emma die beiden fröhlich winkenden Gestalten im Rückspiegel verschwinden sah, wurde ihr mulmig zumute. Schon bereute sie, dass sie Giannis Drängen nachgegeben und eingewilligt hatte, in Brisbane zu übernachten. Wenigstens hatte sie auf getrennten Zimmern bestanden und ihres vorsichtshalber selbst gebucht.

      Der Anruf des Labors heute Morgen hatte sie völlig durcheinandergebracht. Ihre Testergebnisse lagen vor. In etwas über 24 Stunden würde sie die Wahrheit erfahren. Eine Wahrheit, die ihr Leben für immer verändern würde – vorausgesetzt, sie war mutig genug, den Termin wahrzunehmen. Noch hatte sie sich nicht entschieden.

      Es war nur ein simpler Umschlag, darin ein Blatt Papier mit Zahlen und Fakten. Doch der Gedanke, was diese Statistiken bedeuten mochten, jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken.

      Zu Hause angekommen, blieb sie für zehn Minuten im Halbdunkel der Garage sitzen. Dann riss sie sich zusammen und stieg aus. Gianni würde jeden Moment hier sein, um sie abzuholen.

      Wäre sie bloß allein nach Brisbane gefahren. Ihr Termin bei der Beratungsstelle war für Sonntag um zwölf Uhr angesetzt. Wie sollte sie Gianni das erklären?

      Sie konnte ihm nicht die Wahrheit sagen, weder was den Test noch was das Ergebnis betraf. Dabei konnte sie nur verlieren: War ihr Test positiv, blieb die Ungewissheit und Sorge um Grace, bis diese sich eines Tages ebenfalls dazu entschließen würde, den Test durchführen zu lassen. Dasselbe galt für das Baby, das in ihr heranwuchs.

      Und falls der Test negativ ausfiel? Dann würde ihr selbst und ihren Kindern die heimtückische Krankheit erspart bleiben, aber ihre Schuldgefühle denen gegenüber, die weniger Glück gehabt hatten, würden bleiben. Sie wäre niemals wirklich frei. Sie würde zusehen müssen, wie ihre Mutter und ihre Brüder langsam zugrunde gingen, und bis zum bitteren Ende an ihrer Seite ausharren.

      Wie sie es auch drehte und wendete, es gab keinen Ausweg aus diesem Dilemma. Deshalb hatte sie den Tag der Wahrheit immer wieder hinausgezögert. Ihre Gefühle für Gianni machten alles nur noch komplizierter.

      Schon näherte sich das Geräusch eines Motors, und kurze Zeit später kam er zielstrebig den Pfad zu ihrer Haustür herauf. Emma sah ihn wie durch einen Nebelschleier, und es war, als nähme sie ihn zum ersten Mal richtig wahr.

      Er war wirklich eine eindrucksvolle Erscheinung. Groß und elegant, mit beinahe aristokratischen Zügen. Seine Haltung und seine Bewegungen signalisierten Tatkraft und Entschlossenheit. Allein der Gedanke an jene Nacht, an seine glatten muskulösen Schultern und seine starken Arme, die sie fest an sich gezogen hatten, brachte ihr Herz zum Rasen.

      Dann stand er vor ihr und zog fragend seine Brauen zusammen.

      „Alles in Ordnung, cara?“

      Ihr Kopf war wie in Watte gehüllt. Dieser ganz und gar erstaunliche Mann war dazu bereit, sein Leben mit ihr zu verbringen – trotz ihrer tragischen Familiengeschichte. Allerdings nicht aus Liebe, sondern weil sie sein Kind unter dem Herzen trug. Das durfte sie nicht vergessen.

      Aus diesem Grund würde sie seinen Antrag niemals annehmen können. Ganz egal, was der Test ergab, ihr Platz war hier bei ihrer Familie, sei es als deren Pflegerin oder selbst als Pflegefall. Darum brauchte er das Ergebnis auch nicht zu erfahren.

      „Es ist nichts“, sagte sie kurz. Gianni nahm ihre Reisetasche, und sie gingen zum Wagen.

      Während er ihr die Beifahrertür aufhielt, musterte er kritisch ihr Gesicht, das blass und angespannt wirkte. Er hatte diese kleine Reise bis ins letzte Detail geplant, um Emma endlich für sich zu gewinnen, aber ihr Anblick ließ ihn zweifeln. „Hast du schlecht geschlafen? Oder ist irgendetwas mit Grace?“

      „Grace geht es gut“, antwortete sie ausweichend und ließ sich in den Sitz fallen. Stirnrunzelnd machte er die Tür zu und nahm dann selbst auf dem Fahrersitz Platz.

      „Entschuldige bitte“, lenkte Emma ein. „Ich habe tatsächlich nicht gut geschlafen. Und ehrlich gesagt würde ich das hier am liebsten möglichst schnell hinter mich bringen.“

      Das klang gar nicht nach der lebensbejahenden, warmherzigen Frau, die er gestern Abend kennengelernt hatte. Was mochte diese Veränderung herbeigeführt haben?

      „Was genau möchtest du hinter dich bringen? Den Besuch bei deinen Eltern?“ Er schnallte sich an, steckte den Zündschlüssel ins Schloss und wandte sich ihr zu. „Oder findest du es so schrecklich, einen Tag mit mir zu verbringen? Dann möchtest du mir vielleicht verraten, was ich falsch gemacht habe?“

      Nervös biss sie sich auf die Unterlippe. „Du hast nichts falsch gemacht. Bitte, Gianni, ich bin einfach müde und möchte jetzt nicht weiter diskutieren.“

      „Möchtest du, dass wir getrennt fahren?“ Er bemühte sich, seine Enttäuschung zu verbergen.

      Ihr Gesicht spiegelte widersprüchliche Emotionen. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle in die Arme genommen, um sie zu trösten, was auch immer der Grund für ihre innere Unruhe war. Stattdessen fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar. Er wurde einfach nicht schlau aus dieser Frau.

      „Getrennt fahren?“, wiederholte sie langsam. „Ach, ich weiß nicht. Lass uns einfach losfahren.“

      Das war immerhin etwas. Er startete den Motor, bevor sie ihre Meinung ändern konnte, und lenkte den Wagen auf die Straße.

      Nach einigen Hundert Metern schaltete er die Stereoanlage ein, und die warmen Klänge der Tosca erfüllten den Wagen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Emma sich zurücklehnte und die Augen schloss.

      Wenig später war sie eingeschlafen, und Gianni ließ seine Gedanken schweifen. Noch immer fand er keine Erklärung dafür, dass es Emma so mühelos gelingen konnte, die Mauer zu durchbrechen, die er seit Marias Tod um sein Herz errichtet hatte.

      Er dachte an die wenigen Wochen, die er nach ihrer ersten schicksalhaften Begegnung in Italien verbracht hatte, allein mit der Erinnerung an ihre gemeinsame Nacht.

      Er war zu einer Beerdigung nach Lyrebird Lake gekommen und hatte dabei zu neuem Lebensmut gefunden. Seit dem Morgen, an dem sie dem sagenumwobenen Leierschwanz begegnet waren, fühlte er sich wie neu geboren. Der glockenreine Gesang des Vogels war ihm seither nicht mehr aus dem Kopf gegangen, ebenso wie Emmas verzückter Gesichtsausdruck, als sie der Melodie gelauscht hatte.

      Lyrebird Lake hatte ihn mit offenen Armen empfangen. Er mochte die Menschen, die Landschaft und das Klima. Über kurz oder lang musste Emma einsehen, dass er zu ihrem Leben gehörte – ebenso wie zu dem ihres gemeinsamen Kindes. Dafür würde er kämpfen, das schwor er sich, während Brisbane Kilometer um Kilometer näher rückte. Emma wurde erst wach, als der Wagen auf dem Parkplatz des Hospizes anhielt. Blinzelnd richtete sie sich auf. „Sind wir schon da?“

      Mit ihrem verwuschelten Haar und dem schlaftrunkenen Blick sah sie zum Anbeißen aus. Fest umklammerte Gianni das Lenkrad. „Sì, du hast die ganze Fahrt über geschlafen.“

      Aus dem Autofenster erblickte Emma die vertrauten Backsteinmauern. Ob sie ihre letzten Tage ebenfalls an diesem Ort verbringen würde? Der Gedanke schien ihr unerträglich, insbesondere jetzt, mit Gianni an ihrer Seite, der sie daran erinnerte, was ihr verwehrt blieb. Nein, es war besser, wenn er nichts von dem Test erfuhr.

      „Hast du an einem Samstag nichts Besseres zu tun als einen Besuch im Pflegeheim?“ Am liebsten hätte sie ihn so weit wie möglich von ihrer Familie ferngehalten.

      „Ich möchte die Großeltern meines Kindes wenigstens einmal kennenlernen.“ Entschlossen sah er sie an. „Ob es dir passt oder nicht, du kannst mich nicht vollkommen aus deinem Leben streichen.“

      Emma seufzte resigniert und ließ Gianni vorangehen. Als sie den Innenhof betraten, erblickte sie sofort die zusammengesunkene Gestalt ihrer Mutter im Rollstuhl. Ihr Vater stand daneben. Offensichtlich hatten die beiden schon auf sie gewartet. Ein heller Sonnenstrahl fiel auf Clares blondes Haar und ließ es aufleuchten. Emma fürchtete jedes Mal die ersten Minuten ihrer Besuche, weil sie nie sicher sein konnte, in welcher Verfassung sie ihre Mutter antreffen würde.

      Manchmal fand sie sie hellwach und konzentriert, an anderen Tagen war sie depressiv und haderte mit ihrem Gesundheitszustand. Die Krankheit beeinflusste ihre Gedanken und Gefühle und ließ ihre mentalen Kontrollmechanismen versagen.

      Clare war einmal eine schöne Frau gewesen, doch die Krankheit hatte nicht nur ihren Körper gezeichnet, sondern auch in ihrem Gesicht deutliche Spuren hinterlassen. Doch heute leuchteten ihre blauen Augen bei Emmas Anblick auf, und ihr linker Arm schnellte unkontrolliert in die Höhe.

      „Du erkennst mich also, wie schön“, sagte Emma und küsste ihre Mutter sanft auf die Wange. „Ich habe einen Bekannten mitgebracht, der euch beide kennenlernen möchte.“

      Clare klatschte in die Hände, und Emma deutete lächelnd auf Gianni. „Darf ich vorstellen: Gianni Bonmarito. Er kommt eigentlich aus Italien und vertritt Angus für ein paar Wochen in der Klinik. Gianni, das sind meine Mutter Clare und mein Vater Rex.“

      Gianni begrüßte Clare mit einem Handkuss, worauf diese einen Laut des Entzückens ausstieß. „Die wunderschönen blauen Augen hat Ihre Tochter also von Ihnen geerbt“, sagte er galant.

      Dann reichte er Rex die Hand. „Sehr erfreut, Sir.“

      Rex erwiderte sein Lächeln nicht. „Wir freuen uns immer, Emmas Freunde kennenzulernen. Wie lange bleiben Sie in Lyrebird Lake, Gianni?“

      Gianni hielt seinem prüfenden Blick stand. „Nur noch eine Woche. Angus kommt nächsten Freitag zurück.“

      Emma bemühte sich um einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck. Auch diese letzte Woche würde sie irgendwie durchstehen.

      „Ich vermisse Queensland jetzt schon. Vor allem fällt es mir schwer, Emma zurückzulassen.“ Gianni sah Rex direkt in die Augen, als er fortfuhr: „Tatsächlich bin ich heute zu Ihnen gekommen, weil ich Sie um die Hand Ihrer Tochter bitten möchte.“

      Die Worte waren ihm über die Lippen geschlüpft, ehe er sie zurückhalten konnte, und es war schwer zu sagen, wen sie am meisten überraschten: ihn selbst, Emma oder Rex. Doch als er sie laut ausgesprochen hatte, verflog auch der letzte Zweifel. Nein, sein Antrag entsprang nicht bloßem Pflichtgefühl, sondern es war sein Herzenswunsch. Vor seinem inneren Auge sah er Emmas friedlich schlafendes Gesicht neben ihm im Auto. Es fühlte sich gut und richtig an.

      Als Emmas Gesicht vorhin vor Glück aufgeleuchtet hatte, weil ihre Mutter sie erkannt hatte, war auch er glücklich gewesen. Weil er sie liebte. Er wollte für sie da sein, wenn ihre Mutter nach und nach immer schwächer wurde, wenn die Krankheit bei ihren Brüdern ausbrach, und vor allem, wenn sie sich eines Tages ihrer eigenen Diagnose stellte. Er wollte immer für sie da sein, so wie Rex für Clare da war.

      Emma dagegen blieb bei seinen Worten der Mund offen stehen. Wie konnte er es wagen, ihren Eltern den Eindruck zu vermitteln, zwischen ihnen sei mehr als nur Freundschaft? Ohne ihr vorher ein Wort zu sagen?

      „Gianni, was fällt dir ein, eine solche Frage zu stellen?“, platzte sie heraus. „Dazu hast du kein Recht.“ Wütend funkelte sie ihn an, spürte jedoch gleichzeitig, dass sie unter dem prüfenden Blick ihres Vaters errötete, während Clare vor Freude erneut in die Hände klatschte.

      „Nun, bei uns in Italien gehört es sich, die Erlaubnis des Vaters einzuholen“, antwortete Gianni mit ungerührter Miene.

      „Aber es ist ganz und gar unnötig, da ich deinen Antrag bereits abgelehnt habe“, sagte Emma mit Nachdruck.

      „Sì, aber ich gebe nicht auf.“ Er sah ihre Eltern an. „Ich habe mich in Ihre Tochter verliebt, und mit Ihrer Erlaubnis werde ich weiter um sie werben. Dazu darf ich Ihnen versichern, dass ich ein wohlhabender Mann bin und die besten Absichten habe. Und ich würde Emma und Grace gerne mein Heimatland zeigen.“

      Verliebt? Wie konnte er es wagen, ihren Eltern so ins Gesicht zu lügen, von ihr selbst ganz zu schweigen!

      „Es ist natürlich Emmas Entscheidung, aber ich habe keine Einwände“, antwortete Rex mit einem Seitenblick auf seine aufgebrachte Tochter. „Du solltest wirklich darüber nachdenken, Emma. Italien ist auf jeden Fall eine Reise wert, und ein Urlaub würde dir und Grace guttun.

      „Dazu wird es aber nicht kommen“, sagte Emma mit aller Entschlossenheit, die sie aufbieten konnte.

      Der Rest des Besuches war ihr gründlich verleidet. Früher als üblich verabschiedete sie sich von ihren Eltern, damit sie Gianni ungestört die Meinung sagen konnte.

      „Ich fasse es einfach nicht, dass du das gesagt hast“, fuhr sie ihn an, sobald sie im Wagen saßen. „Und das auch noch vor meiner Mutter. Wenn ich geahnt hätte, was du vorhast, hätte ich dir niemals erlaubt mitzukommen.“

      „Das dachte ich mir“, sage er mit einem selbstgefälligen Unterton, der Emma erst recht in Rage brachte.

      „Hörst du mir eigentlich nicht zu? Ich werde dich nicht heiraten. Ich werde niemanden heiraten. Du hast gesehen, in welcher Verfassung meine Mutter sich befindet. Niemals werde ich einen Mann auf diese Weise an mich fesseln, so wie es mit meinem Vater geschehen ist.“

      „Beruhige dich, cara. Niemand von uns weiß, wie lange das Leben dauern wird. Glaubst du, dass deines so schnell vorbei sein wird, dass du auf alles Schöne in der Welt verzichten kannst?“

      Das war nicht fair. „Wenn du damit sagen willst, dass ich mein Leben verschwende, dann irrst du dich. Ich weiß nur zu gut, wie kostbar jeder einzelne Tag ist. Vermutlich sollte ich der Krankheit dankbar für diese Erkenntnis sein. Die entscheidende Frage ist vielmehr, ob du es dir leisten kannst, den Rest deines Lebens an mich zu verschwenden?“ Ihr war schwindelig, so verzweifelt suchte sie nach Worten, um ihm ihre Gedanken begreiflich zu machen.

      Gianni schüttelte den Kopf. „Jahrelang war die Arbeit mein einziger Lebensinhalt. Das nenne ich Verschwendung. Erst durch dich habe ich wieder gelernt, das Leben zu genießen. Ich werde nicht zulassen, dass du mich von deiner Schwangerschaft und der Geburt unseres Kindes ausschließt. An meinen Gefühlen für dich kann ich nichts ändern. Ob du eines Tages an Huntington erkranken wirst oder nicht, hat damit nichts zu tun. Ich will immer für dich da sein.“

      Die Vorstellung war verlockend, aber die Realität war eine andere. „Ich werde keinem Mann das Schicksal meines Vaters zumuten.“

      Doch Gianni schüttelte abermals den Kopf, als wollte er ihre Aussage infrage stellen. „Emma, wenn du mich fragst, ist dein Vater genau dort, wo er sein möchte. Dafür bewundere ich ihn. Auf mich machte er nicht den Eindruck, als würde er unter der Situation leiden. Deine Eltern waren mir sympathisch – beide.“ Das letzte Wort betonte er besonders.

      Emma blinzelte verwirrt. Hatte Gianni etwas in ihren Eltern gesehen, das ihr selbst entgangen war? Sicher, ihr Vater war ein wunderbarer Mensch, und er wirkte in der Tat nicht sonderlich verzweifelt. Ihre Mutter war sehr krank, aber sie hatte eine Familie, die sie liebte, und einen Mann, der an ihrer Seite war. Emma dachte an ihre Kindheit zurück, daran, wie liebevoll Clare sich um sie gekümmert hatte, als sie noch gesund gewesen war. Konnte es sein, dass sie all das nicht wahrgenommen hatte, aus lauter Sorge um Grace und ihr eigenes Schicksal?

      Gianni war noch nicht fertig. „Natürlich hast du Bedenken, dich an einen Mann zu binden, den du kaum kennst, und machst dir Sorgen um deine Gesundheit. Aber vergiss nicht, dass ich dir vieles ermöglichen kann. Reichtum ist keine Garantie für ein glückliches Leben, aber er kann unter gewissen Umständen sehr nützlich sein. Du musst mir lediglich dein Vertrauen schenken und bereit sein, auch diesen Aspekt deines Lebens mit mir zu teilen.“

      So verlockend sein Angebot auch klang, sie konnte niemals darauf eingehen. Nicht angesichts der Zukunft, die ihr bevorstand, egal, wie morgen das Testergebnis ausfallen würde.

      „Es geht einfach nicht, Gianni.“ Emma blickte starr geradeaus und bemerkte erst jetzt, dass sie bereits vor dem Bürohaus angekommen waren, in dem die Huntington-Gesellschaft von Queensland untergebracht war. Bei den wöchentlichen Angehörigen-Treffen begegnete sie Menschen, die in einem ähnlichen Dilemma steckten wie sie selbst. Wenngleich die meisten von ihnen in Bezug auf ihre Diagnose mutiger gewesen waren …

      „Überleg es dir, cara.“ Gianni warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Wir können beim Abendessen weiterreden. Um sieben Uhr hole ich dich im Hotel ab.“

      Sie würde sich nicht umstimmen lassen. Sein Verhalten ihren Eltern gegenüber war unverzeihlich. „Ich werde mir lieber eine andere Unterkunft suchen. Ich vertraue dir nicht.“

      Er schien nicht überrascht zu sein. „Das ist kindisch. Du weißt, dass wir reden müssen und uns nicht viel Zeit bleibt. In einer Woche muss ich abreisen. Außerdem sind die Zimmer schon bezahlt.“

      ***

      Letztlich blieb Emma in ihrem bereits gebuchten Fünf-Sterne-Hotel – schließlich wäre es schade um das luxuriöse Zimmer gewesen, rechtfertigte sie sich vor sich selbst. Wenn es schon in der Liebe keine Zukunft für sie gab, hatte sie doch ein wenig Komfort verdient.

      Ehrfürchtig bestaunte sie die über vier Meter hohe Zimmerdecke, die bodenlangen schweren Samtvorhänge und die kostbaren Möbel aus Palisanderholz. Dann tauchte sie in das warme Wasser der riesigen Badewanne ein und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Es gab also einen Mann, der sich in den Kopf gesetzt hatte, sie zu heiraten und ihren Kindern ein Vater zu sein. Und der ihre Eltern angelogen hatte, als er behauptete, er würde dies aus Liebe tun.

      Vermutlich würde er sie und Grace mit Geschenken überschütten und sie auf seine Reisen in alle Welt mitnehmen.

      Emma war immer stolz auf ihr selbstbestimmtes und unabhängiges Leben gewesen. Wie viel Unabhängigkeit konnte sie sich noch leisten, wenn das Baby erst einmal geboren war?

      Bisher war das neue Leben in ihr nur so groß wie eine Erdnuss, aber sie durfte die Augen nicht vor der Wirklichkeit verschließen.

      Angenommen, sie trug das Huntington-Gen nicht in sich? War sie dann nicht im Begriff, eine einmalige Chance auf eine solide Partnerschaft zu verspielen? Selbst wenn Gianni sie nur aus Pflichtgefühl heiraten wollte – Emma liebte ihn. Seit sie heute Morgen in sein Auto gestiegen war, konnte sie es nicht mehr leugnen. War dieses Gefühl nicht zu kostbar, um es aufs Spiel zu setzen? Gianni war ihr auf eine Weise nahegekommen wie kein anderer Mann zuvor. In seiner Gegenwart fühlte sie sich sicher und geborgen, als sei er ihr Seelenverwandter. Nicht zuletzt hatte er ein Recht darauf, sein Kind aufwachsen zu sehen. Trotzdem konnte und würde sie ihn niemals heiraten, falls der Test positiv ausfiel. Sie hatte sich bereits darauf eingestellt, dass sie ihr Leben als alleinstehende Frau beschließen würde. Dabei würde sie bleiben, zumindest, bis sie das Testergebnis in Händen hielt. Allerdings brachte das Abendessen mit Gianni ihre guten Vorsätze ins Wanken.

      Schon als sie ihn in seinem Smoking in der Hotellobby erblickte, bekam sie weiche Knie. In der luxuriösen Umgebung wirkte er wie ein anderer Mensch. In Lyrebird Lake hatte sie ihn als warmherzigen und geschickten Arzt kennengelernt; hier sah sie einen weltgewandten, stattlichen Mann vor sich, bei dessen Anblick ihre Knie weich wurden.

      Ihr Tisch war in einer ruhigen Nische gelegen und die Bedienung äußerst zuvorkommend. Es war eindeutig nicht das erste Mal, dass Gianni hier zu Gast war. Der Küchenchef kam persönlich vorbei, um sich zu vergewissern, dass es ihnen an nichts fehlte. Emma fühlte sich wie in einer anderen Welt.

      „Du bist ganz anders als sonst“, bemerkte sie. Während ich selbst immer noch dieselbe bin und immer bleiben werde.

      Er zuckte nonchalant mit den Schultern. „Nun, ich würde eher sagen, dass du mich heute Abend so kennenlernst, wie ich außerhalb der Arbeit bin.“

      Emma runzelte nachdenklich die Stirn. „Wie wohlhabend bist du eigentlich, Gianni?“, fragte sie dann vorsichtig.

      Spöttisch zog er eine Augenbraue hoch. Es war eine Geste, die überraschend selbstherrlich wirkte. „Interessiert dich das wirklich?“

      Sie überlegte einen Moment. Tatsächlich war die Frage nach seinem Finanzstatus in dieser Situation ihre geringste Sorge. „Eigentlich nicht.“

      Er zeigte ein amüsiertes Lächeln. „Das dachte ich mir. Andererseits solltest du durchaus über meine Verhältnisse Bescheid wissen.“

      Emma sah ihn an und spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Er war wirklich ein äußerst attraktiver Mann. Sein Smoking saß wie angegossen, und der schwarze, glänzende Stoff brachte seine athletische Figur gut zur Geltung. Welche Frau konnte sich der geradezu magischen Anziehungskraft entziehen, die von ihm ausging? Sein Angebot ausschlagen, sie für den Rest ihres Lebens auf Händen zu tragen? Doch sie würde wenigstens versuchen, standhaft zu bleiben.

      Das Essen war vorzüglich, aber Emma konnte es kaum genießen. Ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit stieg in ihr auf und drohte sie zu überwältigen. Das Leben war nicht fair. Natürlich wollte sie ihn. Sie wollte, dass er sie jeden Tag so ansah wie heute Abend, dass er mit ihr Zukunftspläne schmiedete, für sie und ihr Baby. Gianni war in ihr Leben getreten wie der Prinz aus einem Märchen. Leider hatten Märchen in der Regel nichts mit der Wirklichkeit zu tun.

      Der morgige Tag lastete wie ein schwerer Stein auf ihrer Seele, und die Anspannung drohte sie zu zerreißen.

      Und dann spürte sie auf einmal Giannis Hand auf ihrer Wange. Zärtlich streichelte er sie, als wüsste er um ihre Ängste und Sorgen. In diesem Moment gab es nur sie beide. Emmas Herz machte einen Sprung, als hätte seine Berührung die Schwerkraft außer Kraft gesetzt. Es war ein magischer Moment.

      Dann zog er seine Hand zurück, und sie fand sich in der geschäftigen Betriebsamkeit des Restaurants wieder.

      Mit Mühe löste sie den Blick von ihm und bemühte sich, ihre Fassung zu bewahren. Dann spürte sie unter dem Schutz des Tischtuches sein Knie an ihrem eigenen.

      Sie konnte ihm unmöglich länger widerstehen. Wenn sie ehrlich zu sich war, wollte sie ihm auch gar nicht widerstehen. Unter seiner Berührung spürte sie die Begierde in sich aufsteigen wie eine lodernde, alles verzehrende Flamme.

      „Die Rechnung, bitte“, murmelte Gianni in Richtung des Kellners, der seinem Wunsch umgehend nachkam, als wären sie an diesem Abend seine einzigen Gäste.

      Alles, was folgte, nahm Emma wie durch einen Nebel wahr. Sie war wie berauscht, obwohl sie keinen Tropfen Alkohol getrunken hatte. Sobald der Kellner verschwunden war, stand Gianni auf und trat auf sie zu. Emma erhob sich wie in Trance, während er ihr ihren leichten Schal um die Schultern legte und ihren Arm ergriff.

      Wenige Sekunden später erreichten sie den Aufzug. Emma war dankbar, dass die Kabine leer war. Sie wollte Gianni mit niemandem teilen, den Zauber nicht zerstören, der sie beide umgab. Als die automatischen Türen sich hinter ihnen schlossen, entfuhr ihr ein Seufzer der Erleichterung.

      „Endlich allein“, flüsterte Gianni ihr ins Ohr, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Stürmisch zog er sie an sich, und dann spürte sie seine Lippen auf ihren. Sein Kuss nahm ihr den Atem; er schmeckte wild und aufregend, gleichzeitig so vertraut. Viel zu schnell hielt der Aufzug auf ihrer Etage, und die Türen glitten zur Seite.

      „Lass uns das hier in einem etwas privateren Rahmen fortsetzen“, murmelte Gianni und schob sie sanft in Richtung seines Zimmers. Emma klammerte sich an ihn wie eine Ertrinkende. Dies war keine Nacht für lange Erklärungen oder Ausflüchte. Sie wollte ihn, und das war für den Augenblick genug. Wie damals nach ihrer Nacht im Lakeside Hotel war Gianni bereits wach, als Emma langsam die Augen aufschlug. Voller Zärtlichkeit betrachtete er ihre rosigen Wangen und sanft geschwungenen Wimpern. Am liebsten hätte er sich für den Rest des Wochenendes mit ihr in diesem Zimmer eingeschlossen. Ah, amore! Diese Frau weckte den Italiener in ihm.

      „Buongiorno, mia dolce cara, meine süße Emma“, sagte er leise.

      Emma blinzelte schlaftrunken und setzte sich auf. Er bemerkte ein Flackern in ihren Augen, als die Erinnerung an die vergangene Nacht einsetzte.

      „Un caffè?“ Er hatte bereits das Frühstück beim Zimmerservice geordert, und der Duft von frisch zubereitetem Espresso durchzog die Luft.

      Sie wich seinem Blick aus. „Ja, gerne.“

      Zufrieden stellte er fest, dass sie die Bettdecke dieses Mal nicht verschämt bis zum Hals hochzog, sondern nur lose ihre Brüste bedeckte. Ein weiterer Fortschritt.

      „Hast du gut geschlafen?“, fragte sie in einem betont beiläufigen Ton, offensichtlich bemüht, ihre Verlegenheit zu überspielen. Sie war einfach hinreißend. Er reichte ihr eine dampfende Tasse.

      „Als ich endlich zum Schlafen kam – ja, wie ein Baby“, antwortete er mit einem anzüglichen Lächeln. „Und du?“ Im warmen Morgenlicht, das durch die Vorhänge fiel, sah sie zum Anbeißen aus. Am liebsten hätte er gleich dort weitergemacht, wo sie vor einigen Stunden stehen geblieben waren. Doch sie umklammerte ihre Kaffeetasse wie einen Schutzschild und hielt die Ellenbogen eng an den Körper gepresst. Es sah ziemlich unbequem aus.

      „So tief, dass ich sogar den Zimmerservice verschlafen habe.“ Unsicher sah sie sich um.

      „Keine Sorge, ich habe das Tablett direkt an der Tür entgegengenommen“, beruhigte Gianni sie. „Abgesehen davon bist du wunderschön, wenn du schläfst. Als würdest du nur schöne Dinge träumen. Genau wie ich heute Nacht.“ Sanft nahm er ihr die Tasse ab und stellte sie auf den Nachttisch. Dann zog er sie in seine Arme. „Danke für diesen wunderbaren Traum.“

      Behutsam fuhr er mit seinen Fingerspitzen ihre Schultern entlang. „Deine Haut ist weich wie Seide. Ich hatte fast vergessen, wie viel Schönheit es auf dieser Welt gibt. Zum Beispiel dein Gesicht im Sonnenaufgang oder dein Körper letzte Nacht im Mondlicht – es ließ deine Haut aussehen wie eine schimmernde Perle. Sogar die Lichter der Stadt scheinen heller zu strahlen, wenn du bei mir bist.“

      Sein Gesicht war dicht vor ihrem, und dann küsste er sie erneut. Emma schloss die Augen. Einen Moment lang dachte sie an nichts anderes als an den Geschmack von Kaffee und Leidenschaft auf seinen Lippen. Sie wünschte sich, dieser Kuss möge niemals enden. Doch da klingelte Giannis Telefon. Er seufzte bedauernd und löste sich aus der Umarmung.

      „Scusa.“ Als er den Anruf annahm, hatte Emma das Gefühl, die Wirklichkeit habe sie eingeholt. Das war auch besser so. Schließlich musste sie heute einen klaren Kopf bewahren. Schnell schlüpfte sie aus dem Bett und verschwand im Bad.

      Sie betrachtete prüfend ihre geröteten Wangen und geschwollenen Lippen in dem großen Spiegel. Konnte es sein, dass Gianni doch mehr für sie empfand, als sie gedacht hatte?

      Vergangene Nacht war sie wach geworden und hatte ihrerseits lange sein Gesicht betrachtet, dessen Konturen im milchigen Licht des Mondes weicher wirkten, fast verletzlich. Tief in ihrem Innern hatte sie sich gewünscht, Ja zu seinem Antrag und seinem Versprechen sagen zu können, um sich für ein paar Stunden als seine Verlobte zu fühlen, selbst auf die Gefahr hin, bei einem positiven Gentest einen Rückzieher machen zu müssen. Aber das wäre ihm gegenüber weder vernünftig noch fair gewesen.

      Emma betrat die großzügige Dusche und ließ das warme Wasser über ihre verspannten Schultern prasseln. Nach dieser leidenschaftlichen Nacht fühlte sich ihr ganzer Körper rau und empfindlich an.

      Aber die Zeit der Leidenschaft war endgültig vorbei. Heute würde sich ihr Schicksal entscheiden – mit allen Konsequenzen, auch für ihre Tochter und ihr Baby. Sie musste sich den Gedanken an eine gemeinsame Zukunft mit Gianni ein für alle Mal aus dem Kopf schlagen.

      Plötzlich behagte ihr die Vorstellung nicht, er könnte das Bad betreten und sie nackt unter der Dusche sehen. Ungeachtet der intimen Stunden, die sie geteilt hatten, verspürte sie das dringende Bedürfnis, Distanz zu schaffen. Hastig stellte sie das Wasser ab, trocknete sich ab und streifte den dicken weißen Bademantel über, der an einem Haken hinter der Tür hing.

      Als sie zurück ins Schlafzimmer kam, sah sie, dass der Frühstückstisch auf dem großzügigen Balkon gedeckt war, der einen großartigen Blick auf den River Brisbane eröffnete. Gianni beendete sein Telefonat und lächelte ihr entgegen.

      „Buongiorno.“ Sein Blick war warm und fürsorglich und brachte ihren ohnehin nervösen Magen zum Hüpfen. Ein ordentliches Frühstück würde ihr guttun.

      „Guten Morgen, Gianni.“ Sie entschied sich für den direkten Weg. „Heute Mittag habe ich einen Termin. Danach möchte ich noch einmal meine Eltern besuchen, aber diesmal allein. Gegen 14 Uhr sollte ich zurück sein. Ist es dir recht, wenn wir dann zusammen nach Lyrebird Lake zurückfahren?“

      Gianni legte den Kopf schief. „Du klingst auf einmal sehr geschäftsmäßig.“

      Emma senkte den Blick. „Ich habe einen anstrengenden Tag vor mir.“

      „Möchtest du mir vielleicht mehr darüber erzählen?“ Fragend schaute er sie an.

      Sie schnappte sich ihre Kaffeetasse und trank einen Schluck von dem heißen, starken Getränk. „Nein. Es ist nichts.“

      „Dann setz dich und iss etwas. Ich werde solange duschen gehen.“ Er schaute auf seine Armbanduhr. „Darf ich dich zu deiner Verabredung fahren?“

      „Danke, ich nehme mir lieber ein Taxi.“

      Er verdrehte die Augen angesichts ihrer Sturheit. „Nun gut. Dein Gepäck kannst du hierlassen. Ich habe das Zimmer bis heute Abend gebucht, da ich es für meinen geschäftlichen Termin nutze.“

      „Dann bis heute Nachmittag.“ Emma war bereits auf dem Weg zur Tür.

9. KAPITEL

      Wenig später hielt das Taxi vor einem modernen Hochhaus aus Glas und Stahl in der Innenstadt von Brisbane. Nicht zum ersten Mal wunderte sich Emma darüber, wie gewöhnlich ein Gebäude aussehen konnte, in dem täglich über die Schicksale von Menschen entschieden wurde.

      Gianni hatte sich leichter abschütteln lassen, als sie erwartet hatte. Vielleicht hätte sie ihn doch bitten sollen, sie zu begleiten. Nein. Sie wollte sich der Wahrheit allein stellen. Sie hatte diesen Moment so lange hinausgezögert, aber zukünftig musste sie ihn nicht mehr fürchten. Wie immer das Ergebnis ausfallen würde, wenigstens hatte die Ungewissheit damit ein Ende. Der Gedanke fühlte sich merkwürdig tröstlich an.

      „Setzen Sie sich doch, Emma. Es ist schön, Sie wiederzusehen“, begrüßte sie Jenny Bloom, die Mitarbeiterin der medizinischen Beratungsstelle. Aus ihrem schmalen, von einem dunklen Bob umrahmten Gesicht blickte sie Emma aus warmen braunen Augen an.

      „Guten Tag, Jenny.“ Emma nahm Platz und holte tief Luft, um ihre flatternden Nerven zu beruhigen.

      „Sie sind ohne Begleitung hier?“

      „Ja. Ich möchte zuerst allein und in Ruhe über das Ergebnis nachdenken.“

      „Das kann ich gut verstehen.“ Jenny schob einige Papierstapel auf ihrem Schreibtisch hin und her und zog schließlich einen Umschlag hervor, den sie Emma überreichte. „Möchten Sie, dass ich aus dem Zimmer gehe, während Sie den Befund lesen?“

      Emmas Herz klopfte so schnell, dass es in ihren Ohren dröhnte. Wie ferngesteuert streckte sie eine Hand aus und nahm den Umschlag behutsam entgegen.

      Sie hielt eine Briefbombe in Händen, die über ihre und Graces Zukunft entscheiden würde, und damit auch über ihre mögliche Zukunft mit Gianni. Wie gerne hätte sie ihn jetzt an ihrer Seite gehabt. Die Erkenntnis traf sie plötzlich und unvorbereitet. Dies hier betraf Gianni ebenso wie sie selbst. Doch die Einsicht kam zu spät.

      Sie sah Jenny unverblümt an. „Kennen Sie das Ergebnis?“

      Ihr Blick war warm und verständnisvoll. „Ja, ich kenne es.“

      Vergeblich suchte Emma in ihrem Gesichtsausdruck nach dem kleinsten Hinweis, doch Jenny hatte ihr Mienenspiel perfekt unter Kontrolle. „Dann würde ich es lieber von Ihnen persönlich hören.“

      Jenny nickte. „Die Diagnose liegt uns seit Freitag vor. Wie Sie wissen, liegt bei Huntington-Patienten eine Genmutation vor, die wir daran erkennen können, dass sich eine bestimmte Basenfolge in der DNA, das sogenannte CGA-Triplett, häufiger wiederholt als bei gesunden Menschen. Auf den beiden betroffenen Chromosomen Ihrer Mutter finden sich 17 beziehungsweise 44 Wiederholungen. Ein Wert über 36 gilt als sicherer Nachweis für das Vorliegen des Huntington-Gens und für den unvermeidbaren Ausbruch der Krankheit.“ Sie machte eine Pause. „Nun zu Ihren eigenen Werten. Diese liegen bei 17 und 17, was bedeutet, dass Sie und damit auch Ihre Kinder genetisch gesund sind.“

      Eine Welle von Übelkeit stieg in Emma auf und nahm ihr fast den Atem. Sie presste die Lippen fest aufeinander und atmete tief durch die Nase ein und aus, bis ihr Magen sich wieder beruhigt hatte. Genetisch gesund – das bedeutete, dass Grace, das Baby und sie selbst von der grausamen Krankheit verschont bleiben würden. Was für eine wunderbare Nachricht! Trotzdem verspürte sie weder unendliche Erleichterung noch Freude. Stattdessen hatte sie das Gefühl, in einem Meer von Traurigkeit zu versinken.

      Sie sah Jenny an und zwang sich zu einem Lächeln. Zu mehr war sie nicht in der Lage. Der Fluch der Krankheit hatte sie als Einzige aus ihrer Familie verschont, und trotzdem blieb sie in der Sorge um ihre Mutter und ihre Brüder gefangen.

      Niemals zuvor hatte sie sich so einsam gefühlt. Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich nach Gianni, der ihre Hand halten und sie stützen würde. Sie sah, wie sich Jennys Lippen bewegten, doch nur langsam drangen die Laute an ihr Ohr, als befände sie sich unter einer Glasglocke.

      „Ihre Reaktion ist absolut in Ordnung, Emma.“ Jenny war voller Mitgefühl. „Niemand erwartet von Ihnen, dass Sie in Jubel ausbrechen. Sicher sind Sie in Gedanken bei Ihrer Familie. Gibt es wirklich niemanden, den ich anrufen soll?“

      Beinahe wäre Emma ein Name über die Lippen geschlüpft, doch dann fiel ihr ein, dass Gianni eine geschäftliche Verabredung hatte. Selbst wenn sie ihn erreichte, wie sollte sie ihm erklären, wo sie war und warum sie ihn nicht gebeten hatte mitzukommen? Erschöpft schloss sie für einen Moment die Augen.

      „Ich fahre jetzt zu meinen Eltern“, sagte sie entschlossen.

      Als Emma am späten Nachmittag in sein Hotelzimmer zurückkehrte, wusste Gianni sofort, dass etwas vorgefallen war. Offenbar hatte sie eine wichtige Entscheidung getroffen und ihn dabei ausgeschlossen.

      Zuerst fürchtete er um das Baby, aber Emma wirkte körperlich gesund und unversehrt. Es musste eine seelische Ursache geben. Sofort fühlte er sich schuldig. Sicher hatte er wieder einen Fehler begangen.

      Wahrscheinlich bereute sie, dass sie sich abermals von ihrer Leidenschaft hatte hinreißen lassen, während er selbst sich in seiner Liebe zu ihr nur bestärkt fühlte. Vielleicht wäre es wirklich besser, wenn er ein für alle Mal aus ihrem Leben verschwand. Wenn das der Preis war, um Emma wieder glücklich zu machen, würde er ihn zahlen.

      „Fühlst du dich schlecht, weil wir letzte Nacht zusammen waren?“, fragte er mit ernster Miene. „Bitte sag mir, was ich tun kann, um ein Lächeln auf dein Gesicht zu zaubern.“

      „Gianni, ich brauche einfach etwas Zeit. Es gibt vieles, worüber ich nachdenken muss, und dazu will ich allein sein.“

      Noch ließ er nicht locker. „Ich merke doch, dass dich etwas bedrückt. Warum kann ich deine Sorgen nicht teilen?“

      Heftig schüttelte sie den Kopf. „So einfach ist das nicht.“

      Nun wurde Gianni ungeduldig. „Du solltest lernen, etwas mehr Vertrauen zu mir zu haben. Wenigstens unserem Kind zuliebe.“

      Aus Emmas Kehle drang ein derart verzweifelter Laut, dass Gianni sie am liebsten auf der Stelle tröstend in seine Arme geschlossen hätte. Warum war sie nur so verschlossen? „Unser Kind hat mich ja erst in diese Zwickmühle gebracht“, sagte sie mit gepresster Stimme.

      „Umso eher solltest du mir dein Herz ausschütten.“ Sanft drückte er sie auf die weiche Couch, setzte sich neben sie und nahm ihre Hand in die seine. Es fiel ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. Vielleicht konnte er sie niemals glücklich machen, egal, was er anstellte und wie viel Zeit er ihr ließ.

      Dann sah er ihr fest in die Augen. „Erzähl mir, was dich so aus dem Gleichgewicht gebracht hat.“

      Emma fürchtete sich davor, ihm die Wahrheit zu sagen. Damit würde sie ihm ihre Zweifel und ihr mangelndes Vertrauen offenbaren. Vorhin in Jennys Büro hatte sie erkannt, wie unbegründet diese Zweifel waren, die allein ihrer eigenen Unsicherheit und Verwirrung entsprangen. Leider war diese Einsicht zu spät gekommen, um ihn noch in ihre Pläne einzubeziehen.

      Wenn sich die Vergangenheit schon nicht ändern ließ, wollte sie wenigstens jetzt stark sein. Er hatte es nicht verdient, weiterhin belogen zu werden.

      Emma nahm all ihren Mut zusammen. „Ich habe heute Mittag das Ergebnis meines Gentests erfahren.“

      Er reagierte nicht, also sprach sie weiter. „Der Test war negativ. Ich habe das Huntington-Gen nicht.“ Zum ersten Mal hatte sie ihre Diagnose laut ausgesprochen.

      Sein Gesicht verriet keinerlei Emotionen. „Das hast du also heute herausgefunden?“ Seine Stimme klang hohl.

      Mit dieser Reaktion hatte sie nicht gerechnet. Es war, als interessierte ihn das Ergebnis überhaupt nicht.

      Darum wiederholte sie es, um es für sie beide realer zu machen. „Ich habe das Huntington-Gen nicht geerbt.“

      Spürbar ungeduldig ging er darüber hinweg. „Es ist natürlich wunderbar, dass du diese Sorge los bist.“ Stirnrunzelnd sah er sie an. „Das heißt, du hast diesen Test auf eigene Faust geplant und durchgeführt, ohne mir ein Wort davon zu sagen? Obwohl wir uns so nahegekommen sind?“

      Emma umklammerte seine Hand fester, aus Angst, er könnte sie wegziehen. „Vorhin, bei meinem Gespräch in der Beratungsstelle, da dachte ich, dass es nett gewesen wäre, dich dabei zu haben“, stammelte sie.

      „Nett?“ Ungläubig sah er sie an, während er die Bedeutung ihrer Worte zu begreifen suchte. „Du hättest es nett gefunden, mich dabei zu haben, wenn über das Schicksal der Frau, die ich liebe, und über die Zukunft meines Kindes entschieden wird?“ Er schüttelte fassungslos den Kopf.

      Emmas Magen krampfte sich zusammen, als sie merkte, wie tief sie ihn verletzt hatte. Aber konnte es denn sein, dass er sie wirklich und wahrhaftig liebte? Dass seine Worte mehr als eine Floskel waren?

      „Du hast ganz recht. Das wäre bestimmt sehr nett gewesen.“ Seine Stimme war eiskalt und voller Ironie.

      Zornig sah er sie an, und sein finsterer Blick ließ sie erschauern. Langsam befreite er sich aus ihrem Griff, indem er ihre Finger einzeln nacheinander löste und von sich wegschob wie lästige Insekten. „Du willst mich doch gar nicht in deinem Leben haben, Emma. Du möchtest um jeden Preis unabhängig bleiben. Nur du und Grace. Du willst deine eigenen Entscheidungen treffen, ob sie richtig sind oder falsch.“

      „Ich hätte dich bitten sollen, mich zu dem Termin zu begleiten. Das weiß ich jetzt.“

      „Offenbar hast du vergessen oder es ist dir egal, dass ich dir mehrfach meine Liebe gestanden habe. Leider kann ich meine Gefühle für dich nicht so einfach abstellen, wie du es anscheinend kannst.“ Eingehend musterte er ihr Gesicht. Seine folgenden Worte ließen ihr Herz zu Eis gefrieren. „Nächste Woche werde ich verschwinden und dir nicht weiter zur Last fallen. Allerdings möchte ich über den Verlauf deiner Schwangerschaft unterrichtet werden und mein Kind nach der Geburt regelmäßig sehen. Selbstverständlich werde ich euch finanziell unterstützen.“

      Er würde abreisen. Sie hatte endlich erreicht, was sie wollte. Vielmehr das, was sie geglaubt hatte zu wollen. Wie dem auch sei, sie würde sich nicht dafür bezahlen lassen, dass sie sein Kind austrug. Schließlich war es genauso ihr Kind, und sie hatte ihren Stolz.

      „Dein Geld will ich nicht.“

      Gianni stand auf und sah von oben auf sie herunter. „Aber ich will es so, und davon wirst du mich nicht abbringen. Wenn du mir schon sonst keinen Zentimeter entgegenkommen willst.“

      Emma war mit ihren Kräften am Ende. Noch ein Wort von ihm, und sie würde in Tränen ausbrechen. Wollte dieser schreckliche Tag denn kein Ende nehmen?

      Sie konnte seine Anwesenheit nicht ertragen, weil sie genau wusste, dass er recht hatte. Sie hatte alles falsch gemacht. „Ganz wie du willst“, stieß sie hervor und flüchtete sich ins Badezimmer, um ihre Tränen vor ihm zu verbergen.

10. KAPITEL

      Die Rückfahrt verlief schweigend. Als Gianni vor Tommys Elternhaus anhielt, stieg Emma schnell aus dem Wagen und schloss ihre Tochter in die Arme, die bereits am Tor auf sie wartete.

      Gianni blieb sitzen und beobachtete die beiden. Dabei wurde ihm schmerzlich bewusst, was er verloren hatte: die Hoffnung auf eine eigene Familie. Schließlich befreite sich Grace aus der stürmischen Umarmung ihrer Mutter, die sie nur unwillig losließ – genauso wie er selbst Emma am liebsten festgehalten und nie wieder losgelassen hätte.

      Wenigstens war Grace nach Emmas Diagnose außer Gefahr, und das sollte ihm trotz seiner trüben Gedanken ein Lächeln wert sein.

      „Hallo, Grace.“ Er stieg ebenfalls aus dem Auto, hob ihren kleinen rosafarbenen Koffer hoch und lud ihn auf den Rücksitz. Dann beugte er sich zu dem Mädchen hinunter, um ihr die Hand zu schütteln, doch Grace kam ihm zuvor, indem sie ihn stattdessen links und rechts auf die Wangen küsste.

      Gianni lachte überrascht. „Wer hat dir denn italienische Sitten beigebracht?“

      „Oma und ich haben uns einen Film angesehen, in dem Italiener vorkamen. Die haben das auch so gemacht. Oma hat gesagt, dass sich die Leute bei dir zu Hause so begrüßen“, erklärte sie mit gewichtiger Miene.

      „Stimmt genau. Vielen Dank für die nette Begrüßung.“ Er klappte den Vordersitz um, und Grace kletterte in den Fond. Sie hüpfte auf der Rückbank umher, bis Emma sie ermahnte, sich anzuschnallen. Früher hätte Gianni Angst um die teuren Ledersitze gehabt, doch jetzt amüsierte er sich nur über den Eifer der Kleinen.

      „Ich bin noch nie in einem Sportwagen gefahren“, sagte sie aufgeregt. Nachdem Emma ebenfalls eingestiegen war, schloss Gianni die Beifahrertür und nahm wieder hinter dem Lenkrad Platz.

      Als Nächstes wollte Grace wissen, wo genau Gianni wohnte. Anscheinend hatte ihre Großmutter ihr eine Landkarte von Italien gezeigt.

      „Etwas außerhalb von Portofino, das war früher ein kleines Fischerdorf. Heute ist es ein beliebtes Touristenziel in der Provinz Genua, direkt an der italienischen Riviera. Ich habe ein schönes Haus dort unten.“ Mit einem Seitenblick zu Emma fuhr er fort: „Eigentlich wollte ich dich und deine Mutter einmal dorthin einladen.“

      Emmas Blick hätte die Hölle gefrieren lassen können, aber er hatte keine Lust mehr, Rücksicht auf ihre Befindlichkeiten zu nehmen. Schließlich sagte er nur die Wahrheit. Sie war diejenige, die seine Pläne durchkreuzt hatte. Im Rückspiegel sah er, wie Grace auf und ab wippte.

      „Ich möchte gerne nach Portofino fahren“, rief sie, doch beim Anblick ihrer wie versteinert dasitzenden Mutter verstummte sie.

      Während der kurzen Autofahrt zu ihrem Haus sprach Emma kein Wort, Grace dafür umso mehr. Begeistert berichtete sie von ihrem Wochenende und dem Besuch im Zirkus. Trotz der angespannten Stimmung zwischen ihm und Emma fand Gianni ihr Geplapper äußerst unterhaltsam.

      „Danke fürs Fahren“, sagte Emma steif, als sie anhielten. Wieder stieg sie aus, ohne darauf zu warten, dass Gianni ihr die Tür öffnete. Er nahm es schweigend zur Kenntnis. Dann klappte sie ihren Sitz zurück, löste Graces Gurt, schnappte sich den Koffer und zog ihre Tochter mit sich in Richtung Haustür, ohne sich zu verabschieden. Nur Grace drehte sich noch einmal um und winkte ihm zu. Gianni winkte zurück.

      Emmas unversöhnliche Haltung machte ihm zu schaffen. Ihr Streit von heute Nachmittag hatte jede Annäherung zunichte gemacht. Aber diesmal würde er ihr nicht hinterherlaufen. Gedankenverloren startete er den Motor.

      Nach den Ereignissen des Wochenendes fühlte sich Emma wie gerädert. Ihre Beine waren bleischwer, als sie sich am Montagnachmittag nach Dienstschluss den Gartenweg hinaufschleppte. Im Haus angekommen, streifte sie ihre Schuhe ab und betrat auf Socken die Küche.

      Den ganzen Tag über hatte sie sich kaum auf ihre Arbeit konzentrieren können. Immerhin war sie Gianni erfolgreich aus dem Weg gegangen, wobei sie bezweifelte, dass ihr dies auch in den kommenden vier Tagen gelingen würde. Am Freitag würden Angus und Mia endlich zurückkommen und Gianni für immer aus ihrem Leben verschwinden.

      Das Testergebnis und der darauffolgende Streit mit Gianni hatten ihr alle Kraft geraubt. Sie würde sich einfach mit einem Glas Wasser auf ihre Terrasse setzen, auf den See hinausschauen und zur Ruhe kommen.

      Emma trat zum Wasserhahn und füllte ein Glas. Dann zog sie ihre Socken aus und ging zur Terrassentür. Sie war so durcheinander, dass sie nicht einmal bemerkte, dass sie das Glas auf der Spüle hatte stehen lassen.

      Was dann passierte, geschah ohne Vorwarnung und vollkommen geräuschlos. Emma war in Gedanken ausschließlich mit der Entscheidung beschäftigt, die sie letzte Nacht getroffen hatte. Sie blickte weder links noch rechts, als sie die Tür mit dem Fliegengitter öffnete und ins Freie trat. Doch ihre nackte Fußsohle landete nicht auf dem harten Holzboden der Terrasse, sondern auf einem dicken, schlauchartigen Etwas, das sich unter ihrem Tritt zusammenzog. Im nächsten Augenblick schoss ein stechender Schmerz durch ihren rechten Fuß, als die Schlange zubiss.

      Während Emma ins Haus zurücktaumelte, stieß das über einen Meter lange schwarze Reptil ein zweites Mal zu. Das Letzte, was Emma wahrnahm, war der Bauch der Schlange, der rot aufblitzte, als das Tier von der Terrasse glitt und im Gebüsch verschwand.

      Nur eine Schwarzotter, dachte sie, und ein Funken Erleichterung drang durch ihre aufsteigende Panik. Zum Glück war es nicht eine der hochgiftigen und aggressiven Braunschlangen gewesen, die kürzlich wieder in der Gegend um Lyrebird Lake gesehen worden waren.

      Noch ganz benommen vor Schreck, fixierte Emma die Stelle, wo die Schlange im Gras verschwunden war. Dann inspizierte sie, auf dem linken Bein balancierend, die beiden Bissstellen an Ferse und Knöchel. Der Schmerz wurde immer stärker. Sie musste ihr Bein so schnell wie möglich verbinden und ruhigstellen. Jede Bewegung würde das Gift weiter in ihrem Körper verteilen. Bis es ihr Baby erreichte.

      Kalte Angst schnürte ihr die Kehle zu.

      Sie blinzelte gegen die aufsteigenden Tränen an und tastete in der Hosentasche nach ihrem Handy. Vergeblich. Sie musste es in ihrer Zerstreutheit auf der Station vergessen haben.

      Gianni. Er würde wissen, was zu tun war. Aber wie sollte sie ihn erreichen?

      Zunächst einmal musste sie sich setzen und ihren Fuß versorgen. Ihr war schwindelig, vermutlich wegen des Schocks. Vorsichtig ließ Emma sich an der Wand entlang zu Boden gleiten und streckte ihr verletztes Bein aus.

      Sie brauchte dringend Verbandszeug. Nach einem Schlangenbiss musste man den betroffenen Körperteil von der Bissstelle aus bandagieren, erst nach unten, dann nach oben und noch einmal nach unten; fest genug, um die Blutung zu stoppen, aber nicht so fest, dass sich das Blut staute. Der Verletzte sollte sich dabei möglichst nicht bewegen. Aber wie sollte sie an Verbandsmaterial gelangen, ohne sich zu bewegen?

      Ein brennender Schmerz zog sich von ihrem Knöchel aus durch das ganze Bein. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn, und ihr war übel.

      All die Jahre hatte sie sich vor der Huntington-Krankheit gefürchtet. Sollte sie nun, kaum dass diese Gefahr gebannt war, an einem Schlangenbiss sterben? Wobei das Gift der rotbauchigen Schwarzotter normalerweise nicht tödlich war. Es sei denn, man starb vor lauter Angst.

      Ihr Herz schlug gegen die Rippen wie ein flatternder Vogel im Käfig. Sie zwang sich, ruhig und kontrolliert zu atmen.

      Eine Schwarzotter griff für gewöhnlich nur an, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlte. Vermutlich hatte Emma das Tier provoziert, als sie daraufgetreten war. Wenn es eine Königsbraunschlange gewesen wäre, hätte ihre letzte Stunde geschlagen.

      Emma versuchte, nicht an das Gift zu denken, das unaufhaltsam durch ihre Adern floss. Stattdessen sah sie sich aus ihrer sitzenden Position in der Küche um.

      Wie gerne hätte sie jetzt einen Schluck von dem Wasser getrunken, das noch immer auf der Spüle stand. Doch das Glas schien meilenweit entfernt. Es war ein beunruhigendes Gefühl, so allein und hilflos auf dem Boden zu sitzen. Unbequem. Einsam.

      War das der Preis, den sie für ihre Unabhängigkeit zu zahlen hatte? Die Vorstellung gefiel ihr ganz und gar nicht. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie sich in den letzten Jahren mehr mit ihrem bevorstehenden Tod beschäftigt hatte als mit der Frage, wie sie eigentlich leben wollte. War es nun zu spät dafür? Gianni hatte sie davor gewarnt, ihr Leben zu verschwenden. Sie hätte eine traumhafte Affäre mit ihm genießen können, und möglicherweise wäre sogar mehr daraus geworden. Was war sie bloß für eine Idiotin!

      In diesem Augenblick hörte sie die Haustür ins Schloss fallen. Grace war zurück.

      Gott sei Dank. „Ich bin in der Küche, Liebling!“

      Grace kam zu ihr gelaufen, ließ die Schultasche fallen und kniete sich neben ihre Mutter auf den Boden. „Warum sitzt du da unten, Mummy?“

      Emma fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Mich hat eine Schlange gebissen.“

      Grace riss angstvoll die Augen auf. „Was für eine Schlange?“

      „Eine Schwarzotter. Ich habe ihren roten Bauch gesehen. Halb so schlimm.“

      „Wo denn?“

      Emma deutete auf ihren rechten Fuß. „Hier, und am Knöchel.“ Doch Grace blickte weiter suchend um sich, und Emma verstand, was sie meinte. „Nicht hier drin, auf der Terrasse. Die Schlange ist weg.“

      Grace seufzte erleichtert auf und wandte sich wieder ihrer Mutter zu. „Geht es dir gut?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, richtete sie sich auf. „Ich rufe Gianni an.“

      Bemerkenswert, dass ihrer Tochter ebenfalls zuerst Gianni einfiel, nicht etwa Andy, Ben oder ihr Großvater. „Seine Telefonnummer ist in meiner Tasche. Kannst du sie mir bringen?“

      Im Handumdrehen war Grace zurück, und Emma streichelte ihr beruhigend über den Arm. „Mach dir keine Sorgen. Es ist alles in Ordnung.“

      Ihr Kopf drehte sich, während sie in ihrer Tasche nach dem Zettel wühlte, auf dem sie Giannis Mobilnummer notiert hatte. Endlich fand sie ihn, und Grace lief damit zum Telefon im Schlafzimmer.

      Gianni wollte gerade die Klinik verlassen, als sein Handy klingelte. Etwas ungehalten nahm er den Anruf an.

      „Gianni?“, hörte er eine aufgeregte Kinderstimme. „Ich bin es, Grace.“ Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er die Angst in ihrer Stimme hörte. „Grace? Was ist passiert?“

      „Mummy ist von einer schwarzen Schlange mit rotem Bauch gebissen worden.“

      Die Nachricht traf Gianni wie ein Faustschlag in die Magengrube. Eine Schlange. Er wollte diesen Albtraum nicht noch einmal durchleben. Was für eine bitterböse Ironie des Schicksals.

      „Wo ist deine Mutter jetzt, Grace?“

      Grace zog die Nase hoch, und er merkte, dass sie sich anstrengen musste, nicht in Tränen auszubrechen. „Sie sitzt in unserer Küche auf dem Boden.“

      „Mach dir keine Sorgen“, versuchte er das Kind zu beruhigen, obwohl er selbst alles andere als gelassen war. „Ich bin gleich bei euch.“ Dann rief er nach Christine, die zusammen mit Andy die Spätschicht übernommen hatte. „Emma ist von einer rotschwarzen Schlange gebissen worden. Gibt es hier in der Gegend viele Giftschlangen?“

      „Du meinst wahrscheinlich eine rotbauchige Schwarzotter“, korrigierte Christine und drückte ihm einen Erste-Hilfe-Koffer in die Hand. „Normalerweise sind die für einen Erwachsenen nicht gefährlich. Bring Emma zu uns auf die Station.“

      Wenige Minuten später stürmte Gianni im Laufschritt durch Emmas Hausflur, dicht gefolgt von Grace. Erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass Emma lebte und bei Bewusstsein war. Trotz ihrer Erschöpfung lächelte sie, als sie ihn sah. Er erschien ihr wie ein rettender Engel.

      „Hallo, Emma.“ Gianni kauerte sich neben sie und pfiff leise durch die Zähne, während er die rot umrandeten, blutverkrusteten Bissstellen inspizierte.

      „Kein schöner Anblick.“ Er öffnete ein Verbandspäckchen und begann fachmännisch ihren Knöchel zu bandagieren. „Ich werde die Wunde provisorisch versorgen und dich dann in die Klinik bringen. Das geht schneller, als den Krankenwagen zu bestellen.“

      Sie fuhr zusammen, als der Verband mit der Wunde in Berührung kam. Gianni bemühte sich, die Binde noch behutsamer anzulegen. „Entschuldige.“

      Emma fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Ich bin versehentlich auf die Schlange getreten.“

      „Deshalb hat sie dich gebissen?“

      Sie nickte. „Zweimal, glaube ich. Dann hat sie sich aus dem Staub gemacht.

      „Christine hat bereits einen Test auf verschiedene Schlangengifte vorbereitet, aber ich soll dich als Erstes fragen, ob du dir sicher bist, dass das Tier einen roten Bauch hatte.“

      „Ganz sicher.“ Emma sah in sein aschfahles Gesicht und wusste, dass er sich große Sorgen um sie machte. „Es war keine der hochgiftigen Arten. Vielleicht hat sie ja gar nicht so viel Gift in die Wunde gespritzt.“

      Grimmig nickte er. „Im Gegensatz zu den Braunschlangen, die so viel Gift absondern, wie sie nur können. Ich hasse diese Viecher. Und ich gehe kein Risiko ein, bis wir das Laborergebnis haben.“ Er hielt kurz inne und drehte sich nach Grace um. „Hab keine Angst. Euch wird nichts passieren.“ Dann musterte er prüfend Emmas Gesicht. „Du bist ziemlich blass und verschwitzt.“

      „Mir ist übel. Es ging alles so schnell.“

      „Mir ist auch übel, obwohl ich gar nicht gebissen worden bin.“ Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. „Mir wäre lieber, die Schlange hätte mich erwischt, vor allem angesichts deines Zustands.“

      Emma hörte die Besorgnis in seiner Stimme. „Das wäre mir auch lieber gewesen. Andererseits hast du in deinem Leben schon genug schlechte Erfahrungen mit Schlangen gehabt.“

      „Das ist noch vorsichtig ausgedrückt.“ Er befestigte die Enden des Verbands. „Also los.“ Mit diesen Worten bückte er sich und hob Emma hoch, als wäre sie nicht schwerer als eines von Louisas Scones. Ihr Kopf lag an seiner Brust, und sie atmete seinen herben, männlichen Duft ein. Die plötzliche Nähe rief eine Flut von Erinnerungen in ihr hervor.

      Der Krankenwagen wäre vielleicht die bessere Wahl gewesen. Ein schwaches „pass auf deinen Rücken auf!“ war alles, was Emma hervorbrachte.

      „Typisch Krankenschwester.“ Gianni sah sich nach Grace um. „Komm, bella, wir bringen deine Mutter in die Klinik. Ich bin zu Fuß gekommen, also müssen wir mit eurem Auto fahren. Weißt du, wo der Schlüssel ist?“

      Grace wühlte in Emmas Handtasche danach, während sie den beiden nach draußen folgte und sorgfältig die Haustür hinter sich abschloss.

      „Ich wollte deine Mutter immer schon auf Händen tragen“, scherzte Gianni und zwinkerte dem Kind zu. „Schade, dass es unter diesen Umständen sein muss.“

      „Typisch Mann. Ihr wollt immer den starken Retter spielen.“ Emmas Stimme klang sarkastisch, aber insgeheim musste sie zugeben, dass ihr die Situation nicht unangenehm war. In Giannis Armen fühlte sie sich gleich viel besser.

      Sie schloss die Augen und wünschte, ihr Kopf würde aufhören, sich zu drehen. Ihr Ohr lag an Giannis Brust, und sie hörte seinen kräftigen, regelmäßigen Herzschlag. Verstohlen rieb sie ihre Wange an dem Stoff seines Hemdes, der leicht kratzig war, sich aber auf ihrer Haut angenehm anfühlte. Für einige Augenblicke vergaß sie die Schmerzen in ihrem Bein ebenso wie die Sorge, das Schlangengift könnte ihrem Baby schaden.

      „Versprich mir, dass wir das irgendwann wiederholen, wenn mir nicht mehr so schlecht ist.“

      „Mit Vergnügen.“ Obwohl sie ihre Augen geschlossen hielt, hörte sie an seiner Stimme, dass er lächelte. Dann öffnete er mit einer Hand die hintere Autotür und manövrierte Emma vorsichtig auf den Rücksitz. „Gut, dass du einen Viertürer fährst. Am besten legst du deinen Fuß auf der Rückbank hoch. Grace kann vorne neben mir sitzen.“ Er drückte Emma einen leichten Kuss auf die Stirn. „Es ist ja nicht weit.“

      Emma nickte und konzentrierte sich auf ihre Atmung, um die Übelkeit in Schach zu halten. Kurze Zeit später hielten sie vor der Klinik, wo Christine, Andy und Montana mit einer Trage bereitstanden.

      Auf der Station angekommen, schnitt Christine zunächst den Verband auf, um sich die Bissstelle anzusehen. „Das Vieh hat dich tatsächlich zweimal erwischt“, bestätigte sie, während sie mit einem Wattebausch über die Wunde strich, um Reste des Giftes abzutupfen.

      „Naja, ich wäre auch ungehalten, wenn man mir auf den Rücken tritt.“ Emma stöhnte leise. Sorgfältig schwenkte Christine den Wattebausch in einem Röhrchen mit Lösungsmittel aus, dann verschloss sie das Gefäß und schüttelte es mehrmals.

      Gianni war die ganze Zeit über bei ihr geblieben und machte sich nun an ihrem Arm zu schaffen. „Emma, ich werde dir jetzt eine Kanüle legen, falls wir ein Gegengift spritzen müssen. Außerdem möchte ich deine Blutwerte überprüfen.“

      Zehn Minuten später hielt Christine das Teströhrchen prüfend vor eine Farbskala. „Sieht mir ganz nach einer Schwarzotter aus.“

      Beruhigt lehnte sich Emma zurück. Also hatte sie Glück im Unglück gehabt.

      Kurze Zeit später lag auch das Ergebnis des Bluttests vor. „In der Blutbahn ist kein Gift nachzuweisen. Offenbar hat dein kleiner Freund nur eine sehr geringe Menge in die Wunde abgegeben“, sagte Christine. „Ein Gegengift ist nicht nötig.“ Trotz ihrer saloppen Art verriet ein leichtes Zittern in ihrer Stimme, wie besorgt sie um Emma gewesen war.

      Gianni stieß erleichtert den Atem aus. Ihre Blicke trafen sich in stillem Einverständnis. Ihr Baby war nicht in Gefahr. „Hast du noch Schmerzen?“ Er nahm ihre Hand, um den Puls zu fühlen.

      „Gianni, du hast mich vor etwa zehn Minuten an das Messgerät angeschlossen“, erinnerte ihn Emma. „Auf dem Monitor da drüben kannst du meinen Puls, Blutdruck und die Sauerstoffsättigung ablesen.“

      „Die Patientin hat zu schweigen und zu gehorchen“, befahl er, während er weiter nach ihrer Schlagader tastete. Doch Emma sah, dass er lächelte. Abgesehen davon hatte sie nichts dagegen, wenn er ihre Hand noch ein wenig länger hielt.

      Sie warf selbst einen Blick auf den Monitor. „Mein Puls ist immer noch erhöht.“

      „Das kommt von meiner Anwesenheit“, behauptete Gianni und grinste breit. „Wobei sich meine eigene Pulsfrequenz innerhalb der letzten Stunde ungefähr verdoppelt hat, obwohl ich mich nicht mit einer Schlange angelegt habe.“

      Sie bemerkte, wie bleich sein Gesicht nach wie vor war. „Ich habe dir wohl einen ordentlichen Schrecken eingejagt?“, fragte sie kleinlaut.

      „Um nicht zu sagen, du hast mich zu Tode erschreckt“, antwortete er. „Aber darüber können wir uns später unterhalten. Ich möchte dein Blut noch ein zweites Mal untersuchen, um sicherzugehen, dass kein Gift in deinen Blutkreislauf gelangt ist.“ Er warf einen prüfenden Blick auf den Monitor. „Die Vitalwerte sind stabil, das ist ein gutes Zeichen. Du leidest weder an Herzrasen noch an Atemnot, und deine Übelkeit hat sich nicht verschlimmert.“ Es klang, als wolle er in erster Linie sich selbst beruhigen.

      Emma nahm seine Hand und drückte sie sanft. „Schwarzottern beißen schnell zu, wenn sie sich bedroht fühlen, aber ihr Gift sondern sie meistens nur dann ab, wenn sie wirklich in der Falle sitzen. Übrigens ist mir fast gar nicht mehr übel.“

      „Sehr gut. Mir auch nicht.“ Zaghaft lächelten sie einander an. „Ich lasse dich jetzt einen Moment allein, damit du Christine noch eine Urinprobe geben kannst. Wir wollen ganz sicher sein.“

      Gianni verließ die Station. Aus den Augenwinkeln sah er, dass noch einige Patienten in der Ambulanz warteten. Aber darum sollte sich Andy kümmern.

      Er wollte einen Moment allein sein, um sich zu beruhigen. Die Vorstellung, Emma könnte von einer tödlich giftigen Schlange gebissen worden sein, hatte ihn in helle Panik versetzt. Niemand wusste besser als er, was so ein Reptil anrichten konnte.

      Mochte der Mensch sich als Krone der Schöpfung empfinden – draußen in der Natur galt das Recht des Stärkeren. Niemals würde er jenen grausamen Tag vor zehn Jahren vergessen. Allein die Vorstellung, auch die zweite Frau, die er in seinem Leben wirklich geliebt hatte, auf diese Weise zu verlieren, trieb ihm den kalten Schweiß auf die Stirn.

      In Zukunft musste er besser auf Emma achtgeben. Er hatte genug von den albernen Spielchen. Ob es ihr passte oder nicht, er würde ab jetzt nicht mehr von ihrer Seite weichen.

11. KAPITEL

      „Ich denke, wir können dich entlassen“, sagte Andy, nachdem er einen Blick auf Emmas Untersuchungsergebnisse geworfen hatte. Als diensthabendem Arzt lag diese Entscheidung bei ihm und nicht bei Gianni.

      „Also viel Lärm um nichts.“ Emma vermied es, Giannis Blick zu begegnen. Den ganzen Nachmittag und Abend hatte er sich rührend um sie gekümmert, aber sie wusste, dass das letzte Wort zwischen ihnen noch nicht gesprochen war. Nach allem, was sie zusammen erlebt hatten, fühlte sie sich endlich bereit dazu.

      Der Urintest hatte das Ergebnis der Blutuntersuchung bestätigt. Die Schwarzotter hatte nur eine geringe Menge Gift in die Wunde gespritzt, jedenfalls nicht genug, um ernsthaften Schaden anzurichten. Es war so gut wie ausgeschlossen, dass das Gift den Fötus erreicht hatte. „Wahrscheinlich werden deine Lymphknoten leicht anschwellen, und du wirst die Schmerzen in deinem Bein noch eine Weile spüren“, erklärte Andy. „Du solltest möglichst viel Ruhe halten.“ Fragend sah er Gianni an. „Bleibst du heute Abend bei ihr?“

      „Grace und ich werden sie nach Strich und Faden verwöhnen“, versprach er.

      „Heißt das, ich bekomme wieder Spaghetti Bolognese?“ Emma war dankbar, dass sie im Laufe des Tages zu einem leichteren, freundschaftlichen Ton zurückgefunden hatten. Durch ihre überraschende Schwangerschaft und erst recht nach dem schicksalhaften Sonntag in Brisbane war ihr ihre Unbeschwertheit abhanden gekommen. Nun kehrte sie langsam zurück. Längst hatte sie sich selbst eingestanden, dass Gianni ihr ganz und gar nicht gleichgültig war. Zusammen würden sie eine Lösung finden. Zum ersten Mal konnte sie diesen Gedanken zulassen und hoffnungsvoll in die Zukunft blicken.

      „Montana lässt fragen, ob Grace heute bei Dawn übernachten möchte.“ Andy verzog keine Miene.

      „Danke für das Angebot“, antwortete Gianni an Emmas Stelle. „Aber ich denke, sie sollte besser bei uns bleiben und sich selbst davon überzeugen, dass es ihrer Mutter gut geht.“

      Ein warmes Gefühl breitete sich in Emma aus. Sie hatte denselben Gedanken gehabt und war froh über Giannis Reaktion. Konnte sie sich einen besseren Mann für sich und ihre Tochter wünschen?

      „Natürlich.“ Andy grinste breit. Ihm war die stille Übereinkunft zwischen den beiden nicht entgangen. „Grace ist bei uns jederzeit willkommen.“

      Gianni nickte, aber er hatte nur Augen für Emma. Abermals hob er sie vorsichtig hoch, um sie zum Auto zu tragen. Fest schlang sie die Arme um seinen Nacken. Wie um alles in der Welt hätte sie sich nicht in diesen Mann verlieben sollen? Lächelnd sah er zu ihr hinunter und zog sie noch fester an sich. Er hatte alles, was sie sich nur von einem Mann erträumen konnte. Letztlich hatte es eine Schlange gebraucht, um sie daran zu erinnern, dass das Leben zu kurz war, um ein solches Glück leichtfertig aufs Spiel zu setzen.

      „Wir reden zu Hause“, raunte er ihr ins Ohr, damit nur sie es hören konnte. Dann warf er Grace einen aufmunternden Blick zu. „Du solltest deinen Barbies erklären, wie sie sich vor Schlangenbissen schützen können.“

      Nach der Aufregung des Nachmittags verlief der Abend umso harmonischer. Grace spielte mit ihrem Puppenhaus, während Emma und Gianni eng umschlungen auf dem Sofa saßen, Emmas verletztes Bein über die Lehne ausgestreckt. Es war ein milder Abend, und die Terrassentür stand weit offen, nachdem Gianni sich gründlich vergewissert hatte, dass draußen im Gras keine weiteren ungebetenen Gäste lauerten.

      „Das mit der Schlange war einfach Pech“, sagte Emma nachdenklich. „Aber es scheint, als wäre bei alldem doch etwas Gutes herausgekommen.“

      Gianni drückte ihre Hand. „Früher oder später wären wir an genau diesem Punkt angelangt. Die ganze Aufregung hat uns bloß schneller ans Ziel gebracht.“

      „Was ist denn das Ziel?“, hakte Emma unschuldig nach. Sie wollte es noch einmal aus seinem Mund hören.

      Er lächelte und sah ihr tief in die Augen. „Heißt das, du bist jetzt bereit, mich anzuhören?“

      Sie schlug die Augen nieder. „Möglicherweise.“

      „Damit gebe ich mich zufrieden, cara. Jetzt ist Schluss mit der Verzögerungstaktik.“

      In einer fließenden Bewegung ließ er sich vom Sofa gleiten, kniete sich vor sie und nahm ihre Hand zärtlich in seine.

      Emma wurde vor Verlegenheit heiß und kalt. Vergeblich versuchte sie ihn wieder emporzuziehen. „Gianni, lass das doch.“

      Aber er ließ sich nicht beirren. „Du musst wissen, dass ich noch nie vor einer Frau auf die Knie gegangen bin.“ Dann warf er sich in Pose und erklärte feierlich: „Ich, Gianni Durante Carlos Bonmarito, bitte dich, Emma Grace Rose, meine Frau zu werden. Willst du mich heiraten?“

      Emmas hatte sich nie für einen besonders sentimentalen Menschen gehalten, aber jetzt hatte sie Mühe, die Tränen zurückzuhalten. „Ja, bitte“, sagte sie mit brüchiger Stimme. „Sì. Grazie, Gianni. Jetzt steh bitte wieder auf.“

      Er zwinkerte ihr zu. „Hast du etwa heimlich für diesen Moment geübt? Dann sollte ich meinen Antrag auf Italienisch vorbringen. Vuoi sposarmi?“

      „Ob Englisch oder Italienisch, meine Antwort bleibt dieselbe“, flüsterte Emma.

      Gianni sprang auf und zog sie stürmisch in seine Arme. Emma schloss die Augen, spürte seinen starken, warmen Körper und hielt ihn so fest, als wollte sie ihn niemals wieder loslassen.

      Schließlich löste er sich behutsam, griff in seine Hosentasche und förderte ein samtbezogenes Kästchen zutage. „Zu einem richtigen Heiratsantrag gehört natürlich auch der passende Ring.“ Feierlich überreichte er ihr die kleine Schachtel. „Bitte nimm ihn – als Zeichen meines Versprechens.“

      Emma stockte der Atem, als sie das Kästchen öffnete. Auf dem Satinfutter funkelte ein riesiger weißer Diamant. Kaum wagte sie das wertvolle Stück zu berühren. Gianni bemerkte ihr Zögern und streifte ihr das Schmuckstück kurzerhand über den linken Ringfinger. Er passte wie angegossen.

      „Diamanten für die Braut. Das ist ein alter Brauch in Italien“, erklärte er. „Man sagt, dass nur die Flamme der Liebe eine Hitze erzeugen kann, die stark genug ist, um einen solchen Edelstein hervorzubringen. Darum steht dieser Diamant symbolisch für unser Glück und unsere gemeinsame Zukunft.“

      Emma starrte ungläubig auf den kostbaren Ring an ihrem Finger. Die Ereignisse dieses Tages erschienen ihr wie ein Traum. Zuerst die Aufregung um den Schlangenbiss, dann ihre Versöhnung mit Gianni und nun dieser märchenhafte Heiratsantrag. Sie konnte das alles noch kaum fassen. „Er ist wunderschön“, flüsterte sie ehrfürchtig. „Ebenso wie deine Worte.“

      „Jedes davon ist wahr. Du bist mein Leben, und ich möchte dich für immer an meiner Seite wissen.“

      Gerührt vergrub Emma ihr Gesicht an seiner Brust. Doch eine kleine Wolke hing noch über ihrem Glück. Sie würde es niemals übers Herz bringen, ihre Eltern im Stich zu lassen. „Aber wo werden wir wohnen?“

      Zärtlich strich er ihr eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn. „Kannst du dir vorstellen, einen Teil des Jahres in Italien zu verbringen, cara?“

      „Wo immer du bist, ist mein Zuhause.“ Natürlich konnte sie das. Und Grace würde endlich Portofino sehen, wie sie es sich gewünscht hatte. Aber Lyrebird Lake würde immer ihre Heimat bleiben.

      „Wir werden hier ein größeres Haus kaufen. Ich habe bereits einige Objekte am See ins Auge gefasst. Unser Zuhause wird in Lyrebird Lake sein, aber ich hoffe, dass du regelmäßig mit mir nach Italien reisen wirst, damit unsere Kinder das Land ihres Vaters kennenlernen. Nicht zu vergessen die echte italienische Küche.“

      Emma konnte alles vor ihrem geistigen Auge sehen. Es war einfach perfekt. Gianni verstand sie voll und ganz. Wie hatte sie je an ihm zweifeln können?

      „Es ist dir doch recht, wenn die Trauung so bald wie möglich stattfindet?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, verschloss er ihre Lippen mit einem innigen Kuss.

12. KAPITEL

      Gianni gab sich nicht mit einer einfachen Trauung zufrieden, sondern war fest entschlossen, seiner Braut einen unvergesslichen Hochzeitstag zu bereiten.

      Der anschließende Empfang fand im weitläufigen Garten des Lakeside Hotels vor der traumhaften Kulisse des Seeufers statt. Gianni hatte das ganze Restaurant gemietet und eine authentische italienische Hochzeitsfeier ausrichten lassen. Es wurde ein fröhliches und stimmungsvolles Fest, das alle Anwesenden mitriss und sogar auf das Gesicht von Giannis kürzlich verwitwetem Bruder Leon ein strahlendes Lächeln zauberte.

      Leon hatte seinen Sohn mitgebracht, der zusammen mit Grace ein zauberhaftes Paar Blumenkinder abgab. Abends drehten sich die beiden Kinder zum Entzücken sämtlicher Gäste ausgelassen zu lebhafter Akkordeonmusik auf der Tanzfläche. Leon wurde ganz leicht ums Herz, als er ihnen zusah. Zum ersten Mal seit dem Tod seiner Mutter konnte sein Sohn wieder lachen.

      Als Gastgeschenk wurden die traditionellen Hochzeitsmandeln in kleinen silberfarbenen Beuteln verteilt, die Gesundheit, Glück und Wohlstand symbolisierten. Dazu gab es bunt verpackte und mit dem Bild des Brautpaares geschmückte italienische biscotti. Gianni hatte wirklich an alles gedacht.

      Grace für ihren Teil war so hingerissen von der riesigen mehrstöckigen Hochzeitstorte, auf der Braut und Bräutigam als Marzipanfiguren prangten, dass Gianni eigens eine Miniaturversion des Gebäcks für ihr Puppenhaus anfertigen ließ.

      Nach langen Gesprächen mit Emma und Rex wurde beschlossen, dass Emmas Eltern wieder in ihr altes Haus nach Lyrebird Lake ziehen sollten. Gianni stellte zwei erfahrene und einfühlsame Pflegerinnen ein, die sich rund um die Uhr um Clare kümmern würden. Endlich musste Emma sich keine Sorgen mehr machen, dass ihre Eltern in Brisbane einsam und unglücklich sein könnten.

      Das ganze Haus wurde entsprechend Clares Bedürfnissen umgebaut. Auch Rex war froh darüber, wieder in der Nähe seiner alten Freunde zu sein. Vor allem aber waren die beiden glücklich, ihre einzige Tochter so heiter und unbeschwert zu sehen.

      Später am Abend, nachdem alle Gäste gegangen waren, stand das frischgebackene Ehepaar eng umschlungen auf der Terrasse des Chalets, in dem sie ihre Hochzeitsnacht verbringen würden. Müde und zufrieden schauten sie hinaus auf die stille, im Mondlicht silbern glänzende Wasseroberfläche.

      Aus der Ferne drang der warme Klang des Glockenspiels, der Gianni einmal mehr an die alte Kapelle in seinem Heimatort erinnerte. Ein Gefühl tiefen inneren Friedens breitete sich in ihm aus. Er blickte in den sternenübersäten Himmel und dankte Gott im Stillen für die glückliche Wendung, die sein Leben genommen hatte.

      Zärtlich drückte er seine Frau an sich und tastete nach der sanften Wölbung ihres Bauches, die ihr gemeinsames Glück perfekt machte.

      „Wir müssen in unserem neuen Haus unbedingt ein Glockenspiel anbringen“, sagte er versonnen. „Es klingt so wunderschön, wenn der Wind sich darin fängt.“

      Emma antwortete ihm mit einem langen Kuss, der wie ein süßes Versprechen schmeckte. „Das ist nicht der Wind, Liebster. Es ist der Leierschwanz, unser Leierschwanz, der uns ein Hochzeitsständchen bringt. Sein Lied wird uns für immer beschützen und begleiten.“

      „Cara mia, ti voglio bene“, flüsterte er in der Sprache der Leidenschaft. „Meine süße Emma, ich liebe dich für immer und von ganzem Herzen.“

      – ENDE –
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Küsse, Kuscheln, Kinderlachen

1. KAPITEL

      Der alte Cowboy an der Tankstelle in Elko hob zuerst die zwei großen Tüten mit Einkäufen auf die Ladefläche seines Pick-ups, bevor er sich umdrehte und seinen Hut aus dem wettergegerbten Gesicht schob. „Bonnibelle, sagen Sie?“ Er sah zu den Bergen hinüber. „Das weiß doch jeder, dass die gleich da drüben im Tal liegt, unterhalb der beiden schneebedeckten Gipfel.“

      So viel hatte Catherine natürlich auch schon gehört, aber da sie von der anderen Seite Nevadas kam, musste er schon entschuldigen, dass sie die genaue Lage nicht kannte.

      „Größte Viehranch in der Gegend“, setzte der Cowboy hinzu. „35 000 Morgen. Können Sie gar nicht verfehlen. Wenn Sie aus der Stadt raus sind, biegen Sie auf die 227 ab, und dann nur noch der Straße folgen.“

      Also einfach immer der Nase nach? Eine flapsige Antwort lag Catherine schon auf der Zunge, aber sie verkniff sie sich. Der alte Mann dachte wirklich, er würde ihr helfen. Seiner Meinung nach hatte er ihr alles gesagt, was sie wissen musste.

      Oh, du Kleingläubige, schalt sich Catherine, so schwer konnte es ja wohl nicht sein, den Weg zu finden. Sie bedankte sich bei dem Mann und stieg wieder ins Auto.

      Jetzt, nachdem sie sich erfrischt, eine Flasche kaltes Wasser gekauft und getankt hatte, war sie bereit für die Weiterfahrt. Wie lange sie wohl noch brauchte, bis sie ihr Ziel endlich erreichte?

      Es hatte keinen Sinn, in die Karte zu schauen, die sie gekauft hatte, ehe sie aus Reno aufgebrochen war. Die zeigte ihr nicht mehr, als dass sie in Richtung der Ruby Mountains unterwegs war, was sie ohnehin wusste.

      Vor ihr flimmerte die Luft in der Hitze, und Catherine rief sich Bonnies geliebtes kleines Gesicht vor Augen.

      Wenn dein Daddy dort ist, mein Liebling, werde ich ihn finden. Falls nicht, wirst du ganz und gar mir gehören, egal, was ich dafür tun muss.

      Nachdem Catherine nach einer langen Fahrt durch die sengende Hitze des Julinachmittags schließlich jedes Gefühl für Zeit verloren hatte, entdeckte sie endlich zu ihrer Rechten einen Torbogen, der von einem mächtigen Hirschgeweih gekrönt war und die Einfahrt zur Bonnibelle-Ranch markierte. Ein Name wie dieser konnte wohl nur einem heimwehkranken Schotten eingefallen sein, der hier vor vielen Jahren sein Land abgesteckt und sich angesiedelt hatte.

      Sie brauchte weitere fünfzehn Minuten, bis sich die Sandstraße an Bergginster und Lupinen vorbei zu einem klaren blauen See hoch geschlängelt hatte, an dessen Ufer ein gewaltiges dreistöckiges Farmhaus aus Baumstämmen errichtet worden war. Mit den Bergen im Hintergrund bot sich Catherine ein atemberaubendes Bild.

      Dein Daddy hat sich ein Stück vom Paradies ausgesucht, als er sich entschlossen hat, hier zu arbeiten, mein Schatz.

      Hinter dem Haupthaus lagen mehrere tadellos gepflegte Außengebäude und eine riesige Scheune, die von dunklen Pinien umgeben war. Einige der Gebäude sahen aus, als seien sie bereits Ende des 19. Jahrhunderts errichtet worden.

      Catherine nahm an, dass es nicht nur ein Heer von Helfern brauchte, um das alles so gut in Schuss zu halten, sondern auch einen Boss mit eiserner Hand und herausragenden Manager-Fähigkeiten, um sicherzustellen, dass alles reibungslos funktionierte.

      Eine bunte Mischung aus Luxuskarossen, Pick-ups und Pferdetransportern parkte vor dem Haupthaus am Rande einer gepflegten Rasenfläche. Angesichts der Tatsache, dass die Ranch ein riesiger und damit sicher einflussreicher Betrieb war, wunderte Catherine sich nicht über die zahlreichen Wagen, auf deren Autotüren das Siegel des Staates Nevada prangte.

      Vielleicht hätte sie es getan, wenn sie nicht so verzweifelt auf ihre Mission konzentriert gewesen wäre. Die Zeit lief ab, sie musste rasch handeln.

      Ansonsten könnte es sein, dass sie Bonnie verlor.

      Allein der Gedanke trieb ihr die Tränen in die Augen.

      Die Vorstellung, dass jemand anderes als sie Bonnie aufzog, war für Catherine eine Qual. Sobald sich herausstellte, dass Bonnies Vater genau der nutzlose Tagträumer war, als den sie ihn für sich abgestempelt hatte – und sobald sie aus seinem Mund gehört hatte, dass er mit seinem eigenen Fleisch und Blut nichts zu tun haben wollte –, würde sie vor Gericht ziehen und das Baby für sich beanspruchen.

      Nachdem Catherine ihren Wagen neben einem blauen Mercedes geparkt hatte, stieg sie aus und genoss die trockene Wärme. In fast zweitausend Metern Höhe war es hier deutlich kühler als in Elko.

      Vor sieben Stunden war sie von ihrer Wohnung losgefahren, und nun stand die Sonne schon tief. Catherines schlanker Körper warf einen langen Schatten auf den Weg. Dankbar für ihre nicht allzu hohen Absätze ging sie auf den Haupteingang zu. Die Kiesel der Auffahrt knirschten unter ihren Schritten.

      Catherine stieg die Stufen zur Veranda hinauf, die das gesamte Gebäude umgab. Vor der Tür blieb sie stehen, strich ihren Blazer glatt, und entdeckte dann ein Schild, das Besucher bat, die Klingel zu betätigen.

      Kaum hatte sie geklingelt, öffnete ein Dienstmädchen die Tür. Ein willkommener Schwall kühler Luft aus der Klimaanlage und der Duft von frischen Blumen schlugen Catherine entgegen.

      Hinter dem Mädchen sah sie gewaltige Kübel voller Lilien und Rosen, die den Aufgang einer breiten Treppe schmückten. Die riesige Halle erinnerte eher an ein englisches Herrenhaus als an eine Viehranch im Westen.

      Catherine fragte sich, ob sie vielleicht in eine Hochzeit hineingeplatzt war, aber da bat das Mädchen sie bereits herein. „Alle haben sich im großen Salon versammelt“, sagte es. „Wenn Sie mir bitte folgen möchten.“

      „Oh“, wandte Catherine ein. „Aber ich bin nicht …“

      Ehe sie ausreden konnte, verschwand das Mädchen bereits durch zwei holzgetäfelte Türen rechts von der Halle. Catherine wusste nicht, was sie jetzt tun sollte. Egal, was für eine Gesellschaft sie dort drinnen antreffen würde, sie war jedenfalls nicht eingeladen.

      Sie entschied sich für den sicheren Weg und verließ rasch das Haus. Sie würde lieber im Auto warten, bis jemand herauskam. Dann würde sie fragen, was dort gerade stattfand. Je nachdem würde sie zurück nach Elko fahren müssen, um dort zu übernachten und am nächsten Morgen noch einmal zurückzukommen.

      Sie war aus einem persönlichen und sehr privaten Grund hier: Nach einer unglücklichen Kindheit und Jugend hatte Catherine vor einigen Jahren eine zweite Chance bekommen. Und jetzt war sie endlich in der Lage, für jemanden zu kämpfen, der sich nicht selbst wehren konnte.

      Es gab nur ein Problem: Wenn sie die falsche Person ins Vertrauen zog, könnte sie alles gefährden. Das würde sie nicht zulassen, sie hatte es Terrie versprochen. Und sie war fest entschlossen, ihr Versprechen zu halten.

      „Mr Farraday?“

      „Entschuldigen Sie mich, Hal“, bat Cole den Vize-Gouverneur und dessen Assistenten, ehe er sich zu Janine umwandte, die noch nicht lange für ihn arbeitete. Etwas im Ton ihrer Stimme bewog ihn dazu, sie zu einem Fenster etwas abseits der gut 30 Gäste zu führen, wo sie ungestört waren. „Was gibt es, Janine?“

      „Eben war eine Frau an der Tür, die ich noch nie gesehen habe. Ich dachte, sie wäre eine Freundin der Familie und habe sie deshalb gebeten, mir ins Haus zu folgen.“

      Etwas anzunehmen, statt genau nachzufragen, war der erste Fehler, der Janine bisher unterlaufen war. Cole sagte nichts und ließ sie weitersprechen.

      „Als ich mich umdrehte, war sie plötzlich weg! Ich weiß nicht, ob sie noch irgendwo im Haus oder wieder gegangen ist. Ich habe Mack Bescheid gesagt, aber ich dachte, Sie sollten das wissen.“

      Coles dunkles Gesicht blieb ausdruckslos. „Sie haben richtig gehandelt. Wie sah die Frau aus?“

      „Sie war ziemlich groß, blond und trug etwas Gelbes.“

      „Wie alt?“

      Janine zuckte die Achseln. „Vielleicht fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig.“

      Oder fünfunddreißig, sechsunddreißig, aber durch mehrere Schönheitsoperationen verjüngt? Möglicherweise eine von Bucks Verflossenen? Oder eine exotische Tänzerin, mit der sich sein jüngster Bruder in einer Bar in Elko eingelassen hatte, ehe er Vernunft angenommen hatte?

      Buck war der Typ Mann, dem keine Frau widerstehen konnte. Er war im Luxus aufgewachsen und ließ sich kein Vergnügen entgehen. Die letzten paar Jahre hatten Cole und sein Bruder John alle Hände voll zu tun gehabt, um Bucks nächtliche Aktivitäten zu vertuschen. Cole hatte sogar heimlich seinen Onkel Richard in Reno gebeten, Buck letzten Sommer unter seine Fittiche zu nehmen, um ihm Vernunft beizubringen.

      Cole unterdrückte ein Aufstöhnen, weil solch eine Frau es gewagt hatte, einen Fuß auf ihr Land zu setzen, obwohl sie erfahren haben musste, dass Buck mit seinen dreißig Jahren endlich sesshaft geworden war und vor zwei Monaten Lucy geheiratet hatte. Das fehlte seiner Schwägerin gerade noch.

      Er wusste genau, wie Lucy sich fühlen musste. Cole hatte vor zehn Jahren seine Frau Jenny verloren und mit ihr seinen Traum von einer eigenen Familie. Vielleicht lastete ja doch ein Fluch auf den Farradays.

      Coles Blick wurde kühl, und rasch sah er zu Lucy hinüber, die sehr blass war und mit ihrer Familie sowie mit Coles verheirateter Schwester Penny zusammenstand. Wut stieg in ihm auf.

      Vorhin hatte er zugesehen, wie der Leichnam seines jüngsten Bruders in die Erde gelassen worden war, und der Schmerz war so groß, dass für kaum ein anderes Gefühl Platz blieb.

      „Danke, Janine.“

      Die Gäste standen in Gruppen zusammen, darunter auch Coles Anwalt Jim Darger mit seiner Frau. John und Coles Schwager Rich waren in eine ernste Unterhaltung vertieft. Auf der anderen Seite des Raums sprach Brenda, mit der er sich in letzter Zeit öfter traf, mit ein paar Freunden. Seine Nichten und Neffen hatten sich schon lange verdrückt, was er am liebsten auch getan hätte.

      Unter den Umständen würde es niemand bemerken, wenn er ging. Je weniger Familienmitglieder von dieser Sache erfuhren, desto besser.

      Falls sein ungebetener Gast gerade auf eigene Faust durch das Haus streifte, würde sein Ranchmanager Mack schnell mit ihr fertigwerden.

      Einer Eingebung folgend, verließ Cole das Haus durch die Tür des Arbeitszimmers und ging zu den Autos, die draußen parkten. Falls sie versuchen sollte, auf diese Weise zu flüchten, konnte er sie abfangen.

      Cole schrak zusammen, als in dem Moment, als er auf den Parkplatz trat, eine Frau, auf die Janines Beschreibung passte, aus einem weißen Kleinwagen stieg und ihn mit leicht heiserer Stimme ansprach. „Entschuldigen Sie bitte?“

      Cole biss die Zähne zusammen.

      Sie sah ganz anders aus, als er es sich vorgestellt hatte. Zum einen war sie nicht über dreißig, zum anderen trug sie ein zart limonenfarbenes Kostüm, das Eleganz und Stil verriet. Ihr glänzendes aschblondes Haar glich nicht im Entferntesten dem billigen Blond, das er schon im Geiste vor sich gesehen hatte.

      Auch ohne teure Kleidung besaß ihr schlanker, aber wohl gerundeter Körper eine angeborene Eleganz. Sie hatte lange Beine – sehr lange Beine, sie war fast so groß wie er, stellte Cole fest –, dunkelblaue Augen und das Haar zu einem eleganten Knoten aufgesteckt. Ihr Blick verriet Intelligenz. Cole ließ sich einen Moment lang von ihrem Mund verwirren, der Leidenschaft verhieß, und um den ein Ausdruck lag, als könnte sie seine Gedanken lesen und würde seine Reaktion genießen. Aber das war natürlich unmöglich.

      Dann beging er den Fehler, zu nahe an sie heranzutreten, und eine Mischung aus Parfum und ihrem ureigenen Duft stieg ihm in die Nase. Er hätte nicht gedacht, dass es etwas gab, was den klebrig-süßen Geruch der Lilien in den Hintergrund drängen könnte.

      „Was kann ich für Sie tun?“, fragte er und freute sich, dass er trotz seiner Reaktion auf ihre Nähe gleichzeitig höflich und distanziert klang. Er ärgerte sich allerdings, dass er unwillkürlich mehr über sie wissen wollte.

      „Ich wollte mit demjenigen sprechen, der dafür verantwortlich ist, Arbeitskräfte für die Ranch anzuheuern, aber ich fürchte, dass ich zu einem unpassenden Zeitpunkt eingetroffen bin. Gibt es hier gerade eine Hochzeit?“

      Cole dachte an seinen frisch geläuterten Bruder, der nun von ihnen gegangen war und Lucy genauso wie den Rest der Familie verzweifelt zurückgelassen hatte. Schmerz durchzuckte ihn. „Heute hat eine Beerdigung stattgefunden.“

      Die Fremde biss sich auf die Unterlippe, die voll und verlockend aussah. Was zum Teufel war nur los mit ihm? Natürlich hatte es nach Jenny andere Frauen gegeben, aber keine war ihm auf Anhieb so unter die Haut gegangen wie diese. Es ergab keinen Sinn.

      „Dann bin ich froh, dass ich nicht hineingeplatzt bin. Danke.“ Damit wandte sie sich ab und ließ ihn stehen – etwas, was Cole vorher noch nie passiert war. Die Fremde stieg wieder in ihr Auto. Gleich würde sie weg sein.

      Seine Vernunft sagte ihm, dass er sie gehen lassen sollte, aber er war noch nicht fertig mit ihr. Sie hatte mit dem Personalchef sprechen wollen. Nun, das war er selbst. Niemand arbeitete auf Bonnibelle – sei es im Haus oder auf dem Gelände –, den er nicht persönlich ausgewählt hatte.

      Doch welche Qualifikationen sie auch mitbringen mochte, sie wäre die Letzte, die für eine Stellung infrage käme.

      Überraschenderweise hatte sie zwar nicht versucht, mit ihm zu flirten, aber ihre unbewusste Sinnlichkeit würde für Aufruhr unter den Männern sorgen. Seit seine Eltern vor drei Jahren bei einem Flugzeugunglück ums Leben gekommen waren, war er für die Arbeitsatmosphäre verantwortlich – und er hatte hart dafür gearbeitet. Nur Buck hatte er nicht helfen können. Sein jüngster Bruder war nach dem Tod ihrer Eltern völlig verstört gewesen, bis Lucys stille Liebe ihm schließlich geholfen hatte, sein Gleichgewicht wiederzufinden.

      Cole stieß den Atem aus, trat an den Wagen und beugte sich zum Seitenfenster hinunter.

      Überrascht sah die Frau ihn aus dunkel gesäumten blauen Augen an; eine ungewöhnliche Kombination bei ihrer Haarfarbe. Ein Mann könnte glauben, in einen wolkenlosen Himmel zu schauen.

      „Ich kann Ihnen sagen, dass es leider keine freie Stelle gibt, Ms …“

      „Catherine Arnold“, stellte sie sich vor. „Dann kann ich mich ja glücklich schätzen, dass ich schon eine Arbeit habe, die mir gefällt.“

      „Verzeihung.“

      „Keine Ursache.“

      Das entwaffnete ihn. Sie gab die richtigen Antworten, aber sie hatte offenbar nicht vor, ihm zu sagen, was sie hierhergeführt hatte. Zu schade, denn er war fest entschlossen, die Wahrheit so oder so herauszufinden.

      „Das Mädchen dachte, Sie wären ihm ins Haus gefolgt. Es hat schon den Sicherheitsdienst alarmiert.“

      Die Fremde verzog keine Miene, aber er beobachtete fasziniert, wie ihre schlanken Finger das Lenkrad fester packten. Sie trug keine Ringe, nur eine goldene Armbanduhr. Ihre Hände waren gepflegt, die Nägel poliert und mit einem farblosen Lack überzogen, der weiße Halbmonde freiließ.

      Alles an ihr zog ihn an. Das war ihm seit Jahren nicht mehr passiert.

      Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Und das, wo ich in der Hoffnung hier draußen gewartet habe, dass jemand mir sagen würde, was los ist, Mr …?“

      „Farraday, aber sagen Sie doch Cole.“

      „Danke für Ihre Hilfe, Cole“, entgegnete sie unbeeindruckt.

      Cole war kein eingebildeter Mann, aber es war nun einmal so, dass jeder hier den prominenten Namen Farraday kannte und respektierte. Falls sie ihn erkannte und sich unwissend stellte, war sie eine hervorragende Schauspielerin, zumal Bucks Tod für einige Schlagzeilen gesorgt hatte.

      Wütend, dass sie ihn so aufwühlte, sah er sie an. „Warum wollen Sie den Personalchef sprechen?“

      „Nehmen Sie es mir nicht übel“, erwiderte sie freundlich. „Aber das ist meine Sache.“

      „Natürlich“, stimmte er scheinbar gelassen zu. „Aber ich muss Sie bitten, auszusteigen und mich zum Büro des Besitzers zu begleiten.“ Eine Chance wollte er ihr noch geben, die Wahrheit zu sagen.

      „Warum?“

      Cole sog den Atem ein. Ganz offensichtlich wollte sie die Chance nicht, was nur bedeuten konnte, dass sie wirklich nicht wusste, wer er war. Und doch …

      „Sagen wir, es gehört zu meinem Job. Von jetzt an müssen Sie ihm Rede und Antwort stehen.“ Er öffnete die Wagentür und freute sich auf den Moment, in dem sie merken würde, dass er ihr kleines Spiel durchschaute – worum auch immer es ihr gehen mochte.

      Ihr geschmeidiger Körper versteifte sich. „Das ist lächerlich. Ich habe nichts Unrechtes getan.“

      Cole hob die dunklen Brauen. „Betrachten Sie es einmal so: Der Besitzer hat heute seinen jüngsten Bruder zu Grabe getragen und ist zur Ranch zurückgekommen, um mit seinen engsten Freunden und der Familie zusammen zu sein und seiner verzweifelten Schwägerin Trost zu spenden. Und plötzlich taucht wie aus dem Nichts eine wildfremde Frau auf und weigert sich zu sagen, was sie hier will.“

      Er beobachtete, wie sie bei seinen Worten zunehmend beunruhigt aussah, und war sich plötzlich sicher, dass sie nicht schauspielerte.

      Nervös rutschte sie in ihrem Sitz herum. „Aber die Tatsache, dass ich Sie angesprochen habe, beweist doch sicher, dass ich keine bösen Absichten hatte.“ Ihre Antwort klang so ehrlich, dass sie ihn fast überzeugt hätte.

      „Ganz im Gegenteil“, erwiderte er kühl. „Das macht Ihr Benehmen gerade verdächtig. Kommen Sie freiwillig mit, oder muss ich Mittel anwenden, die Sie vor jedermann in Verlegenheit bringen?“

      Sie errötete. „Sie würden doch nicht …“, begann sie leise, sprach aber nicht weiter.

      Nein, heute nicht … Er würde sich etwas anderes ausdenken. Aber das konnte sie nicht wissen.

      „Wollen Sie es darauf ankommen lassen, Ms Arnold?“ Cole sah auf seine Uhr. „Sie haben genau dreißig Sekunden, um sich zu entscheiden.“

2. KAPITEL

      Catherine war sich sicher, dass Cole nur bluffte. Aber der zwingende Blick seiner grauen Augen ließ sie nicht los, und sie wollte lieber kein Risiko eingehen.

      Der Wachmann war gut einen Meter fünfundachtzig groß, vielleicht sogar eins neunzig, und auch der teuer aussehende, mitternachtsblaue Anzug, den er wohl wegen der Beerdigung trug, konnte seinen muskulösen Körper nicht verbergen. Dieser Mann war es eindeutig gewohnt, viel körperlich zu arbeiten.

      Catherine schätzte ihn auf Mitte dreißig. Widerwillig gestand sie sich ein, dass er mit seinen schwarzen Haaren und den dunklen Zügen ausgesprochen gut aussah. Nur der Name Cole klang zu sehr nach Westernheld, um zu einem so weltgewandt wirkenden Mann zu passen.

      Catherine hatte schon viele anziehende Männer gesehen. Als Studentin hatte sie nebenbei in einem erstklassigen Hotel in Reno an der Rezeption gearbeitet, und dort waren reiche, gut aussehende Männer aus aller Welt ein- und ausgegangen. Aber selbst der Attraktivste von ihnen konnte Cole Farraday nicht das Wasser reichen.

      Cole konnte man einfach nicht ignorieren – er kam Catherine vor wie eine lebendige, atmende, dynamische Naturgewalt. Er strahlte eine männliche Präsenz aus, die ihn von allen anderen abhob. Catherine musste sich eingestehen, dass sie in ihm einen mehr als ebenbürtigen Gegner gefunden hatte. Vielleicht hätte sie eine Chance, wenn sie an sein Ehrgefühl appellierte …

      Irgendetwas in Coles Auftreten sagte Catherine, dass er ein Mann mit Prinzipien und großer Intelligenz war, der sich selbst wahrscheinlich mehr Disziplin abverlangte als allen anderen.

      Sie wusste nicht, wie sie zu dieser Einschätzung gelangt war, aber sie wusste genau, warum der Besitzer der Ranch Cole Farraday angeheuert hatte. Ihr blieb keine Wahl. Sie musste ihm gestehen, warum sie gekommen war.

      „Na gut“, seufzte Catherine resigniert und fühlte sich sehr verletzlich, weil sie im Auto saß und seinen Blicken ausgeliefert war, während er über ihr aufragte. Andererseits wollte sie auch nicht aussteigen und im Gespräch mit einem Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes gesehen werden, falls jemand aus dem Haus kam.

      Solange sie im Auto sitzen blieb, sah es so aus, als würden sie sich nur harmlos unterhalten. Himmel noch mal, sie hatte keine andere Möglichkeit, außer die Sache so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.

      „Die Wahrheit ist, dass ich jemanden suche.“

      Cole ließ seine Hand auf der Wagentür ruhen, und Catherine registrierte nebenbei, dass er keinen Ehering trug, aber das musste nichts heißen. Was spielte das auch für eine Rolle? Sie war wegen Bonnie hier – und um ihrer selbst willen.

      „Das ist schon mal ein Anfang. Einen Mann oder eine Frau?“

      Catherine wandte den Blick ab. „Ich habe Grund zu der Annahme, dass er vielleicht auf dieser Ranch arbeitet oder gearbeitet hat.“

      „Ihr Freund?“, wollte Cole wissen. „Oder vielleicht ein wütender Verlobter?“

      „Weder noch“, erwiderte Catherine ruhig, ohne sich provozieren zu lassen. Obwohl seine Fragen natürlich Sinn ergaben. Wahrscheinlich war es einfach seine unverblümte Art, die bei ihr den Eindruck erweckte, dass er sie reizen wollte. Schließlich tat der Mann nur seine Arbeit.

      Cole sog scharf die Luft ein und verriet damit seine Ungeduld. „Was wollen Sie von ihm?“

      Da kam sie auch schon, die Kernfrage.

      Auch Catherine konnte unverblümt sein. „Dem Mann mitteilen, dass der Teenager, den er geschwängert hat, ein Kind bekommen hat.“

      „Ah, das ist eine traurige Geschichte“, erwiderte Cole, nun sehr ernst. „Das mag jetzt gefühllos klingen, aber vielleicht will er ja gar nicht gefunden werden.“

      „Natürlich nicht“, sagte sie bitter. „Das wollen sie nie. Die Geschichte wird sogar noch trauriger. Terrie, die junge Mutter, ist bei der Geburt gestorben, sodass das Kind nun weder Mutter noch Vater hat.“

      Aus den Augenwinkeln konnte Catherine erkennen, wie Coles Brust sich unter seinen Atemzügen hob und senkte. Er schwieg eine Weile. „War der Teenager zufällig Ihre Schwester?“, fragte er dann.

      Eine logische Frage, nachdem sie so deutlich ihre Gefühle verraten hatte, und sie kam der Wahrheit recht nahe. Er konnte schließlich nicht wissen, dass sie und Terrie nicht miteinander verwandt waren. Aber sie hatten einander – wahrscheinlich aufgrund ähnlicher Kindheitserlebnisse – so nahegestanden wie Schwestern.

      Catherine riss sich zusammen und zwang sich zur Ruhe. „Nein“, erklärte sie. „Wir sind nicht verwandt.“

      „Also eine Freundin?“

      „Ja“, bestätigte Catherine mit leicht zitternder Stimme. Das war die Wahrheit, aber sie verlor langsam die Fassung, was Cole nicht entging.

      „Ich sehe an Ihrem Nummernschild, dass Sie aus Reno kommen. Wohnen Sie dort?“

      Dem Mann entging nichts. Egal, was sie ihm jetzt erzählte, ein Anruf bei der Behörde genügte, um ihn alles wissen zu lassen, was er wissen wollte. In seinem Beruf hatte er wahrscheinlich Beziehungen, die er nutzen konnte. Nun, sie würde ihm die Mühe sparen.

      „Ja.“

      „Und dort hat besagter Teenager auch das Kind zur Welt gebracht?“

      „Ja.“

      Er bewegte sich ein wenig, und Catherine war auf der Hut. Dieser Mann schien ihr unberechenbar zu sein. „Hat dieser Cowboy auch einen Namen?“

      Catherine wandte den Kopf und sah ihn an.

      „Ich gehe davon aus, dass er einen falschen Namen benutzt hat, damit Terrie ihm nicht auf die Spur kommen konnte.“

      „Raus damit, Ms Arnold.“ Cole war offensichtlich am Ende seiner Geduld angelangt, und auch Catherine war die Lust auf weitere Wortgefechte vergangen.

      „Wenn ich Ihnen den Namen nenne und Sie ihn kennen, müssen Sie mir versprechen, dass Sie niemandem davon erzählen …“, beschwor ihn Catherine und wünschte gleich darauf, sie hätte nicht so flehend geklungen.

      „Wie komme ich nur auf die Idee, dass Sie ihn beschützen möchten?“, fragte Cole mit seidenglatter Stimme.

      Catherine biss die Zähne zusammen. „Glauben Sie mir, für den Mann hege ich keinerlei Sympathien. Aber selbst er hat Rechte, die ich respektieren muss.“

      Cole sah sie verblüfft an. „Wenn das so ist, warum machen Sie sich dann überhaupt die Mühe, ihn zu suchen?“

      „Weil ich es Terrie versprochen habe. Ihr letzter Wunsch war, dass er erfährt, dass er eine Tochter hat. Was er mit der Information anfängt, ist seine Sache.“ Catherine war sich sicher, dass er gar nichts damit anfangen würde, und darauf setzte sie. „Das geht niemanden sonst etwas an.“

      „Und was ist mit Ihnen?“, wollte Cole wissen.

      „Was meinen Sie?“, fragte Catherine, um Zeit zu gewinnen, auch wenn sie nicht wusste, wie sie das vor seinem Verhör retten sollte.

      „Schluss mit den Spielchen.“ Cole verzog spöttisch den Mund. „Ich habe so ein Gefühl, dass deutlich mehr hinter der Sache steckt. Sie sind nicht nur die Überbringerin dieser Nachricht.“

      Catherine wusste, dass sie jetzt gelassen bleiben musste. Gerade vor diesem scharfsinnigen Wachmann, dem nichts entging, und der sich aufführte wie ein Staatsanwalt, kam es auf Beherrschung an. Sie musste kühl und gefasst erscheinen. Schließlich war sie ein Profi.

      Catherine holte tief Luft. „Ich bin wegen Bonnie hier.“

      Cole verzog keine Miene, aber ein kurzes Aufblitzen in den silbergrauen Augen verriet Catherine, dass sie einen Nerv getroffen hatte. „Bonnie …“, wiederholte er langsam und fast ein wenig gequält.

      „Ja, so hat Terrie ihr Baby genannt.“

      Nach ein paar Sekunden unbehaglichen Schweigens fragte Cole: „Und wie heißt der Vater?“

      „D…der hat einen dieser Spitznamen, wie viele Männer in der Gegend hier ihn haben.“

      „Und der wäre?“ Cole war unerbittlich, und Catherine lief ein Schauer über den Rücken. Wer wusste, zu welchen Mitteln er greifen würde? Sie musste den Namen preisgeben.

      „Terrie sagte, er habe sich … als Buck vorgestellt.“

      Kaum hatte sie den Namen genannt, herrschte Totenstille. Catherines Herz raste. Cole schloss bedächtig die Wagentür, als ob er zu einer schwerwiegenden Entscheidung gekommen wäre.

      Seine nächsten Worte verblüfften Catherine. „Fahren Sie los, Ms Arnold. Fahren Sie zurück nach Elko. Ich folge Ihnen. An der ersten Abfahrt fahren Sie hinter mir her in die Stadt.“

      Also kannte er Buck und hatte offenbar entschieden, sie zu ihm zu bringen.

      Ein Triumphgefühl durchströmte Catherine, als ihr bewusst wurde, dass sie einen von Terries Wünschen erfüllen konnte. Was sie selbst anging, hatte sie Monate auf die Gelegenheit gewartet, diesen verantwortungslosen Mann zur Rede zu stellen, der zuerst Terries Jugend und Unerfahrenheit ausgenutzt und sie dann grausam im Stich gelassen hatte, ohne sich je Gedanken über die Folgen zu machen.

      „Dann sehen wir uns dort“, antwortete sie ruhig.

      Aufregung und Anspannung, was sie wohl gleich erfahren würde, kämpften in Catherines Brust, als sie den Motor anließ. Sie war bereit, mit diesem rätselhaften Mann zusammenzuarbeiten, wenn er sie zu Buck führen konnte.

      Sobald sie sich vergewissert hatte, dass es Buck völlig egal war, wie viele Kinder er bei seiner egoistischen Jagd nach Vergnügen gezeugt hatte, konnte sie Terries zweiten Wunsch erfüllen.

      Den Wunsch, der zu Catherines Lebensziel geworden war.

      Die Dämmerung hatte sich über die Berge gesenkt, und Cole schaltete die Scheinwerfer an. Die Frau vor ihm fuhr zügig und zwang ihn dazu, sich zu konzentrieren, während er ein paar Telefonate erledigte. Als Letztes rief er seinen Bruder an.

      „John? Halt die Stellung, ja? Ich bin in einer wichtigen Angelegenheit auf dem Weg nach Elko.“

      „Ich habe gesehen, wie du weggefahren bist. Kann ich irgendwie helfen?“

      Coles Bruder war zweiunddreißig Jahre alt, mit Rosemary verheiratet und ein Fels in der Brandung, wenn es darauf ankam. Bislang hatte es nie Geheimnisse zwischen ihnen gegeben. Aber Cole wollte ihm erst etwas sagen, wenn er sich sicher war, dass ihr kleiner Bruder wirklich ein Kind gezeugt hatte.

      „Wir reden später.“

      Cole konnte die Fragen, die sein Bruder gern stellen würde, die er sich aber verkniff, förmlich hören, aber er wusste, dass er sich auf John verlassen konnte.

      „Wann kommst du zurück?“

      „Weiß ich noch nicht.“

      „Na gut. Brenda wartet auf dich. Sie wird enttäuscht sein, wenn ich ihr sage, dass du geschäftlich weg musstest.“

      Geschäftlich …

      Cole rieb sich das Kinn. Brenda war sehr hübsch, und er war gern mit ihr zusammen, aber das war auch alles. Unglücklicherweise wollte sie mehr. Jetzt war ein genauso guter Zeitpunkt wie jeder andere, um mit ihr Schluss zu machen. Sie musste doch verstehen, dass er Zeit brauchte, um Buck zu betrauern. Wenn sie das nicht einsah, konnte er es auch nicht ändern. Catherine Arnolds Nachricht war wie eine Bombe in sein geordnetes Leben geplatzt.

      „Ich rufe sie nachher an.“ Cole beendete das Gespräch und konzentrierte sich auf die Frau vor ihm, die ihn schon lange vor ihrer eigentlichen Nachricht aufgewühlt hatte wie lange keine Frau zuvor.

      Bei der ersten Abfahrt überholte er sie und fuhr voraus zum „Midas Inn“ im Stadtzentrum. Er parkte an seinem privaten Eingang und verließ schnell seinen Wagen, um Catherine beim Aussteigen behilflich zu sein.

      Ihre langen, schlanken Beine lenkten ihn ab.

      „Treffen wir hier Buck?“

      „Nein.“ Mit einem Wort hatte Cole die Hoffnung in den schönen blauen Augen ausgelöscht. „Wir müssen reden.“ Als sie ihn fragend ansah, erläuterte er: „Das ‚Midas‘ ist eine Investition des Ranchbesitzers.“ Er zog ihre Reisetasche vom Rücksitz. „Ich habe telefonisch ein Zimmer für Sie reserviert. Wenn Sie schon woanders eins haben, sagen Sie mir Bescheid, und ich lasse es stornieren.“

      „Ich habe eins im ‚Ruby Inn‘.“

      „Auf Ihren Namen?“

      „Ja, natürlich“, antwortete Catherine überrascht. „Warum fragen Sie das?“

      „Sie klingen wie eine Anwältin. Es könnte sein, dass Sie das Zimmer auf den Namen Ihrer Kanzlei gebucht haben.“

      „Ich bin Sozialarbeiterin in einem Heim für junge, alleinstehende Mütter, aber ich bin nicht beruflich hier. Falls es Sie beruhigt: Ich bin aus rein persönlichen Gründen gekommen.“

      Es beruhigte ihn nicht.

      Buck hatte schon oft mangelndes Einfühlungsvermögen bewiesen – aber sich mit einer Minderjährigen einzulassen, während er auf der Pferdefarm seines Onkels in Reno arbeitete?

      „Vielleicht erklärt das, warum Sie sich wie eine clevere Privatdetektivin aufführen.“

      „Offenbar nicht clever genug, aber ich will mich nicht beklagen, wenn Sie mich zu Bonnies Vater führen können.“

      Cole schob sie ins Haus und machte vor der Tür des Managers halt. „Da vorne ist die Rezeption, nennen Sie dort Ihren Namen. Der Nachtportier wird sich um alles kümmern. Nachdem Sie sich ein bisschen frisch gemacht haben, kommen Sie in dieses Büro.“

      „Danke“, brachte sie hervor und nahm ihm die Tasche ab. „Ich bin gleich wieder da.“

      „Dann bestelle ich im Restaurant ein paar Sandwiches für uns.“

      Cole glaubte zwar nicht, dass er etwas essen konnte. Catherine sollte jedoch nicht merken, dass er sich fühlte, als wäre er gerade von einer Herde Mustangs überrannt worden.

3. KAPITEL

      Zehn Minuten später klopfte Catherine an die Bürotür.

      „Kommen Sie herein.“

      Catherine trat ein und war einen Moment lang aus dem Konzept gebracht. Cole stand hinter dem Schreibtisch. Er hatte sein Jackett abgelegt und die Ärmel seines weißen Hemdes hochgekrempelt, sodass seine tief gebräunten Unterarme zu sehen waren.

      Ohne Krawatte und Jackett – das Rüstzeug der zivilisierten Gesellschaft – wirkte er männlicher denn je.

      Catherine wusste, dass sie mitgenommen aussah. Sie hatte sich die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, trug aber immer noch das Kostüm von der Fahrt. Erst als sie zwei Teller mit Klub-Sandwiches und Melonenscheiben entdeckte, die auf dem Schreibtisch bereitstanden, wurde ihr bewusst, wie hungrig sie war.

      „Setzen Sie sich, Catherine.“

      Er nannte sie beim Vornamen, das war schon einmal ein Fortschritt. Obwohl der Auftakt ein bisschen heikel gewesen war, gefiel ihr das. Ihr gefiel auch das Spiel seiner Muskeln an Schultern und Oberarmen. Es gefiel ihr viel zu sehr.

      Catherine zog sich einen Stuhl heran. Das Katz-und-Maus-Spiel war vorbei, jetzt konnten sie sicherlich zur Sache kommen.

      Cole, der erriet, dass sie hungrig war, schob ihr einen der Teller zu. Catherine nahm sich ein halbes Sandwich und begann zu essen. Cole trank einen Schluck aus einer Dose Cola und beobachtete sie mit unergründlichem Blick.

      Ehe sie darum bitten musste, öffnete er eine weitere Dose, schenkte ein Glas voll und reichte es ihr. Catherine trank durstig und stellte das Glas dann ab.

      „Danke. Das habe ich jetzt gebraucht“, sagte sie und warf einen Blick auf seinen unberührten Teller. „Möchten Sie denn nichts essen?“

      „Später. Zuerst will ich alle Einzelheiten über Terrie und ihre Beziehung zu Buck erfahren.“ Seine klaren grauen Augen brachten ihre Haut zum Prickeln. „Wann sie einander das erste Mal getroffen haben und wo. Wie lange sie zusammen waren. Und was Sie mit der ganzen Sache zu tun haben …“

      Auf der Fahrt von der Ranch hierher hatte Catherine sich überlegt, dass sie ihm alles erzählen wollte. Vielleicht brachte ihn das ja dazu, seinerseits offen zu sein, und ihr bei der Suche nach Bonnies Vater zu helfen.

      Sie holte tief Luft und setzte sich aufrecht hin. „Vor einem Jahr ist Terrie ihren Pflegeeltern in Kalifornien weggelaufen. Sie hatte dabei Hilfe von einer Freundin. Die beiden haben Geld und ein Auto gestohlen. Das haben sie später stehen lassen und dafür einen Lieferwagen genommen. Sobald sie in Reno angekommen waren, haben sie die Nummernschilder ausgetauscht, als Tellerwäscherinnen in einem Lokal namens ‚One-Eyed Jack‘ gejobbt und in dem Wagen übernachtet. In den Arbeitspausen haben sie in dem Café freie Mahlzeiten bekommen.“

      Cole runzelte die Stirn. „Einfallsreiche Mädchen.“

      Catherine zog eine Grimasse. „Die Weisheit der Straße. Nach einem Monat tauchte dieser ‚knackige Cowboy‘ auf, wie Terrie sich ausdrückte, und interessierte sich für sie. Der Fairness halber muss ich dazu sagen, dass sie sich so zurechtmachen konnte, dass sie eher wie zwanzig aussah. Er konnte nicht wissen, dass sie erst siebzehn Jahre alt war. Nach der Arbeit ging er mit ihr tanzen, lud sie ein und verwöhnte sie. Er sagte ihr, dass sie schön sei, und das war sie wirklich.“ Catherines Stimme schwankte, als sie an das Mädchen mit den haselnussfarbenen Augen und den langen dunklen Haaren dachte …

      Bonnie war mit einem Schopf dunkler Haare und einem Rosenknospenmund zur Welt gekommen. Und sie war das süßeste, liebste kleine Baby der ganzen Welt.

      Catherine räusperte sich. „Schon bald hat Terrie sich mit Buck eingelassen. Sie war zu unerfahren, um zu wissen, dass diese Beziehung keine Zukunft haben konnte. Dass sie schon gar nicht zu einem Ehering an ihrem Finger führen würde. Ende September machte er sich aus dem Staub und ließ sie schwanger zurück. Terrie litt unter morgendlicher Übelkeit, da musste die Chefin des Cafés sie entlassen, gab ihr aber die Adresse des ‚Girl’s Haven‘, einem Heim für ledige junge Mütter, das aus Spendengeldern finanziert wird.“

      „Sie arbeiten da als Sozialhelferin?“

      „Ja, seit drei Jahren. Geschichten wie die von Terrie sind dort an der Tagesordnung. Terries Freundin hat sie noch mit dem Lieferwagen hergefahren und ist dann verschwunden. Terrie hat weder sie noch Buck je wiedergesehen.“

      „Und dieser Buck sagte ihr, dass er auf Bonnibelle arbeitet?“

      „Er hat ihr gar nichts über sich verraten, außer, dass er Cowboy ist. Aber am Abend, ehe er verschwand, wartete er während ihrer Nachtschicht auf Terrie. Jemand kam ins Café, um ihn zu suchen, und Terrie hörte, wie der andere Mann zu Buck sagte, er solle besser mal Bonnibelle anrufen. Terrie glaubte daraufhin, dass damit eine andere Frau gemeint wäre, von der Buck ihr nichts erzählt hatte. Sie glaubte, Buck hätte sie wegen dieser Frau verlassen. Das alles erzählte sie mir allerdings erst, als sie nach der Geburt durch eine Infektion schon sehr geschwächt war. Ich konnte ihr immerhin sagen, dass Bonnibelle nicht der Name einer Frau, sondern der einer bekannten Ranch in Nevada ist.“

      Sie sahen einander an, und Catherine spürte eine Spannung zwischen ihnen, die nichts mit dem Thema zu tun hatte.

      „Damals hat Terrie entschieden, dass ihr Kind Bonnie heißen soll. Sie hat mich gebeten, Buck zu finden und ihm zu sagen, dass er eine Tochter hat.“

      Es mochte am Licht liegen, aber Coles hartes Gesicht zeigte plötzlich tiefe Linien, und er sah erschöpft und traurig aus. Catherine hatte vergessen, dass er eben noch auf einer Beerdigung gewesen war. Als sie von Terries Tod sprach, hatte sie sicher Emotionen bei ihm wachgerufen, die dicht unter der Oberfläche geschlummert haben mussten.

      Catherine wusste, wie er sich fühlte. Auch sie trauerte immer noch zutiefst um das junge Mädchen, dem sie im Laufe eines Jahres so nahegekommen war, und das nun nie seine kleine Tochter in den Armen halten würde. Manchmal war das Leben grausam und ungerecht …

      „Wie heißt das Krankenhaus, in dem sie entbunden hat?“

      „Reno Regional.“

      „Wann war das?“

      „Am 20. Juni.“

      „Dann ist das Kind schon fünf Wochen alt?“

      Catherine nickte.

      „Sie ist nur noch nicht zur Adoption freigegeben worden, weil sie fünf Wochen zu früh zur Welt gekommen ist. Sie musste noch eine Weile im Brutkasten liegen und hatte zusätzlich eine ziemlich starke Gelbsucht.“

      Catherine hatte jede freie Minute bei Bonnie verbracht, sie im Brutkasten gestreichelt und ihr das Fläschchen gegeben, als sie endlich selbst trinken konnte. Sie liebte das Kind, als wäre es ihr eigenes.

      „Wo ist das Baby jetzt?“

      „Vorübergehend bei einer Pflegefamilie untergebracht, bis es adoptiert wird.“ Catherine spürte bei ihren Worten den vertrauten Schmerz. „Alle wollen kleine Babys haben. Wahrscheinlich kann Bonnie schon innerhalb einer Woche in eine Adoptivfamilie vermittelt werden. Deshalb muss ich unbedingt sofort mit Buck reden.“

      „Vorausgesetzt, dass er der Vater ist“, wandte Cole ein.

      „Das kann durch einen DNA-Test geklärt werden, die Ergebnisse für Bonnie liegen schon vor. Das ist Routine bei Adoptivkindern.“

      Cole rieb sich den Nacken. Catherine spürte seine Erschöpfung, und er tat ihr leid. Der Verstorbene musste ihm sehr nahegestanden haben.

      Cole seufzte und setzte sich wieder aufrechter hin. „Ich werde dafür sorgen, dass Bucks DNA zum Abgleich nach Reno geschickt wird.“

      „Können Sie auch dafür sorgen, dass es so schnell wie möglich erledigt wird?“ Sie wusste, dass er ein einflussreicher Mann war.

      „Ich bin genauso an dem Ergebnis interessiert wie Sie“, stieß Cole hervor. „Wie hieß Terrie mit Nachnamen?“

      „Sie nannte sich Cloward, mit C, zumindest in den Unterlagen des Heims und der Klinik. Aber ich bin sicher, dass sie den Namen erfunden hat, denn im Café arbeitete sie als Markham. Wahrscheinlich hat sie Buck noch einen anderen Namen gesagt. Sie haben beide ihre Geheimnisse gehütet.“ Catherine hielt inne, als sie Coles trostlosen Blick sah.

      „Falls er vorgibt, sie nach der Beschreibung nicht zu kennen, kann ich Ihnen ein Foto von Terrie mitgeben. Es wurde aufgenommen, als von der Schwangerschaft noch nichts zu sehen war, ganz ohne Make-up und sexy Kleidung, die sie älter machte.“

      Catherine zog ihre Brieftasche hervor und reichte Cole ein Foto. Er sah Catherine lange an und betrachtete dann das Bild.

      „Sie haben recht“, sagte er schließlich. „Ein hübsches Mädchen auf der Schwelle zur Frau.“

      Catherine wusste, dass Cole trotz Terries Vorgeschichte genau das in ihr sehen konnte, was auch sie erkannt hatte … Ein junges Mädchen mit Problemen, das Hilfe brauchte. Ein Mädchen, wie es Catherine selbst einmal gewesen war. Sie mochte Cole dafür.

      „Bucks Charme hat sie zur Frau gemacht.“ Catherine versuchte, die Bitterkeit in ihrer Stimme zu unterdrücken, aber es gelang ihr nicht ganz. „Sie hat gesagt, dass er ihr erster Mann war, und dass es wundervoll war. Dass er wundervoll war. Zärtlich und einfühlsam. Terries Worte. Ich … Ich muss gestehen, dass ich ihm zumindest dafür dankbar bin“, brachte sie heraus.

      „Sie haben ihr geglaubt?“

      „Ja.“ Catherine holte tief Luft. „Warum hätte sie das erfinden sollen? Sie hat ja auch zugegeben, dass sie ein paar Mal mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist. Aber das ist jetzt egal. Tatsache ist, dass sie ihn geliebt hat und an gebrochenem Herzen gestorben ist, lange bevor die Infektion einsetzte.“

      Catherine zog noch mehr Fotos hervor. „Hier ist Bonnie im Inkubator, als sie noch an all den Kabeln und Schläuchen hing.“

      Cole griff danach.

      „Neugeborene sehen auf Fotos nie besonders gut aus, schon gar nicht, wenn sie wie Bonnie so viel hinter sich haben. Hier können Sie erkennen, wie geschwollen ihre Augen sind und wie gelb sie ist, armer Liebling.“

      Cole schwieg und sah sich in Ruhe die Fotos an.

      „Das hier habe ich vor zwei Tagen gemacht. Hier ahnt man schon, dass sie einmal so schön sein wird wie ihre Mutter.“

      Cole griff danach, und Catherine hob das Kinn. „Kann ich jetzt meinerseits ein paar Fragen stellen?“

      Cole sah auf. „Legen Sie los.“

      „Ist er verheiratet?“

      Coles Miene verschloss sich. „Er hat vor zwei Monaten geheiratet.“

      „Das hätte Terrie umgebracht“, seufzte Catherine. „Mal angenommen, er ist wirklich Bonnies Vater, dann wird er jetzt kaum Ansprüche auf sie erheben. Falls er aber wider Erwarten doch noch das Richtige tun sollte, dann …“

      Cole sprang so unerwartet auf, dass sie nicht weitersprach.

      „Ich habe viel zu erledigen.“ Damit griff er nach seinem Jackett und steckte die Fotos ein. „Ich rufe Sie morgen in Reno an“, fuhr er fort und richtete seine Krawatte. „Geben Sie mir Ihre Handynummer.“

      Catherine schrieb ihm die Nummer auf ihre Visitenkarte und reichte sie ihm.

      Cole ging um den Schreibtisch herum und geleitete sie zur Tür. Er bewegte sich mit einer Eleganz, die bei Männern selten war, und die Catherine erstaunte. Seine silberfarbenen Augen brannten wie Glut auf ihrer Haut.

      „Um die Rechnung kümmere ich mich. Schlafen Sie gut und kommen Sie gut nach Hause, Catherine.“

      „Bonnie hat ihr Vormittagsfläschchen ausgetrunken, war aber sehr unruhig, ehe sie eingeschlafen ist. Sie ist immer ganz aufgeregt, wenn Sie kommen, und wenn Sie nicht da sind, vermisst sie Sie. Es ist erstaunlich!“

      Oh.

      „Wie ist ihr Tagesablauf?“

      „Sie trinkt alle drei Stunden.“

      Das weiß ich, ich war von Anfang an dabei.

      Catherine war eben aus Elko zurückgekehrt. Normalerweise wäre sie zuerst in ihre Wohnung gefahren und hätte geduscht, ehe sie zur Arbeit fuhr, aber sie hatte Bonnie vierundzwanzig Stunden lang nicht gesehen. Catherine hatte das Gefühl, als wäre sie eine Woche weg gewesen. Babys veränderten sich mit jedem Tag. Catherine beneidete Carol Wilson, weil sie sich rund um die Uhr um Bonnie kümmern durfte.

      Catherine bückte sich und drückte dem Baby ein paar Küsse auf die Bäckchen. „Jetzt sieht sie zufrieden aus. Ich komme morgen wieder. Bis dann, Carol.“

      Der schönste Aspekt von Catherines Arbeit war der Besuch bei den Adoptiv- und Pflegeeltern, um nach den Kindern zu sehen. Aber in Bonnies Fall tat es ihr weh, weil die Kleine nicht ihr gehörte.

      Falls Buck der Vater war und sein Kind für sich beanspruchte, hätten Vater und Tochter alles Recht der Welt, zusammen zu sein. Dann musste sie einen Weg finden, um damit zu leben.

      Aber falls er alle elterlichen Rechte aufgab …

      „Sie ist eine ganz Süße“, erklärte Carol und begleitete Catherine zur Tür. „Das macht mir richtig Lust, auch noch mal ein Baby zu kriegen, aber Phil sagt, drei Kinder sind genug.“ Sie zwinkerte Catherine zu. „Unter uns: Dieses hier möchte man gar nicht wieder hergeben. Ich könnte Ihren Job nicht machen. Ich würde sicher jedes Baby selbst mit nach Hause nehmen wollen.“

      Catherine murmelte schnell eine passende Antwort und lief zu ihrem Wagen. Sie wollte nicht, dass Carol sah, wie aufgewühlt sie sich fühlte. Sie fragte sich jetzt schon, wie sie diesen Tag überstehen sollte, während sie auf Cole Farradays Anruf wartete.

      Sie hatte den Eindruck gewonnen, dass der Mann Berge versetzen konnte. Wenn er anrief, dann würde er wichtige Neuigkeiten für sie haben. Aber allein die Vorstellung, überhaupt mit ihm zu sprechen und seine tiefe Stimme zu hören, machte sie schon ganz atemlos.

4. KAPITEL

      Der Anruf kam erst abends um halb sieben. Catherine war von der Arbeit zurück, hatte gerade geduscht und schlüpfte in Jeans und ein T-Shirt, als ihr Handy klingelte. Auf dem Display stand nur, dass der Anrufer von außerhalb kam, sodass Catherine nicht sicher war, ob es wirklich der Anruf war, auf den sie schon den ganzen Tag lang wartete.

      Mit klopfendem Herzen drückte sie die Taste. „Catherine Arnold“, sagte sie.

      Einen Moment lang herrschte Stille. „Sind Sie sich bewusst, dass Sie, wenn Sie sich so melden, jedem Verrückten da draußen viel zu viele Informationen über sich preisgeben?“

      Catherine umfasste das Handy fester, während ihr gleichzeitig heiß und kalt wurde. Es war ein bisschen so, als würde man Vanilleeis mit Pfefferminzsoße essen.

      Noch kein einziger Mann aus ihrer Bekanntschaft hatte sich je Sorgen um sie gemacht. Sie war es gewohnt, sich um sich selbst zu kümmern. Cole Farradays unerwarteter Kommentar zeigte ihr, dass er der seltene Typ Mann war, der die Menschen, die ihm nahestanden, bis zum letzten Atemzug verteidigen würde.

      Wie es wohl wäre, wenn so ein Mann sich ein Leben lang um sie kümmern würde? Catherine konnte sich das ebenso wenig vorstellen wie ein Leben mit Mutter, Vater und Geschwistern.

      „Sie haben recht, aber ich werde so oft von aufgewühlten und verzweifelten Teenagern angerufen, dass ich ihnen sofort signalisieren will, dass sie die richtige Nummer gewählt haben.“

      „Der Punkt geht an Sie, Catherine“, gab Cole zu. „Tut mir leid.“

      Catherine sank mit plötzlich schwachen Knien auf ihr Bett. „Keine Ursache.“

      „Sind Sie noch bei der Arbeit?“

      „Nein. I…ich bin zu Hause“, erwiderte sie leise.

      „Allein?“

      Fragte er das, weil er wollte, dass ihr Gespräch privat blieb? Oder fragte er, weil er vielleicht ein persönliches Interesse hatte?

      „Ja“, antwortete sie ruhig. „Haben Sie schon Neuigkeiten für mich?“

      „Das habe ich, aber dafür muss ich Sie persönlich sehen.“

      Also war der Buck, den Cole kannte, Bonnies Vater! Sonst hätte er ihr erklärt, dass der DNA-Abgleich keine Übereinstimmung ergeben hatte, und dass sie ja im Krankenhaus nachfragen könnte, falls sie ihm nicht glaubte.

      Sollte das bedeuten, dass Buck seine Tochter sehen wollte?

      Hin- und hergerissen sprang Catherine auf. „Wann können Sie nach Reno kommen?“

      „Ich bin heute Morgen hergeflogen.“

      Catherines Herz machte einen Satz. Er war schon den ganzen Tag über hier? Das hieß, dass sie nicht bis morgen warten musste. „Wo sind Sie?“

      „Ich verlasse gerade das Krankenhaus. Ich denke, es wäre für alle Beteiligten besser, wenn ich Sie privat treffen könnte.“

      Das sah Catherine genauso. Sie überlegte kurz. „Kommen Sie am besten in meine Wohnung. Ich wohne in einem Haus südlich der Klinik.“ Sie gab Cole die Adresse und beschrieb ihm den Weg. „Es ist ein bisschen schwer zu finden.“

      „Ich werde Sie finden.“

      Daran bestand für sie kein Zweifel.

      Mit klopfendem Herzen beendete Catherine den Anruf und lief ins Bad, um ihre frisch gewaschenen Haare zu frisieren und sich eine Bluse anzuziehen.

      Catherine sah sogar noch schöner aus als er sie in Erinnerung hatte, schoss es Cole durch den Kopf, während er in ihr gemütliches Wohnzimmer trat. Das dunkle Rosa ihrer Bluse unterstrich ihren frischen Teint und stand ihr vorzüglich. Die weißen Hosen schmiegten sich um sehr weibliche Hüften.

      Sie trug die Haare offen, und wie ein seidiger Vorhang schwangen sie bei jedem Schritt um ihre Schultern.

      Cole betrachtete sie langsam – vom Kopf bis zu den langen, schlanken Beinen; ihre Füße steckten in offenen Sandalen. Er fand sie fehlerlos. Alles an ihr bewies Stil.

      „Nehmen Sie doch Platz.“ Catherine deutete auf ein Sofa ihrem Sessel gegenüber, vielleicht, um etwas Abstand zwischen sie zu bringen. Cole hatte den Eindruck, dass auch Catherine sich der wachsenden Spannung zwischen ihnen bewusst war.

      Sie saß ihm gefasst gegenüber, aber dennoch entging ihm ihre Besorgnis nicht. Wenn sie sich für jeden ihrer Fälle so intensiv einsetzte wie für Terrie, wäre sie schnell ausgebrannt. Vielleicht hatte sie wirklich viel Zeit mit dem Neugeborenen verbracht und dadurch eine emotionale Bindung zu dem Kind aufgebaut.

      So ein Abweichen vom professionellen Vorgehen war sicher ungewöhnlich für Catherines Arbeit, vermutete Cole. Sie hatte ja auch zugegeben, dass sie inoffiziell zur Ranch gekommen war.

      Wer hätte gedacht, dass sein Bruder die Ursache für Terries Kummer und am Ende für ihren Tod gewesen war?

      „Buck ist der Vater, nicht wahr?“ Catherines Stimme brachte Cole mit einem Ruck in die Gegenwart zurück.

      „Ja, seine Vaterschaft steht zweifelsfrei fest.“

      Catherine beugte sich vor. „Haben Sie ihn mitgebracht?“

      Cole hörte das Beben in ihrer Stimme, und trotz seines Kummers machte ihr Verhalten ihn neugierig. „Nein, seine DNA-Probe ist vom Krankenhaus in Elko hergeschickt worden.“

      Catherine hielt es nicht auf dem Stuhl, und sie sprang auf. „Soll das bedeuten, dass er mit Bonnie nichts zu tun haben will, obwohl er jetzt weiß, dass er eine Tochter hat?“, rief sie aus.

      Was ging in Catherine vor, dass sie so aufgewühlt war? Das Gefühl war ihm allerdings nur zu vertraut. Himmel, er machte zurzeit selbst ein wahres Wechselbad der Gefühle durch.

      Wie Buck wohl reagiert hätte, wenn er erfahren hätte, dass er Vater geworden war? Die arme Lucy … Sie war gewissermaßen noch in den Flitterwochen, wer weiß, wie sie auf solch einen Schock reagiert hätte? Eine Nachricht wie diese würde auch die beste Ehe erschüttern.

      Eine ganze Reihe von Fragen stürmte auf Cole ein, und auch er stand auf. „Ich kann nicht für Buck sprechen“, begann er. „Ich weiß ehrlich nicht, was ich darauf antworten soll.“

      Catherine sah ihn ungläubig an. „Was soll das heißen, Sie wissen es nicht? Als Sie ihm gesagt haben, dass er einen DNA-Test machen lassen muss, hat er doch sicher wissen wollen, warum?“

      Cole rieb sich den verkrampften Nacken. Ehe er weitersprach, musste eine Sache geklärt werden.

      „Erst möchte ich das Baby sehen, danach werde ich alle Ihre Fragen beantworten.“

      Forschend sah Catherine ihn an und schüttelte dann den Kopf. „Das ist gesetzlich verboten. Nur der Vater darf das Kind sehen oder im Todesfall der nächste Anverwandte.“

      Cole holte tief Luft. „Der steht vor Ihnen.“

      Auf Catherines Gesicht spiegelten sich zuerst Ärger, dann Schreck und Unglauben, schließlich Trauer und Verstehen. Sie sah ihn mitfühlend an. „Die Beerdigung …“

      Cole neigte fast unmerklich den Kopf. „Mein jüngster Bruder, Patrick Farraday. Er ist letzte Woche bei einem Reitunfall auf der Ranch ums Leben gekommen. Unser Vater hat ihn von klein auf Buck genannt, und der Spitzname ist hängen geblieben.“

      Catherine klammerte sich an die Lehne des Sessels. „Aber Sie haben doch gesagt, es war der Besitzer von Bonnibelle, der …“

      Catherine stöhnte leise auf, als die Puzzleteilchen sich zusammenfügten. Dann war Cole auch kein Wachmann vom Sicherheitsdienst.

      „Bis vor Kurzem hat mein Bruder sich nicht immer richtig verhalten, wie Sie ja schon selbst herausgefunden haben. Aber trotz seiner Fehler und Schwächen war er mein kleiner Bruder, und ich habe ihn geliebt.“

      Catherines Augen wurden feucht. „Ich verstehe, dass Sie ihn beschützen wollten. Das ist Ihnen bestens gelungen, Mr Farraday.“

      „Ihnen auch“, erwiderte Cole. „Andere in Ihrer Position hätten ihr Wissen um ein solches Geheimnis vielleicht ausgenutzt, um die Familie bloßzustellen, was Bucks Witwe nur zusätzlichen Kummer bereitet hätte. Sie hat es so schon schwer genug.“

      Catherine sah ihn fragend an. „Die beiden waren erst zwei Monate verheiratet?“

      „Ja. Mein Bruder hat den vergangenen Sommer über auf einer Pferdefarm in Reno gearbeitet, bis ich ihm gesagt habe, dass er zu Hause gebraucht wird. Zu meiner Überraschung ist er sogar ohne Diskussion zurückgekommen. Er hat erklärt, dass seine wilde Zeit jetzt vorüber sei. Offenbar ist in Reno irgendetwas passiert, das ihn davon überzeugt hat, dass er den falschen Weg eingeschlagen hatte.“

      Ihre Blicke trafen sich. „Jetzt kann ich mir vorstellen, was das war. Vielleicht ist ihm klar geworden, was er angerichtet hat, als er sich mit einem so jungen Mädchen wie Terrie eingelassen hat. Zumindest hoffe ich, dass es so war. Ein paar Monate später hat er sich dann mit Lucy verlobt, die schon seit Jahren in ihn verliebt war.“

      Catherine rieb sich die Oberarme. „Wie alt war Buck?“

      „Dreißig.“

      „Wie traurig“, flüsterte Catherine.

      Cole nickte. „Eine doppelte Tragödie, wenn man bedenkt, dass auch Terrie so jung gestorben ist. Ich würde Bonnie heute Abend gerne sehen.“

      Seine Bitte schien Catherine zu erschrecken. „Heute ist es zu spät, um ihre Pflegefamilie noch zu stören. Aber was noch wichtiger ist: Ich halte das auch aus beruflichen Gründen für keine gute Idee.“

      Cole ging ein paar Mal auf und ab. „Gute Idee oder nicht, das ist mir völlig egal. Sie ist eine Farraday. Sie hat Onkel, Tanten, Cousins und Cousinen.“

      Catherine beobachtete ihn unter gesenkten Lidern hervor. „Trotzdem. Sie trauern gerade um Ihren Bruder, da müssen Sie sich nicht auch noch damit auseinandersetzen. Vor allem, da sie sowieso adoptiert wird. Unterlassen Sie lieber alles, was Sie an Bonnie binden könnte.“

      Cole knirschte mit den Zähnen. „Allein zu wissen, dass ich eine Nichte habe, bindet mich schon an sie. Sie haben mir Fotos von ihr gezeigt, die ich sicher nicht so schnell vergessen werde, wissen Sie nicht mehr?“ Herausfordernd sah er sie an.

      Catherine versteifte sich. „Da wusste ich ja nicht, dass Sie ihr Onkel sind.“

      Cole unterdrückte einen Fluch. „Ohne den DNA-Abgleich wusste ich es ja auch nicht.“

      „Hören Sie, Mr Farraday …“, begann Catherine und hob beschwichtigend die Hände. „Lassen Sie uns das nicht komplizierter machen als es ist. Terrie hat mich gebeten, Buck zu finden. Ich habe ihren Wunsch erfüllt, und ich habe größtes Mitgefühl für Sie und Ihre Familie. Aber es ist eine Tatsache, dass Bonnie unter der Vormundschaft des Gerichts steht. Ein Richter wird entscheiden, wo sie künftig leben wird.“

      Cole zwang sich, nicht die Beherrschung zu verlieren. „Kein Heim kann das Zuhause ersetzen, das ihre Vorfahren unter Einsatz ihres Lebens aufgebaut haben.“

      „Aber wäre das auch ihr Zuhause, wenn Terrie noch am Leben wäre?“, argumentierte Catherine mit überraschender Einsicht. „Glauben Sie im Ernst, Ihr frisch verheirateter Bruder hätte unter diesen Umständen auf seinem Besuchsrecht bestanden?“

      Das hatte Cole sich von Anfang an gefragt. „Der neue Buck schon“, gab er schließlich zurück. „Aber da beide Elternteile nicht mehr am Leben sind, ist der Punkt unerheblich.“

      „Da haben Sie recht. Was jetzt zählt, ist einzig und allein das, was für Bonnie am besten ist. Wissen Sie überhaupt, wie viele Menschen, die selbst keine Kinder bekommen können, sich danach sehnen, ein Baby wie sie großziehen zu dürfen?“ Catherines Stimme zitterte. „Einige haben sich jahrelang darauf vorbereitet, dieses Privileg genießen zu dürfen.“

      Catherine sprach mit einer Leidenschaft, als wenn sie sich selbst meinen würde, dachte Cole. Da sie schon drei Jahre lang bei „Girl’s Haven“ arbeitete, identifizierte sie sich sicher mit den jungen Mädchen, die dort in ihrer Not Zuflucht suchten. Das war in seiner Situation mit den Arbeitern auf der Ranch ähnlich. Auch deren Probleme nahm er sich zu Herzen.

      Terries Tod und Bonnies Klinikaufenthalt mussten schwer für Catherine gewesen sein, und Cole bewunderte sie dafür, dass sie sich so sehr für ihre Schützlinge engagierte. Und diskret war sie auch noch, wie sie bewiesen hatte – eine wertvolle Tugend.

      Cole änderte seine Taktik. „Ich will das Baby doch nur einmal sehen. Würden Sie das für mich arrangieren?“ Das hätte natürlich auch sein Anwalt für ihn erledigen können, aber aus irgendeinem Grund war es Cole lieber, persönlich mit Catherine zusammenzuarbeiten.

      Catherine stieß einen gequälten Seufzer aus. „Wie lange bleiben Sie denn in Reno?“

      „So lange wie nötig.“

      Catherine kämpfte mit sich. Schließlich senkte sie den Blick und nickte. „Kommen Sie morgen früh um neun wieder her, dann wird sie hier sein.“

      Sie ging zur Tür und machte ihm damit klar, dass sie das Gespräch für beendet hielt, und er jetzt gehen sollte. Das hatte noch keine Frau vor ihr getan. Cole merkte, dass er nicht gehen wollte. Es gab noch so vieles, was er über sie wissen wollte.

      Catherine trug keinen Ehering. Es sah auch nicht so aus, als ob sie mit einem Mann zusammenlebte. In ihrer Wohnung wies jedenfalls nichts darauf hin. Aber das bedeutete nicht, dass es nicht doch jemanden gab. Eine Frau wie sie musste die Männer in Scharen anziehen.

      Zum Teufel, er hatte sich zu ihr hingezogen gefühlt, seit sie ihn gestern mit ihrer rauchigen Stimme angesprochen hatte. Je länger er sie kannte, desto stärker wurden seine Gefühle für sie.

      Cole trat auf sie zu. „Ich gehe ja schon. Nicht dass wer immer gleich kommt, noch falsche Schlüsse zieht, wenn er mich hier antrifft.“

      „Danke, Mr Farraday“, erwiderte sie, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. Ihre Augen waren von einem unwahrscheinlichen Blau. Aber sie wurde rot, und das verriet ihm, was er wissen wollte.

      „Ich werde Punkt neun Uhr hier sein“, versicherte Cole, während er das Haus verließ und zu seinem Mietwagen ging.

      Bevor er den Motor anließ, holte er noch schnell sein Handy heraus, um zu sehen, ob er neue Nachrichten erhalten hatte. Während des Gesprächs mit Catherine hatte er das Telefon stumm geschaltet, um nicht gestört zu werden.

      Es waren gleich mehrere Nachrichten eingegangen: Zwei stammten von Brenda, die anderen von John und Penny. Wenn eine von Mack dabei gewesen wäre, hätte er gewusst, dass auf der Ranch etwas nicht stimmte.

      Cole hatte im Moment keine Lust, mit jemandem zu reden. Seit er Bonnies Fotos zum ersten Mal gesehen hatte, dachte er über eine Idee nach. Jetzt, nach dem Gespräch mit Catherine, war fast schon ein Plan daraus geworden.

5. KAPITEL

      Catherine brachte das Baby ins Wohnzimmer. „Als ich Bonnie heute Morgen abgeholt habe, hatte sie gerade ihr Fläschchen ausgetrunken. Ich fürchte, dass sie gleich wieder einschlafen wird.“

      Ihre Blicke trafen sich einen Moment lang. Coles Augen leuchteten vor Erwartung. „Das macht nichts.“

      Er nahm Catherine das Kind so selbstverständlich aus den Armen, als wenn er es gewöhnt wäre, mit Babys umzugehen, und trug es durch das Wohnzimmer zum Sofa hinüber.

      Das winzig kleine Bündel Mensch, das ein so männlicher und muskulöser Mann wie Cole sicher an seine Schulter drückte – dieser Kontrast rührte Catherine zutiefst. Sie lauschte seinem tiefen, warmen Lachen, als er die Kleine auf das Sofa legte und sie genauestens betrachtete.

      Catherine dachte daran, dass sie genau dasselbe mit Bonnie getan hatte, ehe Cole vorhin gekommen war. Jetzt war es allerdings sein Körper, den sie aufmerksam musterte. Er trug ein marineblaues Polohemd und dazu eine helle Bundfaltenhose.

      Terrie hatte sich in einen „knackigen Cowboy“ namens Buck verliebt.

      Nachdem Catherine nun seinen großen Bruder kennengelernt hatte – den dynamischen Chef und Besitzer der Bonnibelle-Ranch – konnte sie nur bestätigen, wie stark der Charme der Farradays wirkte. Er war geradezu unwiderstehlich.

      Bonnie schien dasselbe zu denken. Sie sah den Mann an, der sich über sie beugte, mit tiefer Stimme zu ihr sprach und ihr seine ganze Aufmerksamkeit schenkte, und sie gluckste, schwenkte die Ärmchen und zeigte ihre Zufriedenheit mit ihrem ganzen kleinen Körper.

      Catherine trat unbewusst einen Schritt näher, um zu sehen, ob sie zwischen beiden eine Familienähnlichkeit feststellen konnte. Sie sah, dass Mundpartie und Nase eher an Terrie erinnerten, während Bonnies Haarfarbe, der Haaransatz und die Form ihrer Augen ganz eindeutig Farraday waren. Kein Wunder, dass Bonnie so ein schönes Kind war.

      Cole war vollkommen gefesselt, als ob er Catherines Anwesenheit völlig vergessen hätte. Einen Moment lang sah er glücklich aus, und das vertrieb die strengen Linien aus seinem Gesicht. Plötzlich wirkte er so jung und anziehend, dass es Catherine einen Stich versetzte.

      Natürlich dachte er jetzt an Terrie und seinen Bruder, die gemeinsam diesen kleinen Menschen geschaffen hatten. Aber jede Minute, die er mit Bonnie zusammen verbrachte, würde es ihm später schwerer machen, sich von ihr zu trennen.

      Das wusste niemand besser als Catherine selbst.

      Die Minuten verrannen. Es war an der Zeit, das liebevolle Zusammensein von Onkel und Nichte zu beenden.

      „Cole?“, sprach Catherine ihn leise an. „Ich habe mich schon über die Bestimmungen hinweggesetzt, indem ich Bonnie hierher gebracht habe. Sie hat in einer halben Stunde einen Termin beim Kinderarzt. Sie konnten sie nun sehen, aber ich fürchte, jetzt ist es Zeit zu gehen.“

      Cole drehte sich bei dem Wort Kinderarzt rasch um. „Ist irgendetwas nicht in Ordnung mit ihr?“, fragte er besorgt.

      Catherine wunderte es nicht, dass er wie jeder Vater eines kleinen Kindes reagierte. Schließlich hatte sie gerade miterlebt, wie liebevoll er mit Bonnie gespielt, die Kraft ihrer kleinen Fingerchen bewundert und sie auf den weichen Hals geküsst hatte.

      „Nein, nein, keine Angst. Sie ist völlig gesund, sonst hätten die Ärzte im Krankenhaus sie noch gar nicht entlassen. Es ist aber üblich, dass Kinder, die in einer Pflegefamilie untergebracht sind, wesentlich häufiger zu den Vorsorgeuntersuchungen eingeladen werden. Schließlich kann es sein, dass sie jederzeit adoptiert werden.“ Catherine warf ihm ein entschuldigendes Lächeln zu. „Ich möchte nicht zu spät kommen.“

      In Wahrheit hatte sie gar keinen festen Termin und wurde vom Arzt immer zwischendurch vorgelassen, aber das musste sie Cole ja nicht auf die Nase binden.

      Verblüfft und gerührt sah sie zu, wie Cole sich bei ihren Worten aufrichtete, das Baby auf den Arm nahm und es in einer unbewusst besitzergreifenden Geste schützend an sich drückte.

      Mit sinkendem Herzen erkannte Catherine, dass genau das passiert war, was sie hatte vermeiden wollen. Coles nächster Satz bestätigte ihre Ahnung.

      „Kein Fremder wird sie adoptieren. Das lasse ich nicht zu.“

      Cole Farraday war es gewohnt, alles, was er wollte, auch durchzusetzen, aber in diesem Fall sah die Sache anders aus. Catherine rüstete sich für die Diskussion, die ihr bevorstand. „Dann müssen Sie das dem Richter mitteilen. Aber ich warne Sie besser jetzt schon: Auch mit all Ihrem Geld und Ihrer Macht im Hintergrund wird der Richter einzig und allein danach entscheiden, was für Bonnie am besten ist.“

      „Aber sie kann nach Hause zu ihrer richtigen Familie kommen“, wandte Cole heftig ein. „Dahin, wo sie hingehört.“

      „Sind Sie verheiratet, Cole?“

      Sein Mund wurde schmal. „Ich bin Witwer, aber in der heutigen Zeit wird doch sicher nicht mehr erwartet, dass eine Ehefrau im Haus sein muss?“

      Catherine dachte, dass Cole in seinem Leben schon viel Trauriges erlebt haben musste. Aber das hatte sie auch. Sie durfte es nicht zulassen, dass ihre Sympathien für ihn sie von ihrem Kurs abbrachten.

      „Sicher nicht mehr“, gestand sie ihm zu. „Aber da gibt es noch andere Faktoren zu bedenken.“

      „Welche Faktoren könnten denn noch wichtiger sein als die Tatsache, dass Bonnie bereits von ihren nächsten Verwandten geliebt wird?“

      Catherine wurde von einer Welle der Panik ergriffen, als sie das Baby ihrem Einfluss entgleiten sah. Cole wirkte mehr als entschlossen.

      „Terrie hat ihre Wünsche vor ihrem Tod schriftlich festgehalten“, klärte sie ihn auf. „Das Dokument wird vor Gericht einiges Gewicht haben.“

      Cole sah sie an, und seine Augen blitzten kriegerisch auf. „Terries Wunsch haben Sie doch schon erfüllt, indem Sie zur Ranch gefahren sind und Buck gefunden haben.“ Bei seinen Worten glaubte sie kurz, so etwas wie Respekt für sie in seiner Miene zu lesen, aber dann war der Ausdruck auch schon wieder verschwunden.

      Catherines Herz begann heftig zu klopfen. „Es gibt noch einen weiteren Wunsch“, sagte sie.

      Sie spürte förmlich, wie Cole Bonnie fester an sich drückte. „Muss ich betteln, damit Sie ihn mir sagen?“

      Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen wütend an, aber Catherine ließ sich nicht einschüchtern. Sie kämpfte hier um ihr Lebensziel. Jetzt kam es darauf an.

      „Terrie hat Anweisungen für den Fall hinterlassen, dass ich Buck nicht finde. Sie hat genau gesagt, wer Bonnie in diesem Fall aufziehen soll.“

      Coles Muskeln spannten sich an, und daran, wie er den Atem einsog, konnte sie hören, wie ungeduldig er darauf wartete, dass sie weitersprach.

      „Sie wollen damit sagen, dass es einen Unbekannten im Hintergrund gibt, dessen Namen Sie mir aber nicht nennen wollen, und das selbst dann nicht, wenn Sie gesetzlich nicht zum Schweigen verpflichtet wären“, gab er bitter zurück. Sie hatte bisher nicht erlebt, dass er so offen seine Gefühle zeigte.

      Beide schwiegen, und Catherine sah, dass Cole mit unbewusster Zärtlichkeit über Bonnies Rücken streichelte. Der Anblick berührte sie zutiefst.

      Sie spürte, wie frustriert Cole war. Wenn die Umstände andere wären, hätte sie ganz und gar auf seiner Seite gestanden. „Es tut mir leid, Cole. So, wie die Sachlage aussieht, hätte ich Ihnen gar nicht erlauben dürfen herzukommen und Bonnie zu sehen.“

      Aber Cole hörte ihr nicht zu. „Dann weiß ich ja jetzt, warum Sie es so verdammt eilig hatten, den DNA-Test machen zu lassen“, erwiderte er mit kaum verhüllter Feindseligkeit.

      „Cole, ich …“

      „Offenbar geht es dabei ja um jemanden, der Terries Vertrauen genossen hat.“ Cole ließ sie nicht aus den Augen, als er überlegte und den Gedanken weiterspann. „Es muss jemand sein, den Terrie gut gekannt hat, dem sie vertraut hat und dem ihr Wohlergehen und das ihres Kindes am Herzen liegen.“ Er sah sie prüfend an, und Catherine merkte, dass er scharf nachdachte.

      Dann trat er einen Schritt auf sie zu. „Es geht um Sie, nicht wahr?“

      Catherine begann zu zittern.

      „Ich habe doch gewusst, dass irgendetwas bei Ihnen ungewöhnlich ist. Irgendwas hat nicht gepasst. Keine Sozialarbeiterin sonst sieht es als Teil ihres Jobs an, quer durch Nevada zu fahren, um einen fremden Mann zu finden, der vielleicht eines ihrer Mädchen geschwängert hat.“

      Seine grauen Augen wurden schmal, und er durchbohrte sie förmlich mit seinem Blick. „Jetzt verstehe ich alles. Sie wollten sichergehen, dass Buck nicht auf seinen Rechten als Vater beharrt, damit Sie selbst hingehen und Bonnie adoptieren können.“

      Catherine erkannte, dass es sinnlos wäre, die Sache zu leugnen. Cole hatte die Situation genau richtig erkannt.

      Er drückte einen Kuss auf das Babyköpfchen. „Terrie mag ja gewollt haben, dass Sie ihre Tochter großziehen. Aber angesichts der Tatsache, dass Sie eine Sozialarbeiterin in ‚Girl’s Haven‘ sind, kann ich Ihnen jetzt schon garantieren, dass ein Richter Ihre Bitte, Bonnie als Adoptivkind zu bekommen, als Interessenkonflikt werten wird.“

      „Da haben Sie recht“, gab Catherine zu. „Das wird er ganz bestimmt. Aber hier liegen außerordentliche Umstände vor. Ich habe fünf Wochen mit Bonnie im Krankenhaus verbracht. Ich vertraue darauf, dass der Richter in Betracht ziehen wird, dass ich dieses Baby von ganzem Herzen liebe, und zusätzlich habe ich noch Terries Einverständnis vorzuweisen. Stellen Sie mich jetzt nicht als eine Art Ungeheuer hin. Immerhin hat Terrie gewollt, dass ich Buck finde, damit er die Chance bekommt, Bonnie für sich zu beanspruchen. Und das habe ich auch getan“, setzte Catherine trotzig hinzu. „Jedes Kind verdient es, bei seinen Eltern aufzuwachsen, wenn das möglich ist. Ich sage Ihnen eines: Ich bin selbst eine Waise und habe nie erfahren, wer meine Eltern waren. Mir ist es genauso ergangen wie Terrie. Auch ich habe in verschiedenen Pflegefamilien gelebt, und auch ich bin am Ende in ihrem Alter schwanger geworden und in ‚Girl’s Haven‘ gelandet.“

      Cole presste die Lippen zusammen, und Catherine hatte keinen Zweifel daran, dass ihre Geschichte ihn abgestoßen hatte.

      „Terrie und ich haben so ziemlich dasselbe durchgemacht mit der Ausnahme, dass ich mein Baby gern behalten hätte. Aber das Schicksal wollte es anders, und ich erlitt im vierten Monat eine Fehlgeburt.“ Catherine schwieg. „Ich hatte nie die Möglichkeit, mein kleines Mädchen in den Armen zu halten und es zu lieben.“

      Reiß dich zusammen Catherine. Du darfst jetzt nicht zusammenbrechen.

      „Es ist nur ‚Girl’s Haven‘ zu verdanken, dass ich eine zweite Chance bekommen habe, ein normales Leben zu führen, und ich habe diese Chance mit beiden Händen ergriffen. Das ist jetzt elf Jahre her. Seitdem ist eine Menge passiert. Nachdem ich meinen Universitätsabschluss gemacht hatte, bin ich zu ‚Girl’s Haven‘ zurückgekehrt, weil ich etwas von dem zurückgeben wollte, was ich dort bekommen habe. Als ich dann Terrie kennengelernt und gehört habe, was ihr passiert ist, war das für mich, als ob ich meine eigene Geschichte noch einmal erleben würde.“

      „Im Laufe der Zeit ist eine sehr enge Freundschaft zwischen uns entstanden“, fuhr Catherine fort. Sie wollte erreichen, dass Cole ihr zuhörte. „Terrie hatte von Anfang an vor, ihr Baby zur Adoption freizugeben. Als ihr klar wurde, dass sie im Sterben lag, hat sie mich gebeten, Bonnie aufzuziehen und ihr eine gute Mutter zu sein.“ Catherines Stimme zitterte. „Da habe ich ihr versprochen, dass ich, falls ich Buck nicht finden kann oder er Bonnie gar nicht haben will, alles in meiner Macht Stehende tun würde, um sie zu adoptieren.“

      Catherine schwieg und bemühte sich, ihre Tränen zurückzuhalten. „Es ist mir nicht schwergefallen, Terrie dieses Versprechen zu geben. Bonnie ist das kostbarste, bezauberndste Baby der Welt.“

      Cole hielt Bonnie noch immer in einer liebevollen Umarmung, aber seine Augen funkelten gefährlich, als er Catherine ansah. „Ein kluger Richter hätte sicher den Verdacht, dass Sie Ihren nicht unbeträchtlichen Einfluss auf Terrie dazu ausgenutzt haben könnten, sie so zu manipulieren, dass sie Ihnen das Kind überlässt und das auch schriftlich festhält.“

      „Ein kluger Richter wird alle Möglichkeiten in Betracht ziehen und am Ende das berücksichtigen, was für Bonnies Wohl am wichtigsten ist“, hielt Catherine dagegen und schluckte. „Höchstwahrscheinlich gehen wir beide leer aus, und der Richter spricht Bonnie einem Ehepaar zu, damit sie bei Vater und Mutter aufwachsen kann. Das sind Lebensumstände, die weder Sie noch ich Bonnie bieten können.“

      Die Anspannung zwischen ihnen war fast mit Händen zu greifen.

      „Das kann nicht die Lösung sein“, sagte Cole dann.

      „Glauben Sie nicht, dass ich mir das nicht auch schon hundert Mal gesagt habe?“, gab Catherine gequält zurück.

      Oh, wie gut sie seinen Ärger verstand, sie fühlte ja ganz genauso und hasste ihre Hilflosigkeit in dieser Situation. Niemals im Leben hätte sie sich träumen lassen, dass sie einmal in so eine Zwangslage geraten würde.

      „Geben Sie mir Bonnie jetzt bitte? Ich muss sie fertig machen, damit wir rechtzeitig zum Arzt kommen.“

      Catherine rechnete damit, dass Cole sich ihrem Wunsch widersetzen würde, aber seine Antwort überraschte sie. „Lassen Sie mich Ihnen helfen“, bat er leise. „Wo ist Bonnies Tragesitz?“

      Der stand neben ihrem Bett, aber Catherine wollte nicht, dass ausgerechnet Cole in ihr Schlafzimmer ging. „Ich hole ihn“, sagte sie schnell.

      Als sie zurückkam, legte Cole Bonnie vorsichtig in den Sitz und schnallte sie fest. Wieder hatte Catherine den Eindruck, dass er ganz genau wusste, was er tat. Sie erinnerte sich, dass er von Nichten und Neffen gesprochen hatte. Also war es wohl nicht verwunderlich, dass er so gut mit kleinen Kindern umgehen konnte.

      Catherine bückte sich, um eine Wolldecke um Bonnie zu legen, und dabei berührte ihr Arm versehentlich Coles. Er zeigte keinerlei Reaktion, aber Catherine durchzuckte ein Gefühl, als ob ihr ganzer Körper unter Strom stünde. Wärme stieg in ihr auf.

      „Dann mal los, meine Süße“, wandte sie sich ein wenig unsicher an Bonnie. „Es wird Zeit, dass wir dich zur Untersuchung bringen.“

      „Ich trage sie für Sie zum Wagen.“

      Catherine antwortete nicht. Egal, was sie gesagt hätte, Cole machte ja doch, was er wollte. Insgeheim staunte sie über den ausgeprägten Beschützerinstinkt, den er Bonnie gegenüber bereits entwickelt hatte.

      Cole schien sich noch an ihren Wagen zu erinnern, denn er steuerte auf dem Parkplatz direkt darauf zu. In dem Moment kam Amy, eine gut aussehende Rothaarige, die als Hausmeisterin für den Wohnkomplex verantwortlich war, von der anderen Seite des Parkplatzes her auf sie zu. Als sie Cole entdeckte, starrte sie ihn so bewundernd an, dass sie fast über eine hochstehende Bodenplatte gestolpert wäre. Schließlich riss sie sich zusammen, warf Catherine einen Blick zu und grüßte kurz.

      Catherine wusste genau, was die andere Frau dachte.

      Unglücklicherweise würde das dazu führen, dass ihre neugierige Nachbarin später herüberkommen würde, um herauszufinden, wer dieser mysteriöse Mann war. Keine Frage, Cole sah äußerst gut aus, und das würde Amy keine Ruhe lassen. Nun, sollte sie sich nur die Zähne ausbeißen, dachte Catherine. Diesmal hatte sie nicht vor, Amys Wissbegierde zu befriedigen.

      Catherine schloss ihren Wagen auf, und Cole befestigte Bonnies Tragesitz sicher auf der Rückbank. Catherine setzte sich ans Lenkrad und beobachtete im Rückspiegel, wie Cole Bonnie auf die Nasenspitze und die Wangen küsste. Seine Gefühle für die Kleine, die er so offen zeigte, konnten nicht gespielt sein. Bonnie war das Baby seines Bruders, und er hatte sie bereits ins Herz geschlossen.

      Aber das habe ich auch, dachte Catherine.

      Cole richtete sich auf und trat an das Wagenfenster. Catherine ließ die Scheibe herunter. „Um welche Zeit essen Sie zu Mittag?“

      Catherine erschauerte beim Klang seiner tiefen Stimme. Sie hätte sich ja denken können, dass er nicht so leicht aufgab. „Meistens esse ich gar nicht zu Mittag“, erwiderte sie und hoffte, dass sie ihn damit abwimmeln könnte.

      „Dann komme ich nachher bei ‚Girl’s Haven‘ vorbei, damit wir reden können.“

      „Nein!“, schrie Catherine erschreckt auf. „Das wäre das Schlimmste, was Sie machen könnten.“ Ihre Hände krampften sich um das Lenkrad.

      Wenn Cole tatsächlich an ihrer Arbeitsstelle auftauchen würde, käme das einer Katastrophe gleich. Sylvia, die das Heim leitete, würde sicher Fragen stellen, und dann wäre Catherine gezwungen, die Situation zu erklären. Sie rechnete damit, dass sie dann ernsthafte Schwierigkeiten bekommen würde, und sie war sich sicher, dass Cole das ganz genau wusste!

      Das zufriedene Glitzern in seinen silbernen Augen zeigte ihr, dass sie mit ihrer Vermutung recht hatte. „Wir haben diese Sache noch nicht zu Ende gebracht, Catherine, das wissen Sie. Sagen Sie mir einen Ort, wo wir uns später treffen können.“

      „Es gibt keinen Ort, wo man uns zusammen sehen kann, ohne dass es Schwierigkeiten gibt“, gestand Catherine ein.

      „Das habe ich mir auch schon gedacht.“

      Cole war in der stärkeren Position. Wenn Catherine es nicht besser gewusst hätte, könnte man fast annehmen, dass er ihre Auseinandersetzung genoss.

      „Kommen Sie um 14 Uhr wieder hierher“, gab Catherine schließlich widerwillig nach. „Dann versuche ich, mich für eine halbe Stunde freizumachen. Aber nicht länger!“

      Catherine wollte plötzlich so schnell wie möglich weg. Sie startete den Wagen und begann langsam, rückwärts aus der Lücke zu fahren. Cole blieb stehen, die Hände in die Hüften gestützt und die Beine in typisch männlicher Pose leicht gespreizt. Catherine fuhr vom Parkplatz und war sich dabei die ganze Zeit seines bohrenden Blickes bewusst, der ihr folgte.

      Der Grund, warum Cole sie wiedersehen wollte, war ganz klar. Er gehörte zu Bonnies Familie und rechnete sich aus, dass er deshalb größere Chancen hatte als sie, das Kind zu adoptieren. Aber er wollte sie nicht bekämpfen, sondern setzte stattdessen auf den legendären Charme der Farradays, um sie dazu zu bringen, dass sie ihm dabei half, das Sorgerecht für Bonnie zu bekommen. Cole war nicht umsonst das Oberhaupt der Farraday-Familie.

      Aber Catherine hatte nicht vor, Terries Fehler zu wiederholen. Sie würde sich nicht von den Überredungskünsten und dem Charme eines Mannes einlullen lassen, der ein Meister auf diesem Gebiet war. Als sie zugesehen hatte, wie Cole mit dem Baby spielte, war Catherine eine Idee gekommen, und je weiter der Tag fortschritt, desto konkretere Formen nahm diese Idee an. Wenn man alle Umstände in Betracht zog, könnte dies die Lösung sein, die am meisten Sinn machte.

      Ein paar Stunden später saß Catherine Cole gegenüber und unterbreitete ihm ihren Vorschlag. Coles spöttisches Lachen hallte von den Wohnzimmerwänden wider. „Sie wollen mir großzügiges Besuchsrecht einräumen?“

      Catherine hatte es nicht ganz pünktlich zu ihrem Treffen geschafft, aber sie hatte sich beeilt und war immer noch außer Atem. Cole und sie maßen einander wie Gegner.

      „Ja“, bestätigte Catherine und bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Ich habe mir alles genau überlegt, während ich Bonnie zurück zu ihren Pflegeeltern gebracht habe. Sie und ich könnten den Richter vor seiner Entscheidung gemeinsam aufsuchen. Das würde uns sicher Vorteile verschaffen, weil es dann so aussieht, als wenn wir gemeinsam für Bonnies Wohl einträten.“

      Cole presste die Lippen zusammen. „Aber wer würde sich tagsüber um Bonnie kümmern, während Sie bei der Arbeit sind?“, fragte er dann. Immerhin hatte er sich so weit beruhigt, dass sie jetzt ein vernünftiges Gespräch führen konnten.

      Darüber hatte Catherine auch schon nachgedacht. „Terrie und ich hatten das schon besprochen. Gleich gegenüber von ‚Girl’s Haven‘ gibt es eine wunderbare Kinderkrippe. Ich wäre immer in Bonnies Nähe und könnte sie zwischendurch leicht besuchen.“

      Cole machte eine wegwerfende Handbewegung. „Meine Haushälterin könnte genauso gut auf sie aufpassen. Ich bezweifele stark, dass eine der beiden Lösungen den Richter befriedigen wird.“

      Catherine spürte die vertraute Angst in sich aufsteigen. „Aber was sollen wir dann tun?“, fragte sie unglücklich.

      Cole ließ seinen Blick mit einer lässigen Sinnlichkeit über Catherines Körper gleiten, derer er sich wahrscheinlich gar nicht bewusst war. „Ich denke, was Sie gleich zu Beginn gesagt haben, ist richtig. Was für Bonnie am besten wäre, ist das klassische Familienmodell: eine Mutter, die daheimbleibt und sich um sie kümmert, und ein Vater, der das erforderliche Einkommen nach Hause bringt.“

      Als Catherine diese pessimistische Einschätzung ihrer Chancen auf ein gemeinsames Sorgerecht hörte, senkte sich eine Wolke der Verzweiflung auf sie herab. Wenn selbst Cole trotz seines Namens und seines Einflusses nicht daran glaubte, den Richter auf ihre Seite zu bringen, welche Chancen hätte sie dann, wenn sie allein um das Sorgerecht für Bonnie kämpfen würde?

      Ehe sie sich abwenden konnte, stiegen ihr die Tränen in die Augen. Catherine vergrub das Gesicht in den Händen und bemühte sich vergeblich, ihr Schluchzen zu unterdrücken. Sie hatte nach Buck gesucht, und jetzt, wo sie ihn gefunden hatte, wurde die Traumwelt, in der sie die letzten fünf Wochen lang gelebt hatte, grausam zerstört. „Aber kein Fremder wird sie je so lieben können, wie ich es tue.“

      „Oder wie ich“, flüsterte Cole hinter ihr. „Ich kann meinen Bruder in Bonnie erkennen, und der Gedanke, sie zu verlieren, bringt mich fast um den Verstand.“

      Catherine war erschüttert über den rohen Schmerz, den Coles Stimme verriet. Auf einmal hatte sie kein Verlangen mehr, gegen ihn zu kämpfen.

      Sie schluchzte leise auf und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. „F…falls Sie vorhaben, um Bonnie zu kämpfen, werde ich alles tun, was nur möglich ist, um Ihnen zu helfen. Der Richter muss unbedingt erfahren, wie sehr Terrie Ihren Bruder geliebt hat. Sie müssen mir nur eines versprechen: Falls Sie gewinnen, dann darf ich Bonnie doch ab und zu besuchen?“ Catherines Stimme bebte, als sie ihn hoffnungsvoll ansah.

      „Oh, ich habe fest vor, zu gewinnen“, erwiderte Cole heiser. „Ich habe nämlich noch ein Ass im Ärmel, das ganz sicher zu dem gewünschten Ergebnis führen wird.“

      Catherine fühlte, wie ihre Haut zu prickeln begann. Mit Augen, die in Tränen schwammen, drehte sie sich um und sah Cole an. „Und was ist das?“

      „Ich habe mich entschlossen, zu heiraten.“

      Seine Worte trafen Catherine wie ein Schlag ins Gesicht, aber sie schaffte es wie durch ein Wunder, sich nichts anmerken zu lassen.

      „D…das sollte die Sache entscheiden“, stammelte sie hilflos. „Gleichgültig, ob ich Ihnen helfe oder nicht.“

      „Ihre Hilfe brauche ich schon dabei, aber das erkläre ich Ihnen heute Abend beim Essen. Ich werde um sechs Uhr wieder vorbeikommen.“

      „Ich fürchte, dann habe ich keine Zeit. Ein neuer Fall wird heute aufgenommen. Ich werde das Büro voraussichtlich nicht vor neun oder halb zehn verlassen können.“

      Ausnahmsweise war Catherine einmal froh darüber, dass sie so lange arbeiten musste. Die Nachricht, die er gerade wie eine Bombe hatte platzen lassen, hatte sie auf eine Weise aufgewühlt, die ihr zeigte, dass mehr hinter seiner Neuigkeit steckte, als sie sich eingestand.

      „Bitten Sie jemand anderen, die Sache für Sie zu übernehmen.“

      „Das geht nur, wenn ein Notfall vorliegt.“

      „Und wenn ich Ihnen jetzt sage, dass es sich hier auch um einen Notfall handelt?“

      Cole klang, als meinte er jedes Wort ernst.

      Catherine sah ihn verwirrt an. „Ich verstehe nicht, was Sie meinen.“

      „Wie könnten Sie auch, ehe Sie nicht alle Tatsachen kennen.“

      Warum sprach er in Rätseln? „Haben Sie einen Termin bei Ihrem Anwalt gemacht? Soll ich deshalb dazukommen? Brauchen Sie mich heute Abend, damit ich ihm Hintergrundinformationen gebe?“

      „Dazu kommen wir auch noch. Aber vor allem habe ich einen Termin bei einem Friedensrichter gemacht.“

      Catherine sah ihn erstaunt an. „Sie brauchen mich doch sicher nicht als Trauzeugin …“

      Cole sah sie mit einem seltsamen Lächeln an. „Nein, ich brauche Sie als Braut. Ich möchte, dass Sie mich heute Abend heiraten.“

      Catherine lachte überrascht auf. „Ach, ich bitte Sie …“

      „Nein, ich bitte Sie“, unterbrach Cole sie und klang so, als ob er es tatsächlich ernst meinte. „Erst heiraten wir, und danach füllen wir gemeinsam den Adoptionsantrag für Bonnie aus, den mein Anwalt anschließend dem Richter vorlegen wird. Sie haben selbst gesagt, dass wir uns beeilen müssen.“

      Catherine war wie vor den Kopf geschlagen.

      In ihr drehte sich alles. Sie kannte Cole mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er nie etwas sagte, ohne es auch zu meinen.

      Cole sah sie an. „Das ist die einzige Möglichkeit, die uns bleibt“, drängte er, als Catherine weiterhin schwieg. „Wir sind beide ungebunden, und wir möchten beide für Bonnie sorgen. Ich bin Bucks Bruder, und Sie sind die Pflegemutter, die Terrie sich für Bonnie gewünscht hat. Damit haben wir Argumente auf unserer Seite, die niemand sonst bieten kann.“ Er hielt inne. „Eine Schwierigkeit gibt es allerdings bei der ganzen Geschichte“, setzte er dann hinzu.

      Catherine versuchte immer noch zu verarbeiten, was Cole ihr da vorschlug. Sie blieb stumm.

      „Wenn ich Bonnie und Sie mit nach Hause auf die Ranch nehme, werde ich Sie dort als die Frau vorstellen, in die ich mich vor einem Jahr verliebt habe. Dann haben Sie gemerkt, dass Sie ein Kind von mir erwarten, weigerten sich jedoch, mich zu heiraten, weil Sie der Meinung waren, ich würde immer noch zu sehr um meine verstorbene Frau trauern.“

      Das riss Catherine aus ihrer Starre. „Und?“, fragte sie schnell. „Stimmt das?“

      „Ich werde Jenny immer lieben, aber sie ist ein Teil meiner Vergangenheit. Leider gibt es aber Leute, die aus mir unerfindlichen Gründen nicht daran glauben.“

      „Damit meinen Sie doch sicher Ihre Exfreundinnen?“

      Cole sah Catherine mit einem amüsierten Funkeln in den Augen an. „Erst nachdem unsere Tochter zur Welt gekommen ist, haben Sie erkannt, dass ich Sie wahrhaftig liebe. Voller Hoffnung, dass es noch nicht zu spät für uns ist, sind Sie dann ausgerechnet am Tag von Bucks Beerdigung auf der Ranch eingetroffen und haben mich gefragt, ob ich Sie heiraten möchte. Natürlich war ich außer mir vor Glück und habe darauf bestanden, dass wir auf der Stelle vor den Altar treten.“

      Catherine sah ihn kopfschüttelnd an. „Zum einen ist es höchst ungewöhnlich, dass zwei Fremde einander an einem Tag kennenlernen und am nächsten sofort heiraten. Und selbst wenn es irgendeinen Grund für so ein Verhalten gäbe, könnte ich es nicht ertragen, mit so einer Unwahrheit im Hintergrund mit Ihrer Familie zusammenzuleben …“

      Coles Miene verdüsterte sich. „Dann erzählen wir eben allen die Wahrheit, was auch Lucy einschließt. Sie wird erfahren, dass Buck sich mit einem Teenager eingelassen hat, und dass das Baby sein Kind ist. Lucy ist nicht dumm. Sie wird zwei und zwei zusammenzählen und merken, dass Bonnie nur wenige Wochen, bevor Buck zur Ranch gekommen ist und um sie angehalten hat, gezeugt worden ist. Also können wir auch gleich allen mitteilen, dass wir nur geheiratet haben, damit wir Bonnie adoptieren können.

      „Oh, nein“, rief Catherine erschreckt. „Das wäre schrecklich für Lucy, das ist zu grausam. Am Ende wird dadurch ihr Glaube an die Liebe zerstört. Sie würde nie mehr glücklich werden können.“

      „Sie müssen sich schon entscheiden“, verlangte Cole grimmig. „Sie können keine Lösung haben, die beiden Seiten gerecht wird, wenn Sie Bonnies Mutter werden wollen.“

      Aber genau das war es, was Catherine sich mehr wünschte als alles andere auf der Welt. Sie hatte es Terrie versprochen. Aber sollte sie wirklich einen Mann heiraten, den sie erst vor zwei Tagen kennengelernt hatte?

      Was wusste sie eigentlich über Cole Farraday, außer dass er der Besitzer der berühmten Ranch Bonnibelle war?

      Du weißt ganz sicher, dass er genauso gern für Bonnie sorgen möchte wie du. Er möchte, dass du ihm dabei hilfst, mit ihm zusammen das Kind seines verstorbenen Bruders aufzuziehen. Das alles weißt du tief in deinem Herzen über Cole.

      Catherine begann am ganzen Körper zu zittern. Reichte das als Grund aus, um etwas so Drastisches zu tun? Etwas, das sein und ihr Leben für immer verändern würde?

      „Was glauben Sie, wie groß die Chance ist, dass so eine Ehe funktionieren würde?“, fragte Catherine.

      „Wahrscheinlich genauso groß wie bei jeder anderen Ehe“, gab Cole zynisch zurück, und sie musste ihm recht geben.

      „Wo würden wir denn leben?“

      „In meinem Haus.“

      „Meinen Sie die Ranch?“

      „Nein, da wohnen meine Geschwister mit ihren Familien. Buck hat mit Lucy auch dort gelebt, aber ich nehme an, dass sie lieber zurück nach Elko ziehen wird, um näher bei ihrer Familie zu sein. Mein Haus liegt auf der anderen Seite des Sees.“

      „Haben Sie dort mit Ihrer Frau zusammengelebt?“

      „Nein, Jenny und ich haben wie die anderen unser Eheleben im Ranchhaus begonnen.“

      Catherine wusste, dass ihre nächste Frage ihn schmerzen würde, aber sie musste die Antwort wissen. „Woran ist sie gestorben?“

      „Auf der Rückfahrt zur Ranch ist ein betrunkener Teenager in ihren Wagen gerast. Sie war auf der Stelle tot.“

      Catherine sah Cole entsetzt an. „Das tut mir so leid.“

      Cole musterte sie prüfend. „Nach ihrem Tod habe ich mir ein eigenes Haus gebaut, um den Erinnerungen zu entkommen. Meine Schwester Penny nennt es scherzhaft die Junggesellenbude, aber mit Ihrer Hilfe können wir daraus ein Zuhause für eine Familie machen. Ich biete Ihnen an, nach Bonnibelle zu kommen und mit Bonnie und mir dort zu leben.“ Sein hoffnungsvolles Lächeln zerriss ihr das Herz.

      Catherine fühlte sich zutiefst aufgewühlt. Zitternd holte sie Luft und versuchte, in Ruhe über alles nachzudenken. „Nehmen wir einmal an, ich würde Ihrem haarsträubenden Plan tatsächlich zustimmen und Sie heiraten. Was machen wir, wenn der Richter unseren Antrag auf Adoption trotzdem ablehnt?“

      Cole zuckte die Schultern. „Dann lassen wir die Ehe eben wieder annullieren. Mein Anwalt wird es Ihnen schriftlich geben. Aber falls wir Bonnie zugesprochen bekommen, gilt die Ehe bis in alle Ewigkeit.“

      In Ewigkeit.

      Catherine blieb regungslos stehen.

      An der Tür drehte Cole sich noch einmal um. „Ich komme um sechs Uhr zurück und hole mir Ihre Antwort ab. Wenn ich Sie nicht antreffe, weiß ich, dass es letztendlich doch nicht Ihr Lebensziel ist, Bonnie aufzuziehen.“

6. KAPITEL

      Um fünf Minuten vor sechs parkte Cole vor Catherines Wohnung. Er war früh dran, aber er konnte es nicht abwarten, sie wiederzusehen.

      Sein Leben lang hatte er sich in brenzligen Situationen auf seinen Instinkt verlassen. Als Catherine ihn gefragt hatte, ob sie Bonnie ab und zu besuchen dürfte, falls er das Kind zugesprochen bekäme, hatte sie sich ihm geschlagen gegeben. In dem Moment, als er den Schmerz gehört hatte, der in ihrer Stimme mitschwang, war für ihn die Entscheidung gefallen.

      Jetzt musste er sich in Geduld üben und abwarten, ob Catherine mutig genug war, etwas so Ungewöhnliches zu tun wie ihn zu heiraten.

      „Coletrane …“, hatte er noch die Stimme seines Vaters im Ohr. „Du bist der geborene Anführer. Ich vertraue darauf, dass du die Zügel übernehmen und die Familie zusammenhalten wirst, wenn ich einmal nicht mehr da bin. Auf Buck muss man ein Auge haben, und Penny und John werden sich in allen Lebenslagen immer zuerst an dich wenden.“

      Cole knirschte mit den Zähnen.

      Es war ihm schwergefallen, dabei zuzusehen, wie Buck sich immer wieder selbst schadete, egal, wie oft Cole versucht hatte, ihn davon abzubringen. Sein kleiner Bruder hatte ihm viele schlaflose Nächte bereitet. Aber jetzt konnte er wirklich etwas für Buck tun. Er wollte es so gerne.

      Schon dachte er an das Baby als an seine kleine Bonnibelle. Sie war eine Kämpferin, sonst hätte sie es nicht durch die schwierigen ersten fünf Wochen ihres Lebens geschafft. Im Moment wünschte er sich nichts mehr, als ein Vater für sie sein zu können. Wenn Catherine ihm half, könnten sie die Familie werden, nach der er sich so sehnte – und die Bonnie brauchte.

      Cole sah auf die Uhr. Fünf nach sechs.

      Das Herz wurde ihm schwer. Falls er sich in Catherine getäuscht hatte, und sie es nicht über sich brachte, ihn zu heiraten, nicht einmal um Bonnies willen, dann würde er alle Hebel in Bewegung setzen, um den Richter dahingehend zu beeinflussen, dass er Bonnie auch allein adoptieren durfte.

      Das könnte einen aufwendigen Gerichtsprozess bedeuten. Aber er würde alles in Kauf nehmen. Er war für den Kampf bereit, selbst wenn er dabei vorgeben müsste, er wäre Terries Liebhaber gewesen. Solch eine Notlüge wäre sicher verzeihlich. Buck und er teilten schließlich fast dieselbe DNA.

      Aber er zog es bei Weitem vor, Catherine zu heiraten.

      Seit Cole diese Lösung eingefallen war, hatte er an nichts anderes mehr denken können. Catherine war eine sehr schöne Frau. Ihr betörendes Bild hatte ihn bis in den Schlaf verfolgt. Er musste immer wieder daran denken, wie anständig sie gewesen war, als sie versucht hatte, Buck zu schützen. Und wie mutig sie sich ihm gegenüber behauptet hatte, egal, wie sehr er sie unter Druck gesetzt hatte.

      Sie beide hatten einen Vorteil, der den meisten frisch Verheirateten fehlte – ein kleines Kind, das sie beide liebten. In dieser Hinsicht verband Catherine und ihn ein unzerstörbares Band. Bonnie war es auch, die sie zusammengebracht hatte. Wer wusste da schon, was die Zukunft noch für sie bereithielt?

      Er kannte Catherine erst seit zwei Tagen, aber trotzdem … bei dem Gedanken, dass er sie nie wiedersehen würde, überkam ihn das Gefühl eines schmerzlichen Verlustes. Etwas Ähnliches war ihm erst ein einziges Mal passiert, und zwar bei Jenny, gleich, als er sie zum ersten Mal getroffen hatte.

      Er wusste, dass er jetzt, wo er Catherine näher kennengelernt hatte, alles tun würde, um sie für sich zu gewinnen. Allerdings sah es so aus, als ob sie es nicht über sich bringen könnte, ihn zu heiraten. Nicht einmal dann, wenn sie dafür Bonnie bekäme. Der Minutenzeiger der Uhr rückte unaufhaltsam vor, ohne dass Catherine erschien.

      Cole schlug immer wieder unruhig mit der flachen Hand auf das Lenkrad. Er hätte schwören können, dass auch sie sich der enormen Anziehungskraft zwischen ihnen bewusst war. Zum Teufel, er war sich so sicher, dass auch sie es gemerkt hatte. Die Spannung zwischen ihnen konnte man doch förmlich mit Händen greifen.

      Aber er durfte nicht vergessen, dass Catherine von Geburt an ohne eine eigene Familie aufgewachsen war. Ganz offenbar war ihre Jugend nicht einfach gewesen. Der Mann, dessen Kind sie erwartet hatte, hatte sie im Stich gelassen.

      Nach der Fehlgeburt musste Catherine am Boden zerstört gewesen sein. Dennoch war es ihr gelungen, ihr Leben zu einem Erfolg zu machen. Um das zu schaffen, musste sie ihren Verstand eingesetzt haben, statt spontan aus dem Bauch heraus zu handeln.

      Indem er sie gebeten hatte, ihn zu heiraten, hatte Cole von ihr verlangt, dass sie sich nicht nur über ihre Ängste hinwegsetzte, sondern ihm auch genügend vertraute, um sich einer unbekannten Zukunft zu stellen. Wenn doch nur die Aussicht, Bonnie großziehen zu dürfen, ein genügend starker Anreiz wäre, damit sie den Schritt wagte!

      Cole überlegte sich, dass Catherine wahrscheinlich mehr Zeit brauchte, um eine so monumentale Entscheidung zu treffen. Er startete den Wagen und fuhr drei Straßenblocks weiter zu einem Supermarkt, an dem er vorhin vorbeigekommen war.

      Er stieg aus und ging hinein, um sich einen Becher Kaffee zum Mitnehmen zu kaufen. Sobald er wieder im Auto saß, zog er sein Handy hervor. Es war Zeit für den Anruf, den er schon so lange aufschob. Ob sie nun bei der Arbeit war oder zu Hause, über ihr Handy konnte er sie auf jeden Fall erreichen.

      Beim zweiten Klingelton hob sie ab.

      „Brenda? Hier ist Cole.“

      „Na endlich … Ich weiß, wie sehr du trauerst, aber ich hatte mich schon gefragt, ob ich vor dem Wochenende noch von dir hören würde.“

      Es war das letzte Mal.

      „Bucks Tod war ein Schlag, daran besteht kein Zweifel. Aber es hat sich noch eine andere Sache ergeben.“ Cole schwieg kurz. „Ich fürchte, sie ist der Grund, weshalb ich dich nicht wiedersehen kann.“

      „Du brauchst mich nicht anzulügen“, gab Brenda scharf zurück. „Ich weiß, dass ich neben Jenny nicht bestehen kann. Keine Frau kann das.“

      Cole blieb unbeeindruckt. Wie ein Regenbogen, der nach einem heftigen Sturm über der Landschaft erschien, hatte Catherines Auftauchen sein Leben völlig verändert.

      Aber das brauchte Brenda nicht zu wissen. Cole seufzte leise. „Es tut mir leid.“

      „Mir auch. Es ist zehn Jahre her. Inzwischen solltest du darüber weg sein, Cole.“

      Er war erleichtert, als sie einfach auflegte.

      Cole trank seinen Kaffee aus und fuhr zurück zu Catherines Wohnung.

      Catherine hatte länger gebraucht, als sie gedacht hatte, um eine Kollegin in den neuen Fall in „Girl’s Haven“ einzuarbeiten. Dadurch war es schon zwanzig nach sechs, als sie endlich in ihre Straße einbog.

      Nervös hielt sie nach Coles Mietwagen Ausschau. Als sie ihn nirgends entdecken konnte, sank ihr das Herz. Er hatte sechs Uhr gesagt und ganz offensichtlich Punkt sechs gemeint!

      Mit einem Schlag waren alle Zweifel verschwunden, die sie jemals daran gehabt hatte, Cole tatsächlich zu heiraten. Sie wollte Bonnie, und ja, sie wollte auch Cole, aber jetzt sah es so aus, als käme sie zu spät!

      Cole war bestimmt pünktlich da gewesen, um seine Antwort zu erhalten. Als er sie nicht angetroffen hatte, war er wieder gefahren. Es konnte gut sein, dass er bereits auf halbem Weg zum Flughafen war und sie ihn nie wiedersehen würde …

      Wie bei einer Ertrinkenden zog ihr Leben an ihr vorüber und zeigte ihr Bilder, wie sie drei zusammen auf diesem herrlichen Fleckchen Erde in den Ruby Mountains gelebt hätten. Aber das Glück blieb ein kurzer Traum, der zerplatzt war. Sie war zu spät gekommen.

      Catherine hatte sich zu sehr von alten Ängsten und von ihrem Misstrauen einschüchtern lassen. Sie hatte zu lange gebraucht, um sich zu entscheiden. Wenn sie Pech hatte, war jetzt alles verloren.

      Verzweifelt brach sie über dem Lenkrad zusammen. Sie kannte Cole zwar erst seit wenigen Tagen, aber sie wusste jetzt schon, dass er ein Mann war, der nicht zögerte, wenn es darum ging, eine Entscheidung zu treffen.

      Sobald er sich für etwas entschieden hatte, ließ er nicht mehr locker. Wer seinen hohen Ansprüchen dabei nicht genügte, blieb auf der Strecke. Auf die eine oder andere Weise würde er sich das Kind seines Bruders schon holen, nur dass Catherine dann keinen Anteil daran hatte, und das war ihre eigene Schuld.

      Vielleicht konnte sie ihn noch einholen, egal, wo er jetzt war … Unglücklicherweise hatte er ihr seine Handynummer nicht gegeben. Falls sie ihn erreichen wollte, musste sie auf der Ranch anrufen und ihm eine Nachricht hinterlassen.

      Doch das wagte sie nicht. Cole hatte sich dafür eingesetzt, dass die Geschichte mit Buck ein Geheimnis blieb. Wenn sie seine Familie anrief, machte sie sie damit nur misstrauisch, und das würde zu unerwünschten Fragen führen. Ein erneuter Besuch auf der Ranch kam aus demselben Grund nicht infrage.

      Die ganze Situation war eine einzige Katastrophe. Sie wusste nicht, wie sie Cole kontaktieren konnte, ohne dass jeder mitbekam, worum es ging.

      Catherine konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten, die über ihre Wangen strömten. Sie öffnete die Autotür und wollte so schnell wie möglich in ihre Wohnung laufen, ehe jemand sie so sah. Aber als sie die Beine aus dem Wagen schwang, verstellte ihr ein männlicher Körper den Weg.

      „Cole …“, schluchzte sie erleichtert auf.

      Er ragte über ihr auf und studierte ihr tränennasses Gesicht mit einer Intensität, die ihr durch und durch ging.

      „Wie soll ich diese Tränen deuten?“, fragte er.

      Es war Zeit, die Wahrheit zu sagen. Sie würde keine zweite Chance bekommen.

      „Ich b…bin spät dran, weil ich noch lange nachgedacht habe.“

      Hoffnung schimmerte in seinen Augen auf. „Hauptsache, Sie sind gekommen.“

      Catherine befeuchtete sich nervös die Lippen. „Ich konnte nicht anders. Ich liebe Bonnie zu sehr, um sie kampflos aufzugeben. Wenn ich Sie heirate, haben wir die besten Chancen, das Sorgerecht für sie zu bekommen.“

      Catherine sah, wie sich Coles breite Brust unter dem braunen Seidenhemd erleichtert hob und senkte. Er verriet damit eine Verletzlichkeit, die sie nicht erwartet hatte. Dafür kontrollierte er seine Gefühle sonst viel zu sehr.

      „Wir werden jetzt gleich das Ehegelübde ablegen“, warnte Cole. „Dann können Sie nicht mehr zurück.“ In seiner Stimme schwang eine stählerne Entschlossenheit mit, die ihr zeigte, dass hier der Chef der Ranch sprach. Ein Mann, der nicht zuließ, dass seine Pläne durchkreuzt wurden. Bei der Vorstellung, dass dieser Mann ihr Ehemann werden sollte, erschauerte Catherine.

      „Wenn der Richter uns das Sorgerecht zuerkennt, dann werden wir eine richtige Ehe führen.“ Sein Blick ließ ihren nicht los. „Sind Sie sich darüber im Klaren?“

      Catherine wusste, was er damit fragte. Der Atem stockte ihr. „Ja“, sagte sie dann.

      Cole trat zurück. „Gut. Dann lassen Sie uns reingehen, damit Sie packen können.“

      „Packen?“

      „Nach der Hochzeit werden wir im ‚Atlantis-Reno-Hotel‘ die Flitterwochen verbringen. Nur Sie und ich wissen, was hinter der geschlossenen Hoteltür vorgehen wird. Wenn wir Glück haben, wird Bonnie in ein paar Tagen bei uns sein.“

      Catherine erstarrte. „Aber ich dachte, es geht darum, dass alles heimlich passiert. Wenn wir in ein Hotel gehen, wird Sie sicher jemand erkennen.“

      Ein Lächeln spielte um Coles Mund und ließ Catherine erbeben. „Schon möglich. Aber es kommt darauf an, dass Sie und ich das Ganze so romantisch wie möglich aussehen lassen. Deshalb habe ich auch die Luxussuite im Turm gebucht. Es macht die Geschichte glaubhafter, dass wir schon seit zwölf Monaten heimlich ein Paar sind. Meine Familie und meine Freunde werden erwarten, dass wir wie alle glücklichen Frischverheirateten ganz offen feiern.“

      Catherines Knie wurden weich. „Aber Sie leben so weit weg von Reno. Wird denn da überhaupt jemand glauben, dass wir eine Beziehung hatten?“

      „Ich fliege seit Jahren drei-, viermal im Monat nach Reno, um meinen Onkel zu besuchen“, beruhigte sie Cole. „Meine Familie wird glauben, endlich zu wissen, warum ich so häufig außerhalb der Ranch Trost gesucht habe. Mein Bruder John und seine Frau Rosemary werden entzückt über unsere Neuigkeit sein.“

      Ganz im Gegensatz zu jener Frau, die Cole ihrerseits gerne für sich gehabt hätte, vermutete Catherine.

      „Bonnie wird eine Riesenüberraschung sein.“

      Coles Blick wurde sanft. „Sie wird dem Farraday-Clan in einer traurigen Zeit neuen Lebensmut einhauchen.“ Er sah sie an. „Genau wie Sie“, setzte er weich hinzu. „Was meine Schwester Penny und ihren Mann Rich angeht, so werden die beiden begeistert sein, dass ich nach so langer Zeit eine neue Liebe gefunden habe. Penny wird Ihnen anvertrauen, dass sie schon Angst hatte, dass ich ohne Frau und Kinder enden würde.“

      „Ist sie eine Schwester von der Art, die einem immer im Nacken sitzt?“

      Cole lachte auf, was Catherine Antwort genug war. Das tiefe männliche Timbre erregte sie. „Sie haben es gut.“

      Cole sah mit schmalen Augen auf sie herab. „Im Moment ja“, erwiderte er. Wenn er solche Dinge sagte, wurde Catherine ganz warm ums Herz.

      „Vielleicht ist es vermessen, das Schicksal so herauszufordern.“

      „Ich glaube nicht an Schicksal, nur an falsche Entscheidungen.“

      Catherines Gedanken rasten. Wenn es einen Menschen gab, der den Richter beeindrucken und eine Sache zielstrebig erledigen konnte, dann war es Cole.

      Gerade, als Cole Catherine aus dem Auto geholfen hatte, fuhr Amy in die Parklücke neben ihr. Sie verlor keine Zeit und kam mit einem verführerischen Lächeln auf sie zu. Es gab keine Frau, die Coles Charme nicht sofort erlag.

      „So sieht man sich wieder.“ Amy wandte sich an Catherine. „Willst du uns nicht vorstellen?“

      „Ich bin Catherines Verlobter“, ergriff Cole das Wort, ehe Catherine zu einer Antwort ansetzen konnte. „Wir wollen gleich heiraten, also nehmen Sie es uns nicht übel, dass wir weiter müssen …“

      Cole klang so besitzergreifend, dass Catherines Herz schneller schlug.

      Kaum hatten sie die Tür ihrer Wohnung hinter sich geschlossen, wandte sie sich zu ihm um. „Sie hat mich vorher schon nicht leiden können. Ich fürchte, nach dem Treffen eben ist es nun ganz aus.“

      „Mag sein. Aber da Sie in Zukunft ohnehin nicht mehr hier wohnen werden, brauchen Sie sich darüber nicht den Kopf zu zerbrechen. Sie müssen übrigens Ihren Arbeitsplatz kündigen.“

      Es ging alles so schnell.

      „Ich habe aus persönlichen Gründen um eine Woche Urlaub gebeten und sie auch zugesagt bekommen. Aber ich rufe erst dann den Vorsitzenden an, um zu kündigen, wenn ich sicher weiß, dass Bonnie uns gehören wird.“

      „Wir werden Bonnie adoptieren“, stellte Cole klar, als wäre das gar keine Frage. Catherine staunte immer wieder über sein unerschütterliches Selbstvertrauen. „So, wie kann ich Ihnen helfen? Wir können im Laufe der Woche jederzeit hier vorbeifahren, also packen Sie jetzt nur ein, was Sie für die nächsten paar Tage brauchen.“

      Catherine drehte sich zu ihm um. „Heiraten wir in einer dieser Hochzeitskapellen?“

      „Nein“, erklärte Cole, und sie konnte den Abscheu in seiner Stimme hören. Ruhig sah er sie an: „Die Zeremonie wird beim Richter zu Hause stattfinden, und nur seine Frau und mein Anwalt werden dabei sein.“

      Danke, Cole.

      „Ein Glück“, seufzte Catherine erleichtert.

      „Sobald wir wissen, dass Bonnie wirklich zu uns gehört, heiraten wir noch einmal in der Kirche in Elko.“

      Catherine senkte den Kopf. „Das gefällt mir.“ Seine Nähe überwältigte sie plötzlich. „Also … Vielleicht wollen Sie sich hinsetzen und eine Zeitschrift lesen? Ich brauche nicht lange“, schlug sie vor und ging in ihr Schlafzimmer.

      Im Geiste hatte sie bereits eine Liste gemacht, was sie alles mitnehmen musste: ein Kleid für die Hochzeit, ein Kostüm für den Besuch beim Richter, ein paar Hosen und Oberteile, ein Nachthemd und einen Morgenrock.

      Als sie ihren Kleiderschrank öffnete, wurde ihr bewusst, dass für eine Hochzeit nichts wirklich Geeignetes dabei war. Je gründlicher sie ihre Kleider musterte, desto unruhiger wurde sie.

      Spontan eilte sie zurück ins Wohnzimmer, und Cole, der gerade telefonierte, sah überrascht auf. „Was ist los?“

      „Ich habe kein passendes Hochzeitskleid.“

      „Dann kaufen wir eins in einer der Boutiquen im Hotel, und Sie ziehen sich in der Suite um, ehe wir zum Friedensrichter fahren.“

      „Ich hatte gehofft, dass Zeit genug dafür ist. Ich werde mich beeilen.“

      Catherine wusste, dass ihre Ehe eher ein Geschäft zwischen zwei vernünftigen Erwachsenen war und keine romantische Vereinigung von Liebenden. Trotzdem wollte sie Cole keine Schande machen. Er war ein bekannter Mann. Wenn sie seine Frau wurde, würde sie im Scheinwerferlicht stehen.

      Sie hatten noch keine Zeit gehabt, um über ihr öffentliches Auftreten als Ehepaar zu sprechen. Catherine glaubte Cole jedoch schon so gut zu kennen, dass sie wusste, was er von ihr erwartete: Er wollte eine Frau, die so auftrat, dass er sie überall voller Stolz präsentieren konnte.

      Sie könnte es nicht ertragen, wenn seine Familie und seine Freunde denken würden, er hätte mit seiner Ehe einen Fehler begangen und die Falsche zur Frau gewählt. Keiner sollte deswegen Mitleid mit ihm haben. Heute Abend würde sie alles tun, um für ihn schön zu sein.

      Cole hatte sie vorhin gefragt, ob ihr klar war, dass sie eine Ehe „für die Ewigkeit“ eingehen würden, und sie hatte Ja gesagt. Da immer noch die Möglichkeit bestand, dass sie die Ehe würden annullieren lassen, hatte sie zu dem Zeitpunkt noch nicht über den Moment hinaus gedacht.

      Jetzt allerdings schon.

      Innerhalb der nächsten zwei Stunden würde sie Cole heiraten, und Catherine bemerkte erstaunt, dass sie wollte, dass ihre Ehe Bestand hatte – selbst dann, wenn sie Bonnie nicht adoptieren könnten.

7. KAPITEL

      Die Suite im dreiundzwanzigsten Stock des Hotels besaß zwei Schlafzimmer, die von einem gemeinsamen Wohnzimmer mit Blick auf die Sierra Nevada abgingen. Cole kam aus seinem Zimmer, nachdem er sich umgezogen hatte. Er trug nun einen dunkelgrauen Anzug mit einem anthrazitfarbenen Hemd und silbern schimmernder Krawatte.

      Als er das erste Mal geheiratet hatte, war er die Ruhe selbst gewesen.

      Diesmal fühlte er sich anders. Er wünschte sich so sehr, dass Catherine ihm vertraute. Nur so konnte der Plan, den er im Sinn hatte, gelingen.

      Bisher hatte Cole seine Entscheidungen stets für sich allein getroffen. Aber nun war das nicht mehr möglich. Catherine hatte sich ihren Platz im Leben selbst erkämpft und würde es nicht hinnehmen, dass sie ihm blind folgen sollte, egal, was er entschied.

      Er hatte einen großen Fehler begangen, als er ihr gesagt hatte, dass sie kündigen solle. Sie hatte sich sofort gewehrt.

      Als Catherine in der Hotelboutique das fantastische cremefarbene Seidenkleid und die passenden Schuhe mit ihrer Kreditkarte bezahlen wollte, waren sie erneut aneinandergeraten. Nur, weil er darauf bestanden hatte, zu zahlen. Er dachte daran, wie sie in einer trotzigen Geste das Kinn gehoben hatte. Er hatte schnell nachgegeben, denn er wusste nun, was ihr ihre Unabhängigkeit bedeutete.

      Kleine Details konnten schnell für große Probleme sorgen. Er musste lernen, wann es sich zu kämpfen lohnte – und wann er besser nachgab. Sie würden bald Eltern sein, und jeder von ihnen brachte seine eigenen Vorstellungen mit, was die Erziehung anging. Cole wollte eine Ehe zwischen gleichberechtigten Partnern. Falls Catherine den Eindruck bekäme, dass er ihre Meinung nicht respektierte, würde sie emotional auf Distanz gehen. Das würde er nicht zulassen.

      Sie waren noch nicht einmal verheiratet, und doch wusste Cole schon, dass Catherine die Richtige für ihn war, so, wie er es damals auch bei Jenny gewusst hatte. Er konnte ihre gemeinsame Zukunft kaum abwarten.

      Egal, was du sonst tust, Farraday, pass auf, dass du das hier nicht kaputt machst.

      Cole hörte ein Geräusch und drehte sich um. Catherine kam aus ihrem Zimmer, und ihre Augen leuchteten wie Saphire.

      „Was hältst du davon?“, fragte sie ihn lächelnd. Angesichts ihrer gemeinsamen Zukunft waren sie zum Du übergegangen. „Zu viel? Zu wenig?“

      Cole räusperte sich. „Du siehst aus wie eine Braut. Aber du weißt auch ohne mich, dass du einen untadeligen Geschmack besitzt.“

      „Danke, Cole. Du gibst selbst einen sehr ansehnlichen Bräutigam ab. Jede Frau wird mich beneiden.“

      Catherine war weder scheu noch affektiert noch musste sie sich verstellen. Falls er ihr jetzt sagen würde, was er tief in seinem Inneren dachte, würde sie auf der Stelle die Flucht ergreifen.

      Cole hatte Catherine schon mit verschiedenen Frisuren gesehen. Jetzt trug sie ihre silberblonden Haare zu einem eleganten Chignon geschlungen. Einzelne Strähnen umrahmten ihr zartes Gesicht und betonten die hohen Wangenknochen.

      Die schlichte Eleganz des knielangen Kleides mit dem Wasserfallausschnitt und den langen, fließenden Ärmeln betonte jede Kurve ihres gertenschlanken Körpers.

      Cole hatte ihr als Ansteckblume eine cremefarbene Rose überreicht, und die Blütenblätter harmonierten wunderbar mit ihrer makellosen Haut. Sie hatte die Rose bereits an ihrem Kleid festgesteckt, ohne ihn um Hilfe zu bitten. Eine weiteres Zeichen ihrer Unabhängigkeit.

      Cole griff nach der Digitalkamera, die er am Nachmittag gekauft hatte, und ging zu dem gläsernen Fahrstuhl hinüber.

      „Es ist so weit, Catherine.“

      Als sie mit anmutigen Schritten auf ihn zukam, schoss er ein halbes Dutzend Fotos. Eines davon wollte er sich einrahmen lassen und zu Hause in sein Arbeitszimmer hängen. Die anderen waren für ein Fotoalbum gedacht, das Bonnie später bekommen sollte.

      „Und jetzt du“, sagte Catherine und nahm ihm den Apparat ab. „Schade, dass ich den nicht schon hatte, als du mit Bonnie gespielt hast.“ Auch sie machte ein paar Aufnahmen.

      Coles Lippen zuckten. „Wir haben noch ein ganzes Leben Zeit, um uns im Bild festzuhalten.“

      Catherine sah ihn besorgt an und gab ihm die Kamera zurück. „Ich hoffe, dass das stimmt.“

      „Sei zuversichtlich.“ Cole griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich in den Fahrstuhl. Er spürte, wie Begehren in ihm aufflammte.

      „Nach der Zeremonie kommen wir mit meinem Anwalt wieder hierher, um die Papiere aufzusetzen. Dann kann er sie gleich morgen früh bei Gericht einreichen und sich einen Termin für die Anhörung geben lassen.“

      „Herzlichen Glückwunsch, Mrs und Mr Farraday. Möge Ihre Ehe lange und glücklich sein.“

      Der Friedensrichter, der sie getraut hatte, hatte mit viel Würde und Ernsthaftigkeit gesprochen. Sowohl er als auch seine Frau waren voller Wärme auf sie zugekommen und hatten der Hochzeit dadurch die richtige Atmosphäre verliehen.

      Catherine murmelte einen Dank an die beiden, aber nach dem leidenschaftlichen Kuss, den Cole ihr gerade gegeben hatte, kribbelten ihre Handflächen, und die Knie wurden ihr weich.

      Sie wusste, wie wichtig es war, dass sie überzeugend als Liebespaar auftraten. Aber es erschreckte sie, wie leicht ihr das fiel.

      Coles Anwalt Jim Darger, ein attraktiver Mann um die fünfzig, war in ihr Geheimnis eingeweiht, und Cole konnte sich seiner Loyalität vollkommen sicher sein. Er schoss jetzt ein paar Fotos von ihnen. Catherine fürchtete, dass auch der Kuss dabei gewesen war, der für zwei Menschen, die einander zum ersten Mal nahekamen, viel zu lange gedauert hatte.

      In dem Moment, als Coles sinnlicher Mund sich auf ihren senkte, hatte sie seinen Kuss ohne bewusste Überlegung erwidert. Der Drang, mit ihm zu verschmelzen, war unwiderstehlich gewesen. Es war ganz einfach passiert.

      Offenbar hatte ihre Reaktion Cole erstaunt, denn er hatte sie noch enger an seinen harten Körper gezogen – ob er sich selbst oder sie damit aufrecht halten wollte, wusste Catherine nicht. Sie wusste nur, dass der enge Kontakt von Armen, Schultern, Brust und Mund ein Feuer in ihr entzündet hatte, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte.

      Erst das Klingeln eines Telefons hatte Catherine wieder in die Gegenwart geholt, und mit brennenden Wangen war sie zurückgetreten, als ihr bewusst wurde, dass Cole und sie ja nicht allein waren.

      Drei Menschen waren gerade Zeuge eines Vorfalls geworden, den Catherine sich nicht erklären konnte. Man küsste keinen fremden Mann wie eine Verdurstende – es sei denn, seine männliche Anziehungskraft stellte sich als unwiderstehlich heraus. Aber selbst dann hätte sie sich beherrschen müssen.

      Sie verabschiedeten sich. Cole legte den Arm um sie und ging mit ihr und Jim zu der wartenden Limousine. Auf der Rückfahrt redeten die Männer über Geschäftliches, während Catherine den neuen Diamantring an ihrem Finger betrachtete.

      Cole hatte ihr einen Diamantring mit zwei Karat angesteckt, dessen Schliff das Licht einfing. Er war atemberaubend schön. Der schmale goldene Reif, der den Stein hielt, erinnerte sie daran, dass sie einkaufen gehen musste. Morgen wollte sie Cole seinen eigenen Ehering schenken, vielleicht mit einem Rubin darin.

      Catherine hatte gelesen, dass die Ruby Mountains ihren Namen nach den Rubinen trugen, die frühe Siedler dort gefunden hatten. Mit einem Ring für Cole würde sie allen Frauen zeigen, dass er vergeben war.

      Catherine stöhnte innerlich auf, als sie bemerkte, wie besitzergreifend sie bereits dachte. Das Thema Annullierung hatte sie fast völlig verdrängt.

      Schon bald fuhren sie vor dem Hotel vor, wo sie ein köstliches italienisches Essen einnahmen, das ihnen nach oben in ihre Suite gebracht wurde. Nachdem ein Kellner alles abgeräumt hatte, holte Jim die Formulare hervor. Es waren so viele Fragen, dass das Ausfüllen ewig dauerte.

      „Wie stehen unsere Chancen?“, fragte Catherine den Anwalt besorgt.

      „Sie können viel bieten, Catherine. Cole ist weithin bekannt und kann für eine Familie sorgen. Außerdem ist er der Bruder des biologischen Vaters. Sie können einen unterschriebenen Brief der Mutter vorweisen, der belegt, dass diese sich Sie als Bonnies Adoptivmutter wünschte. Dazu kommt noch der Vorteil, dass Sie fünf Wochen in der Klinik bei Bonnie waren und so eine Bezugsperson für das Baby geworden sind. Zuneigung ist der wichtigste Punkt bei einer Adoption.“

      Catherine tat einen zitternden Atemzug. „Und was könnte dagegen sprechen?“

      „Nichts“, warf Cole ein.

      „Ich fürchte, einen Punkt gibt es leider doch“, widersprach ihm Jim. Cole runzelte die Stirn. „Der ganze Vorgang wirkt ein bisschen wie ein Insider-Geschäft an der Börse. Sie wissen etwas, das niemand sonst weiß, und schlagen zu, ehe jemand anderer eine Chance bekommt.“

      Catherines Mund wurde trocken. „Das habe ich schon befürchtet.“

      Cole sprang auf. „Der Vergleich hinkt. Hier geht es nicht um Geldgeschäfte.“

      „Das mag sein, aber sie berauben andere Menschen der Möglichkeit, ebenfalls als Adoptiveltern in Betracht gezogen zu werden.“

      Catherine sah Jim beschwörend an. „Dann müssen wir hoffen, dass der Richter diesen Aspekt außer Acht lässt, wenn er sieht, was für uns spricht. Ich habe Terrie nicht dazu gezwungen, diesen Brief aufzusetzen. Ich habe überhaupt erst daran gedacht, Bonnie zu adoptieren, als Terrie im Sterben lag.“

      „Ich werde das vermerken. Haben Sie alle Papiere ausgefüllt?“

      „Ja“, sagte Cole.

      Catherine nickte nur.

      „Dann müssen Sie nur noch dort unten unterschreiben. Ich setze das Datum dazu.“

      Catherine gehorchte und sah Jim an. „Was glauben Sie, wie lange es bis zur Anhörung dauert?“

      Jim überlegte. „Richter Lander hat einen vollen Kalender, aber ich denke, dass es nicht länger als eine Woche dauern wird.“

      Eine Woche …

      Cole spürte ihre Enttäuschung und legte seine Hand auf ihre. „Jim wird es früher schaffen.“

      Der Anwalt erhob sich und lächelte auf Catherine hinunter. „Der Name Farraday wird mehr erreichen als alles, was ich sage. Aber ich werde mein Bestes tun.“

      „Danke, Jim. Wir lieben Bonnie. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viel die Adoption für uns bedeutet.“

      „Ich glaube doch.“ Jim sah sie beide voller Wärme an. „Ich kann Ihnen nur gratulieren, weil Sie so selbstlos um eines Kindes willen diesen Schritt tun. Ich melde mich, sobald ich etwas weiß.“

      „Falls uns der Richter den Zuschlag gibt, ist der Fall dann abgeschlossen?“

      „Aber ja. Und niemand kann die Akten einsehen, Ihr Geheimnis wird sicher sein. Ich kannte Buck seit Jahren“, fuhr der Anwalt fort. „Ich war bei seiner Hochzeit mit Lucy dabei und kann gut nachvollziehen, warum Cole seinen Ruf schützen möchte. So wird Lucy der Schmerz erspart. Sie müssen nur entscheiden, ob Sie Bonnie irgendwann einmal erzählen wollen, wer ihre leiblichen Eltern sind.“

      Catherine sah Cole an. Wie so oft schien er bereits zu wissen, was sie dachte. „Wenn die Zeit kommt und wir das Gefühl haben, dass es notwendig ist, werden wir mit ihr sprechen“, sagte er. Catherine nickte zum Zeichen ihres Einverständnisses.

      „Gut, dann bin ich hier fertig mit meiner Arbeit. Ich werde das junge Paar jetzt allein lassen.“

      Catherine stand auf und umarmte Jim spontan.

      Cole brachte ihn zum Fahrstuhl, und Catherine eilte in ihr Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Das Wort Paar hatte ein Beben in ihr ausgelöst.

      Sie löste die Ansteckblume von ihrem Kleid.

      Sie hatte schon den Fehler begangen, Cole so zu küssen, als wäre es das Vorspiel zum Liebesakt. Noch schlimmer wäre es, ihm gleich im Nachthemd entgegenzutreten.

      Catherine hatte Angst, dass ihre leidenschaftliche Reaktion auf seinen Kuss ihn vielleicht überrascht hatte, aber sie hatte sich einfach nicht zurückhalten können. Die Erinnerung beschämte sie. Rasch zog sie ihr Hochzeitskleid aus und schlüpfte in ein Paar Jeans und einen ärmellosen, fliederfarbenen Pulli.

      „Was hast du vor?“, fragte Cole, als sie hinter die Bar trat und den Kühlschrank öffnete.

      „Ich möchte die Ansteckblume dort aufheben, damit sie frisch bleibt. Sie ist so schön.“ Catherine befeuchtete eine Papierserviette, wickelte die Blüte ein und legte sie in den Kühlschrank, ehe sie sich zu Cole umwandte und versuchte, möglich gefasst zu wirken.

      Cole hatte sein Sakko über eine Stuhllehne gehängt, die Krawatte abgenommen und den Hemdkragen geöffnet. Catherine spürte seinen Blick.

      „Ich habe schon seit Ewigkeiten nicht mehr freigenommen“, erklärte Cole. „Und du?“ Die Frage überraschte Catherine.

      „Auch nicht.“

      Ein Lächeln spielte um seine Lippen. „Das habe ich mir gedacht. Was hältst du davon, wenn wir morgen nach Laguna Beach fliegen? Wir könnten ein paar Tage in der Sonne verbringen und unsere Sorgen vergessen. Das würde uns Zeit geben, einander besser kennenzulernen.“

      „Das würde mir sehr gefallen, aber …“

      „Aber du willst Bonnie nicht allein lassen.“ Cole konnte wirklich ihre Gedanken lesen.

      „Klingt das überdramatisch?“

      „Nein. Du klingst wie eine sehr gute Mutter.“

      Catherine strich sich etwas befangen über die Hüften. „Weißt du, Bonnie braucht so viel Liebe und Zuwendung. Seit sie in ihrer Pflegefamilie ist, gehe ich jeden Tag bei ihr vorbei, entweder vor oder nach der Arbeit.“

      Coles Blick war der Bewegung ihrer Hände gefolgt. „Dann suchen wir uns ein Ziel in der Nähe. Wir können Bonnie morgens besuchen und dann für den Tag nach Lake Tahoe fahren, dort zu Abend essen und abends zurück ins Hotel kommen. Wir können jeden Tag eine Tour zu einem anderen Ziel machen, bis wir etwas Neues hören. Was hältst du davon?“

      Catherine sah ihn dankbar an. „Das kannst du dir doch denken. Das ist eine großartige Idee. Ich kenne dich noch nicht lange, aber ich glaube, dass du ein wundervoller Mann bist“, setzte Catherine hinzu, ohne nachzudenken. Aber es stimmte, und er hatte es verdient, die Wahrheit zu hören.

      „Falls es uns gelingt, falls wir Bonnie tatsächlich adoptieren dürfen, hat sie Glück, dass sie dich als Vater bekommt.“ Catherine senkte den Blick. „Ich gehe jetzt schlafen, Cole. Gute Nacht.“

      Vier Tage später kam Jims Anruf, dass der Richter sie anhören würde. Im Gericht wartete der Anwalt schon auf sie.

      Catherines Herz schlug so heftig, dass sie beinahe fürchtete, vor Aufregung ohnmächtig zu werden. Cole legte den Arm um sie, während sie warteten. Schließlich betrat Richter Lander den Saal.

      „Bitte setzen Sie sich“, erklärte er, nahm selbst Platz und zog seine Brille hervor. „Mrs und Mr Farraday? Ich habe Ihren Antrag auf Adoption gelesen. Das ist ein ungewöhnlicher Fall. Ihre kürzliche Hochzeit macht mir etwas Sorge, weil Sie bisher nicht zusammengelebt haben und so keine Atmosphäre entstehen konnte, die ich beurteilen könnte. Auf der anderen Seite zeigt es mir jedoch, wie sehr Sie sich in der Liebe zu dem Kind, das weder Vater noch Mutter hat, einig sind. Ich erachte es als höchst anerkennenswert, dass Mr Farraday, der ein hochgeschätztes Mitglied der Gesellschaft ist, dem Kind seines verstorbenen Bruders ein Vater sein will. Auch der gute Leumund von Mrs Farraday als Sozialarbeiterin hat mich beeindruckt.“ Der Richter sah sie über den Rand seiner Brille hinweg an.

      „Weiter halte ich Terrie Clowards Erklärung für höchst wertvoll, in der sie schreibt, dass sie ohne den Einsatz von Mrs Farraday aus dem Heim weggelaufen wäre. Das hätte sie und das Kind in große Gefahr gebracht. Ihre Bitte, dass Mrs Farraday das Kind aufziehen soll, wird bei der Entscheidung in Betracht gezogen.“ Wieder sah Richter Lander von seinen Papieren hoch. Dieses Mal ruhte sein Blick nur auf Catherine.

      „Ferner muss ich sagen“, fuhr er fort, „dass ich besonders von den Aussagen berührt bin, in denen Mrs Farraday ihre Gefühle bei den Besuchen in der Klinik schildert, als das Kind dort fünf Wochen lang um sein Leben kämpfte. Sowohl das Personal im Krankenhaus als auch die Pflegemutter Carol Wilson haben übereinstimmend ausgesagt, wie ergeben sich Mrs Farraday um Bonnie gekümmert hat, und dass sie schon eine enge Beziehung zu dem Kind aufgebaut hat. Meiner Meinung nach sollte diese Beziehung nicht zerstört werden.“

      Der Richter setzte seine Brille ab und beugte sich vor. „Nach Abwägung aller Argumente spreche ich das volle Sorgerecht für Bonnie dem Ehepaar Farraday zu. In der Urkunde soll sie mit vollem Namen als Bonnie Farraday eingetragen werden. Herzlichen Glückwunsch.“

      „Cole …“

      Er drückte Catherines Hand so fest, dass der neue Ehering ihr in den Finger schnitt. Cole war sich seiner Kraft nicht bewusst, aber Catherine war so glücklich, dass sie den Schmerz kaum spürte.

      „Danke, Euer Ehren“, riefen sie wie aus einem Munde.

      Der Richter lächelte. „Mr Darger? Wenn Sie zu mir kommen, gebe ich Ihnen gleich die Urkunde mit, damit die Farradays ihre Tochter bei den Wilsons abholen können.“

      Cole zog Catherine fest an sich. „Wir haben es geschafft, Catherine“, murmelte er in ihr Haar. „Die kleine Bonnibelle gehört zu uns.“

      Catherine schluchzte vor Glück auf. „Oh, Cole, wenn du nicht gewesen wärst …“

      „Wir haben beide unseren Teil dazu beigetragen, um es möglich zu machen. Bonnie hat uns beide gebraucht.“

      Jim kam strahlend zu ihnen und hob den Ordner in seiner Hand hoch. Cole klopfte ihm auf die Schulter, ohne Catherine freizugeben.

      „Mein Kompliment, Jim. Ausgezeichnete Arbeit.“

      „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es diesem Richter immer wichtig ist, dass eine Beziehung aufgebaut wurde.“

      Catherine küsste ihn auf die Wange. „Wir werden Ihnen ewig dankbar sein.“

8. KAPITEL

      Coles viersitzige Cessna setzte glatt auf der Landebahn des regionalen Flughafens in Elko auf. Cole lächelte dem Piloten anerkennend zu. Mit ihrer kostbaren Fracht an Bord war er froh darüber, dass der Flug ausgesprochen ruhig verlaufen war.

      Vor dem Start hatte Cole seinen Bruder angerufen, um ihn zu fragen, ob er ihn mit dem Van vom Flughafen abholen könne. „Komm allein“, hatte er John gebeten. „Ich erkläre dir dann alles, wenn wir uns sehen.“

      Aus dem Fenster konnte er John schon erkennen, der gerade aus dem Wagen stieg und auf das Sportflugzeug zukam. Seit Catherine eingewilligt hatte, ihn zu heiraten, fühlte Cole sich mit jedem Tag glücklicher. Sein Bruder konnte sich auf eine Überraschung gefasst machen.

      Während Catherine damit beschäftigt war, Bonnies Tragekorb abzuschnallen, sprang Cole auf den heißen Asphalt der Rollbahn.

      „Hallo“, rief John ihm zu. „Lange nicht gesehen.“

      Es war so viel passiert, seit Cole von zu Hause abgereist war.

      „Was ist los?“ John klang so gelassen wie immer, aber die tiefen Linien in seinem gebräunten Gesicht verrieten, dass er immer noch um ihren Bruder trauerte. Um ihren Bruder Buck, der John so verblüffend ähnlich gesehen hatte. Doch jetzt gab es noch jemanden, in dem Cole diese Züge wiedererkannte. Und zwar im Gesicht seines kleinen Mädchens …

      „Einiges.“

      John sah ihn fragend an. „Du siehst … gut aus. Irgendwie anders.“ John hakte die Daumen in die Taschen seiner Jeans. „Willst du mir nicht erzählen, was los ist? Wir fangen langsam an, uns Sorgen zu machen.“

      Cole holte tief Luft. „Entspann dich. Du siehst einen verheirateten Mann.“

      John stand da wie vor den Kopf geschlagen, während Cole sich zu Catherine umwandte, die ihm den Tragekorb übergab. Ihre Blicke trafen sich, dann streckte er ihr die Hand entgegen und half ihr aus dem Flugzeug.

      Catherines blaue Augen blickten besorgt, doch Cole bedeutete ihr stumm, dass alles gut war.

      „John?“ Er trat mit seiner kleinen Familie auf seinen Bruder zu. „Darf ich dir meine Frau Catherine vorstellen? Und das ist unsere kleine Tochter.“

      John fuhr verblüfft zurück, unter der Sonnenbräune wurde er blass vor Schock.

      Cole nutzte sein Erstaunen, um das Baby aus dem Korb zu holen und auf den Arm zu nehmen. Dabei achtete er darauf, ihre Augen vor der hellen Sonne zu schützen.

      „Bonnibelle?“ Er küsste sie auf das Knopfnäschen. Der Flug hatte ihr Spaß gemacht, und jetzt war sie hellwach und betrachtete mit großen Augen ihre Umgebung. „Sag Hallo zu deinem Onkel John, der dich sofort in sein Herz schließen wird.“

      Sein Bruder betrachtete staunend das entzückende Kind. Cole hörte an dem leisen Pfiff, den John schließlich ausstieß, dass auch er die Familienähnlichkeit bemerkt hatte.

      Dann sah John Catherine an, die neben Cole stand, und sein Blick verriet männliche Bewunderung. Schließlich wandte er sich wieder Cole zu.

      „Meinen Glückwunsch für euch beide“, sagte John herzlich und betrachtete sie. „Was bist du doch für ein Geheimniskrämer, Cole.“ Gleich darauf lachte er und stieß einen Jubelschrei aus. Sein Gesicht zeigte pure Freude.

      Sein Schrei erschreckte Bonnie so, dass sie zu weinen begann. Cole legte sie an seine Schulter, rieb ihr den Rücken und konnte sie schnell wieder beruhigen. Seit Catherine und er Bonnie vor ein paar Tagen bei den Wilsons abgeholt hatten, war er Tag und Nacht mit ihr zusammen gewesen. Beim Füttern hatten sie sich abgewechselt, und Cole hatte die Nächte auf Catherines Sofa verbracht. Aber sobald sie in seinem Haus wohnten, würde er die Schlafgewohnheiten ändern …

      Sie verstanden sich mittlerweile so gut, dass Cole Catherines Botschaft auch ohne Worte auffing.

      „Lass uns Bonnie aus der Hitze bringen“, wandte er sich an seinen Bruder. „Dann werden wir alle Fragen beantworten.“

      John half ihm, das Gepäck im Van zu verstauen, während Catherine auf dem Rücksitz Platz nahm, neben sich den Tragekorb. Cole beugte sich zu ihr, um das Kind wieder anzuschnallen. Dabei schaffte er es nicht, seiner Frau so nahe zu sein, ohne sie zu berühren.

      Seit ihrer Hochzeit konnte er an nichts anderes denken als daran, wie er seine wachsende Begierde nach ihr erfüllen konnte. Er hatte keinerlei Skrupel, mehr Zeit als üblich mit John, Penny und ihren Familien zu verbringen, wenn es Catherine nur dazu zwingen würde, die Rolle der glücklichen Ehefrau einzunehmen und ihm dadurch näherzukommen. Schließlich waren sie frisch verheiratet. Mit etwas Geduld würden sie sich einander weiter annähern, wenn sie erst einmal allein waren.

      Cole nutzte die Anwesenheit seines Bruders, um Catherine lange und innig zu küssen. Als er sie schließlich freigab, konnte John ihr Erröten nicht entgehen.

      John fuhr los und zwinkerte Cole zu – offenbar war für ihn jetzt die Frage geklärt, was sein Bruder abseits der Ranch getrieben hatte.

      Cole grinste ihn an. Sie hatten einander immer schon nahegestanden und verstanden sich auch ohne große Worte.

      „Also“, begann Cole, dem Johns wachsende Ungeduld nicht entging. „Was willst du zuerst wissen?“

      John blickte kopfschüttelnd in den Rückspiegel. „Du bist also die schöne, geheimnisvolle Frau, von der Janine erzählt hat, die am Tag von Bucks Beerdigung zu uns gekommen ist.“

      Cole wartete mit angehaltenem Atem auf Catherines Antwort.

      „Ich war der Eindringling, aber aus Versehen“, erwiderte Catherine. „Meine Beziehung mit Cole war von Anfang an ein bisschen stürmisch, weil … nun, das tut jetzt nichts zur Sache. Aber als er mich bat, ihn zu heiraten, habe ich erst einmal Nein gesagt.“

      „Das war sicher etwas Neues für ihn!“ John lachte leise und warf Cole aus den Augenwinkeln einen Blick zu.

      Cole nickte. „Weißt du noch, wie du mir letzten Herbst gesagt hast, dass es manchmal schwer ist, mit mir auszukommen?“

      „Manchmal ist gut – das habe ich zahllose Male zu dir gesagt, aber ich erinnere mich, dass es damals besonders schlimm war. Ich dachte, dass du wegen des Streits um die Weiderechte so gereizt warst.“

      „Das ist ein Problem, das wohl nie gelöst werden kann“, knurrte Cole. „Aber um die Wahrheit zu sagen: Ich konnte es nicht ertragen, dass Catherine mich abgewiesen hatte.“

      „Ich konnte es selbst nicht ertragen“, meldete sich Catherine mit bebender Stimme zu Wort. „Ich liebe Cole. Dass ich Nein zu ihm gesagt habe, war der größte Fehler meines Lebens. Als ich dann merkte, dass ich schwanger war, wusste ich, dass ich es ihm sagen musste. Aber ich wollte nicht meine Schwangerschaft benutzen, um unsere Probleme zu lösen, deshalb habe ich sie ihm so lange wie möglich verschwiegen. Cole ist immer wieder nach Reno gekommen, um mich zu sehen, und ich habe mich jedes Mal geweigert, und alles nur wegen meines dummen Stolzes! Aber irgendwann hat er herausgefunden, dass ich schwanger bin.“

      Cole sah im Rückspiegel, wie Catherine eine kleine Grimasse zog.

      „Meine Heimlichkeiten hat er dann erst recht übel genommen“, fuhr sie fort. „Ich weiß jetzt, dass es falsch war, ihm die Schwangerschaft zu verschweigen. Ich war eine Närrin. Als mir das klar wurde, habe ich all meinen Mut zusammengenommen und ihn letzte Woche gefragt, ob er mich heiraten will. Wir haben eine kleine Tochter, und sie braucht ihren Daddy genauso wie ich Cole brauche.“

      Die Geschichte hatten sie sich zwar zusammen ausgedacht, aber das Beben in Catherines Stimme klang echt und berührte Cole zutiefst.

      „Unglaublich“, sagte John. „Wo habt ihr euch denn kennengelernt?“

      „In einem Badeort am Lake Tahoe“, antwortete Catherine.

      Cole war sich sicher, dass sie an den Ort dachte, den sie besucht hatten, während sie darauf warteten, von Jim zu hören. Cole bewunderte die Art, wie selbstverständlich Catherine ihre Geschichte erzählte.

      „In einer Wohnung in meinem Haus gab es einen Feuerschaden. Also wurde ich für die Zeit der Reparaturen ein paar Tage lang ausquartiert. Als ich zum Schwimmen wollte, war dein Bruder im Pool und zog seine Bahnen. Wie sind buchstäblich aufeinandergestoßen.“

      „Das war Schicksal“, warf Cole mit zufriedenem Lächeln ein.

      John stieß erneut einen anerkennenden Pfiff aus. „Das wird die Familie umhauen.“

      Sie befanden sich mittlerweile auf dem Gebiet der Ranch und würden gleich da sein.

      „Wenigstens habe ich dann endlich Ruhe vor Penny und Rosemary.“

      „Keine Frage.“

      „Kannst du uns den Gefallen tun und den anderen die ganze Geschichte erzählen, während Catherine und ich uns einrichten? Wir kommen dann nachher zum Essen rüber.“

      John sah seinen Bruder prüfend an. „Dein Haus ist nicht gerade kindgerecht ausgestattet.“

      „Für heute reicht ein Bettchen. Morgen kümmern wir uns um den Rest.“

      „Ich bringe dir Susies alte Wiege, die steht noch irgendwo auf dem Dachboden.“

      Cole drückte Johns Schulter. „Danke.“

      „Vielen Dank, dass du uns abgeholt hast“, ergänzte Catherine. „Cole spricht oft von seiner Familie. Ich freue mich schon darauf, euch alle kennenzulernen.“

      „Oh, wenn du wüsstest. Um ehrlich zu sein, hatten wir die Sorge, dass dieser Tag nie mehr kommen würde.“

      Cole grunzte zufrieden. „Aber nun ist er gekommen, und du solltest dich besser auf noch mehr Farradays einstellen. Bonnie wird schon bald ein Schwesterchen oder ein Brüderchen brauchen.“

      Schwesterchen oder Brüderchen …

      Was?

      Catherine brach der Schweiß aus.

      Cole wollte eine richtige Ehe führen. Er hatte ihr bislang Zeit gelassen, damit sie sich aneinander gewöhnten, aber er wollte mit ihr schlafen. Wenn er wüsste, dass sie es kaum abwarten konnte!

      Allerdings hatten sie nie darüber gesprochen, noch ein Kind zu bekommen. Wenn Cole hoffte, dass sie schwanger würde, mussten sie so bald wie möglich miteinander reden.

      Schließlich erreichten sie das Haus, und Cole stieg mit Bonnie aus dem Auto. Catherine bemerkte, wie sehr er sich freute, wieder zu Hause zu sein, und dass die Rastlosigkeit, die er in Reno gezeigt hatte, hier völlig verschwunden war.

      Während John die Koffer hereintrug, wartete Catherine auf der Veranda und tat so, als würde sie den Blick genießen. Dann trat John wieder zu ihr heraus und versprach, gleich noch die Wiege zu bringen.

      Catherine legte ihm die Hand auf den Arm. „Das ist sehr nett von dir, John. Aber ich habe mir überlegt, dass eure Familie noch nichts von uns wissen soll, bis wir zum Essen kommen. Dann können wir die Wiege auf dem Rückweg mitnehmen.“

      Oder auch nicht.

      Catherine zitterte. Es kam ganz darauf an, wie Cole auf ihre Eröffnung reagierte.

      John sah sie lachend an. „Du erwartest, dass ich mit solchen Nachrichten hinterm Berg halte?“

      Catherine mochte John sehr. Sicherlich hätte ihr auch Buck gefallen.

      Beschwörend sah sie ihn an. „Macht es dir etwas aus?“

      „Nein. Wir Farradays können ganz schön Angst einflößend sein.“ Er grinste. „Jetzt, wo Cole verheiratet ist, gewöhnt er sich besser an den Gedanken, dass er nicht mehr der große Boss hier ist.“

      Catherine drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke.“

      Sie winkte ihm nach und trat dann ins Haus. Cole stand mit Bonnie am Fenster des Wohnzimmers und zeigte ihr den atemberaubenden Blick über den See. Catherine betrachtete die beiden für eine Minute.

      Wie nahe sie einander schon gekommen waren. Falls die Ehe doch noch annulliert werden würde, könnten die beiden sicher auch allein zurechtkommen.

      Voller Schmerz suchte Catherine nach der Wickeltasche. Cole drehte sich zu ihr um.

      „Ich bin mir ziemlich sicher, dass Bonnie gewickelt werden muss“, erklärte Catherine und bemerkte zu ihrem Unbehagen, dass er sie prüfend musterte. Er schien zu wissen, dass sie sich schuldig fühlte.

      Rasch breitete sie die Gummimatte auf einem braunen Ledersofa aus. Cole kam zu ihr und legte das Baby darauf. Catherine war so nervös, dass sie kaum die Knöpfe an Bonnies Strampler öffnen konnte.

      „W…wie war ich?“, stieß sie hervor.

      „Wobei?“, fragte Cole.

      „Bei dem, was ich John erzählt habe.“

      „Da ich nicht mit euch draußen war, nehme ich an, dass du von der Geschichte im Auto sprichst?“

      „Ja.“

      „Es hörte sich sehr überzeugend an. Ich denke, dass es sich in einem Paralleluniversum genauso abgespielt hat.“

      „Meinst du dann, dass wir John überzeugt haben?“ Catherine griff nach einer frischen Windel.

      „Was denkst du?“ Cole wirkte ärgerlich, und sie konnte es ihm nicht verdenken. Er schien zu spüren, dass sie ihm etwas verschwieg. Bisher hatten sie keine Geheimnisse voreinander gehabt.

      Cole stand dicht neben ihr und war sich wohl kaum bewusst, wie sehr seine Nähe sie aufwühlte. Jede Faser in ihr sehnte sich nach seiner Berührung. Aber wenn er erst die Wahrheit erfuhr, wollte er sicher nichts mehr mit ihr zu tun haben.

      Sie drückte einen Kuss auf Bonnies Bäuchlein. „Ich glaube, wir haben es geschafft. John ist wunderbar, genau wie du, aber er ist nicht mein Bruder. Du bist derjenige, der ihn kennt.“

      „John war in dem Moment überzeugt, als du erzählt hast, dass du mir einen Antrag gemacht hast. Er kennt mich und weiß, dass es nur etwas so Drastisches gewesen sein kann, was mich dazu bewogen haben könnte, von meinem hohen Ross zu steigen und meinen Stolz zu vergessen. Dieser Teil deiner Geschichte hat es glaubhaft gemacht.“

      Catherines Herz schlug heftig. „Ich werde daran denken“, erklärte sie nervös. „Nicht wahr, meine Süße?“

      Als sie Bonnie fertig gewickelt hatte, hob Cole das Baby hoch. „Auf geht’s, meine Kleine. Zeit, dass ich dir und Mommy das Haus zeige. Hier werden wir bis in alle Ewigkeit wohnen.“

      Da war es wieder, dieses Wort.

      Catherine begann zu zittern. Sie konnte nichts dagegen tun. Cole mochte das jetzt glauben, aber wenn er erst wusste, was sie ihm zu sagen hatte …

      Die sogenannte Junggesellenbude stellte sich als modernes Haus mit zwei Schlafzimmern, zwei Bädern, einem Arbeitszimmer und einem großen Raum mit offenem Kamin heraus. Die Wände waren in einem hellen Kaffeeton gestrichen, und die hohen Decken und riesigen Glasfenster, die den Blick auf den See und die Ruby Mountains freigaben, vermittelten ein Gefühl von Licht und Weite. Die offene Küche lag am anderen Ende des Erdgeschosses. Es gab keine Vorhänge und keine Schnörkel. Keinerlei Schnickschnack. Alles war schlicht, funktional und auf das Wesentliche beschränkt. Nur die schimmernden Holzböden und die Balken setzten ein paar Akzente.

      In den Schlafzimmern hatte Cole als Kompromiss Jalousien an den Fenstern anbringen lassen, aber sie waren hochgezogen. Er war ein Mann, der viel unter freiem Himmel arbeitete und versucht hatte, dieses Gefühl auch in sein Haus zu holen.

      Catherine war hingerissen.

      Einige ihrer Sachen, wie zum Beispiel ihr Lieblingsgemälde von Thomas McKnight, eine farbenfrohe Ansicht der Insel Korfu, würden gut in die Räume passen, aber das meiste würde sie eingelagert lassen. Ein Baby würde schon für genug Krimskrams und Farbe sorgen.

      Cole hatte ihr versprochen, dass sie nach Elko fahren würden, um einzukaufen und aus dem zweiten Schlafzimmer ein Kinderzimmer zu machen. Im Moment standen nur ein Doppelbett und eine Kommode darin. Hatten hier seine Nichten oder Neffen übernachtet?

      Catherine hatte auf den ersten Blick erkannt, dass Cole in seinem Haus durch nichts an seine Vergangenheit erinnert werden wollte. Wenn er doch einmal den Wunsch dazu verspüren sollte, brauchte er nur ins Farmhaus hinüber zu fahren.

      Catherine schämte sich ein bisschen dafür, aber sie war froh, dass Cole in diesem Haus noch mit keiner anderen Frau gelebt hatte.

      Als sie zurück ins Wohnzimmer gingen, fing Bonnie an zu jammern. „Sieht ganz so aus, als wenn sie Hunger hätte“, bemerkte Catherine. „Man kann wirklich die Uhr nach ihr stellen.“

      Cole lachte leise, und Catherine erschauerte bei dem männlichen Timbre seiner Stimme. „Leg dich mit ihr auf unser Bett“, sagte er. Ich bringe die Wickeltasche.“ Darin befanden sich noch ein paar fertig vorbereitete Fläschchen von der Fahrt.

      Als sie ins Schlafzimmer gingen, musste Cole ihren Seitenblick auf das Bett bemerkt haben. „Ich habe alles neu gekauft, als ich hier eingezogen bin“, erklärte er. Das hieß also, dass seine Frau nie in diesem Bett geschlafen hatte.

      Catherine wunderte sich, wie gut Cole sie schon kannte. Sein Einfühlungsvermögen beeindruckte sie. Er war zudem äußerst scharfsinnig, aber er war schließlich auch nicht umsonst der Chef eines so großen Betriebes.

      Das Treffen mit Catherine und seine Folgen hatten Cole schon eine ganze Zeit lang von der Arbeit abgehalten, aber bisher hatte er nichts dazu gesagt.

      Das lag natürlich an Bonnie. Sie hatte ihn so fest um ihr Fingerchen gewickelt, dass Catherine den harten Wachmann, als den sie Cole kennengelernt hatte, nicht wiedererkannte. Am Tag von Bucks Beerdigung war er außer sich vor Schmerz gewesen und bereit, sie aus dem Auto zu zerren, wenn sie ihm nicht gesagt hätte, weswegen sie gekommen war.

      Damals hatte er gelitten, und Catherine hegte keinen Zweifel daran, dass er seine Drohung auch ausgeführt hätte, ohne sich einen Deut darum zu kümmern, was andere denken mochten.

      Der entspannte schwarzhaarige Mann, der jetzt hereinkam und sich zu ihr und Bonnie aufs Bett legte, erinnerte kaum noch an den Mann von damals.

      Cole reichte Catherine das Fläschchen, stützte den Kopf auf eine Hand und sah zu, wie sie das Baby fütterte. Bonnie trank durstig und machte dabei kleine, schmatzende Geräusche.

      Cole grinste. Er sah so gut aus, dass Catherine die Augen schloss, um sich gegen seine überwältigende Ausstrahlung zu schützen.

      „Du bist eine echte Farraday, Bonnibelle. Du magst ein gutes Essen genauso wie ich.“

      Catherine hatte gedacht, er würde „wie Buck“ sagen. Sie staunte, wie vollkommen Cole sich vom Onkel in einen Vater verwandelt hatte.

9. KAPITEL

      Bonnie schlief nach dem Fläschchen auf der Stelle ein. Catherine sah Cole an und merkte, dass seine stürmischen grauen Augen sie scharf musterten.

      „Jetzt kannst du mir ja endlich sagen, was du auf der Veranda mit John getrieben hast.“ Er bemühte sich sehr, seine Worte nicht wie einen Befehl klingen zu lassen. „Habe ich etwas gesagt, was dich verärgert hat? Schon im Auto ist mir aufgefallen, dass irgendetwas nicht stimmt.“

      Catherine schluckte unsicher.

      Vor Cole konnte man nichts verbergen. Das hatte sie in der kurzen Zeit, die sie einander kannten, schon festgestellt. Er würde immer einen Weg finden, die Antworten, die er hören wollte, auch zu bekommen. Er würde nicht nachgeben.

      Catherine wollte keinen Streit heraufbeschwören. Schon gar nicht, weil das unschuldige Baby jetzt friedlich zwischen ihnen schlief.

      „Wenn du schon fragst … Wir haben nie darüber gesprochen, dass … Dass wir noch mehr Kinder haben wollen.“

      Cole schwieg. Catherine spürte die Spannung in der Luft.

      Dann hob Cole fragend eine Braue: „Gehört das denn zu einer richtigen Ehe nicht dazu?“

      „Schon“, gestand Catherine ein.

      „Wo liegt dann das Problem?“, wollte Cole wissen.

      Catherine sah ihn an. „Ich bin das Problem“, brachte sie erstickt heraus.

      „Wie das?“

      „Nicht so laut, sonst wacht Bonnie auf.“

      Catherine rollte sich zur Seite und stand auf. Sie konnte eine so schwierige Unterhaltung nicht führen, wenn Cole ihr so nah war. Außerdem wollte sie das Baby nicht stören. Cole folgte ihr auf den Flur.

      Catherine wollte ins Wohnzimmer gehen, aber Cole legte ihr von hinten die Hände auf die Schultern und hielt sie sanft fest. Sie konnte seine Wärme durch den dünnen Stoff ihrer Seidenbluse spüren. In Kombination mit seinem männlichen Duft wirkte das wie ein Aphrodisiakum auf ihre Sinne.

      Cole hob die silberblonden Haare in ihrem Nacken an. „Ich war ein Dummkopf“, flüsterte er und strich mit den Lippen über die zarte Haut ihres Halses. „Ich wollte dir Zeit lassen, dich an mich zu gewöhnen. Aber offenbar habe ich damit ohne es zu wollen die falschen Signale ausgesendet.“

      „D…das ist es nicht“, brachte Catherine heraus. Sie wollte ja weitersprechen, aber die Gefühle, die seine Lippen in ihr weckten, vertrieben alle klaren Gedanken.

      „Du weißt doch bestimmt, wie sehr ich dich begehre?“ Coles Hände strichen über ihre Arme hinab zu ihren Hüften. „Ich habe es nicht verbergen können. Bonnie war zwar der Anlass, der uns zusammengebracht hat, aber glaub mir … Ich war schon verrückt nach dir, als du mir vor der Ranch nicht sagen wolltest, warum du gekommen bist.“

      „Cole …“, wehrte Catherine ihn voller Panik ab. Sie war überglücklich, als sie seine Worte hörte, aber sie durfte nicht zulassen, dass es zwischen ihnen jetzt zu mehr kam.

      Coles Hände verharrten in ihrer Taille. „Was ist los? Ich weiß, dass du mich auch willst. So etwas kann man nicht verbergen.“

      „Das versuche ich auch gar nicht. Aber zuerst muss ich dir etwas sagen. Etwas, das alles zwischen uns verändern könnte.“

      Cole drehte sie zu sich um, die silbernen Augen dunkel vor Begehren. „Sei kein Dummkopf“, flüsterte er und zog sie eng an sich.

      Dann senkten sich seine Lippen auf ihre. Er erkundete jeden Winkel ihres Mundes, und Catherine spürte, wie eine Woge der Lust sie zu überwältigen drohte. So küsste ein Ehemann, leidenschaftlich und voller Verlangen.

      Ihr Ehemann. Der es vielleicht nicht mehr sein wollte, wenn sie ihm erst einmal erzählt hatte, was sie ihm sagen musste.

      „Bitte, Cole …“ Catherine versuchte sich von ihm zu lösen, voller Sorge, dass sie der Leidenschaft nachgeben und alles andere verdrängen könnte.

      „Verstehst du denn nicht, dass ich dir Lust bereiten möchte?“, murmelte Cole leise an ihrem Ohr und entzündete damit neue Funken der Begierde.

      Sein Verlangen nach ihr schien ihn zu überwältigen. Er war wohl zu erregt, zu hingerissen, um ihr jetzt zuzuhören. Und da Bonnie die nächsten paar Stunden verschlafen würde, gab es nichts, was seiner Leidenschaft im Wege stand. Eigentlich …

      Catherine erschauerte. Die Lust, die er in ihr weckte, war so groß, dass sie ihr einfach nachgeben wollte. Im nächsten Moment hatte Cole sie an die Wand gedrückt, und sie versanken in einem verzehrenden Kuss.

      „Hallo, Onkel Cole …“

      Die Stimme eines Jungen war wie aus der Ferne zu hören. Sie klang aufgeregt. Einen Moment lang dachte Catherine, dass sie sich die Stimme eingebildet haben müsste.

      „Mom hat gesagt, dass du wieder da bist. Wo hast du gesteckt?“

      Die Stimme kam näher.

      Catherine versuchte sich loszumachen, aber es war zu spät.

      „Oops …“, rief der Junge aus.

      Cole ließ sie los. Catherine war froh, die Wand im Rücken zu haben, die sie aufrecht hielt, bis sie sich wieder gefasst hatte.

      Cole wandte sich dem jungen Störenfried zu. Er atmete schwer. „Hey, Gavin … Weißt du nicht, dass man anklopft, bevor man irgendwo reinplatzt?“

      Der dunkelhaarige Junge in Jeans, Karohemd, Cowboyhut und – stiefeln mochte ungefähr zehn Jahre alt sein. Jetzt ließ er die Schultern hängen und sah seinen Onkel unsicher an. „Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass noch jemand hier ist.“

      „Genau“, erwiderte Cole finster.

      Natürlich hatte es sich schon herumgesprochen, dass Cole wieder zurück war, aber Catherine freute sich, dass John seine Zusage gehalten und nichts verraten hatte. Doch ehe Cole und sein Neffe ihr Gespräch fortsetzten, wollte Catherine in Ruhe mit Cole sprechen.

      „Hallo, Gavin“, begrüßte sie darum den Jungen. „Lass mich kurz mit deinem Onkel reden, dann ist er ganz für dich da. Willst du vielleicht so lange ins Wohnzimmer gehen?“

      Der Junge sah sie an wie einen Geist. „Gut.“

      Catherine ergriff Cole bei der Hand, zog ihn mit in das andere Schlafzimmer und schloss die Tür. Als er sich zu ihr umdrehte, wirkte sein Gesicht verändert. Die Leidenschaft war verschwunden.

      Forschend sah er ihr in die Augen. „Was ist mit dir los?“ Er packte sie bei den Schultern.

      Catherine erwiderte seinen Blick. „Ich wollte dir etwas sagen. Aber du hast mich geküsst …“ Sie holte tief Luft. „Ich wusste nicht, dass es zu unserer Vereinbarung gehört, dass wir noch mehr Kinder bekommen.“

      Sein Griff wurde fester. „Als ich dich gefragt habe, ob wir eine richtige Ehe führen wollen, hast du doch Ja gesagt.“

      „Weil ich dachte, du meinst, dass wir miteinander schlafen. Aber als du plötzlich erzählt hast, dass es Brüder und Schwestern für Bonnie geben soll, ist mir erst klar geworden, was du wirklich gemeint hast.“

      Coles Augen verrieten für einen kleinen Moment, wie verletzt er war.

      „Ich hätte es mir denken können“, fuhr Catherine fort. „Aber ich habe in dem Moment nur an Bonnie gedacht.“ Ihr Mund war trocken. „Natürlich träumst du von einer eigenen Familie. Ich will dir nur sagen, dass es noch nicht zu spät ist, unsere Ehe annullieren zu lassen. Deshalb habe ich John gebeten, deiner Familie noch nichts von uns zu erzählen.“

      Coles Lippen wurden weiß. Er schien mit seiner Geduld am Ende zu sein. Catherine konnte es ihm nicht verdenken.

      „Ich werde gleich zurück nach Reno fahren. Du brauchst Gavin nur zu sagen, dass ich die Frau bin, die dein Baby bekommen hat, dass es zwischen uns aber nicht funktioniert hat. Was Bonnie angeht, hätten wir entschieden, dass sie am besten bei dir aufwächst.“

      Cole sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. Catherine redete immer schneller. „John kannst du ja die Wahrheit erzählen.“

      Ungeweinte Tränen schimmerten in ihren Augen, aber sie wollte vor Cole keine Schwäche zeigen. „Bonnie ist dir legal zugesprochen worden, sie ist da, wo sie hingehört. Ich freue mich, dass ich dir helfen konnte. Aber du liebst mich nicht. Irgendwann wirst du die richtige Frau für dich treffen. Liebe kommt von selbst, man kann sie eben nicht erzwingen. Bald wird eine Frau deine Sehnsucht erfüllen und dir die Familie schenken, nach der du dich sehnst.“

      „Was soll das?“, fragte Cole mit kalter Stimme. „Willst du dich damit an den Männern rächen, weil einer dir mal Unrecht getan hat?“

      Catherine fuhr zurück und schüttelte den Kopf. „Das kann nicht dein Ernst sein. Ich tue das nur, damit du dir deinen Traum erfüllen kannst. Um deine Neugier zu stillen: Der Mann, mit dem ich angeblich zusammen war, war ein unbeholfener Teenager, so alt wie ich. Es war für uns beide das erste Mal und in jeder Hinsicht ein riesiger Fehler. Als ich ihm erzählte, dass ich schwanger bin, hab ich ihm eine Todesangst eingejagt. Ich habe ihn nie wieder gesehen.“

      Einen kurzen Moment sah Cole sie tieftraurig an.

      Catherine schob sich an ihm vorbei, öffnete die Tür und ging ins Wohnzimmer.

      Gavin saß in einem Sessel und spielte ein batteriebetriebenes Computerspiel. Überrascht sah er auf. Catherine lächelte ihm gezwungen zu, so gut sie es eben vermochte, griff nach ihrem Koffer und ihrer Handtasche und hastete zur Haustür. Am Auto hatte Cole sie schon fast eingeholt.

      Aber wenn das Schicksal ihr gnädig war, war das Auto vielleicht unverschlossen.

      Es war ihr gnädig, sogar der Zündschlüssel steckte.

      „Whoa, Onkel, die hatte es aber eilig.“

      „Sie hat Angst.“

      Catherine erinnerte Cole an ein nervöses Fohlen, das er mit viel Gefühl behandeln musste, damit es ihm vertraute. Es war seine eigene Schuld, dass er anscheinend alles getan hatte, um sie in die Flucht zu schlagen.

      Gavin sah ihn an. „Angst vor dir?“

      „Nicht direkt. Es ist kompliziert.“

      Cole zog sein Handy aus der Tasche und rief Mack an.

      „Hallo, Boss. Schön, dass Sie wieder da sind!“, begrüßte ihn sein Ranchmanager.

      „Das finde ich auch, aber ich stehe im Moment ohne Auto da. Tun Sie mir den Gefallen und halten Sie die Frau auf, die gerade in meinem Landrover unterwegs ist. Wenn Sie sich beeilen, holen Sie sie vor der Landstraße noch ein.“

      „Was für eine Frau?“

      „Meine Frau.“

      Mack lachte leise. „Hey, Cole, ich bin es.“

      „Als wenn ich das nicht wüsste. Ich zähle darauf, dass Sie auch das Unmögliche schaffen.“

      Mack schwieg verblüfft. „Schon unterwegs“, sagte er dann. „Was soll ich tun?“

      „Bringen Sie sie zurück zu meinem Haus.“

      „Und wenn sie nicht will?“

      „Sie will. Sagen Sie ihr, dass Bonnie Fieber hat und untröstlich ist.“

      „Wer ist Bonnie?“

      „Unsere Tochter.“

      „Kann es sein, dass ich träume?“

      „Das ist kein Traum. Ich habe in Reno geheiratet. Ich erzähle Ihnen später alles.“

      Gavin sah ihn mit großen Augen an. „Hast du wirklich geheiratet?“

      „Aber ja. Willst du mitkommen und deine neue Cousine angucken?“

      Catherine schaffte es bis kurz vor die Ranchausfahrt, bevor ein kleiner Laster sie überholte und dabei viel Staub aufwirbelte. Ungläubig sah sie zu, wie er wendete und ihr dann den Weg verstellte, sodass sie gezwungen war, anzuhalten.

      Ein Cowboy, er war wahrscheinlich um die vierzig Jahre alt, sprang aus dem Wagen und kam auf sie zu.

      Bestimmt hatte Cole ihn geschickt. Catherine hatte sich schon gewundert, dass sie überhaupt so weit gekommen war. Niemand ließ Cole einfach stehen.

      Rasch wischte sie sich über das Gesicht. Aber jeder, der Augen im Kopf hatte, konnte sehen, dass sie geweint hatte.

      Der Mann trat an den Wagen und nahm den Hut ab. Er blinzelte gegen die Sonne. „Guten Tag, Mrs Farraday.“

      Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Er wusste Bescheid. Catherine stieß den Atem aus.

      „Ich bin Mack Irvine.“

      Coles Ranchmanager …

      „Freut mich, Mack. Wie geht es Ihnen?“

      Der Mann drückte seinen Hut verlegen an die Brust. „Cole hat angerufen. Sie sollen zurück zum Haus kommen. Ihre Tochter ist aufgewacht und weint. Er glaubt, dass sie Fieber hat und Sie braucht.“

      Catherine glaubte ihm kein Wort, aber sie wollte keinen Streit mit dem Mann, dem Cole so vertraute. Was zwischen ihnen vorging, ging nur Cole und sie etwas an und hatte mit der Ranch nichts zu tun. Schon gar nicht, da sie selbst es gewesen war, die diese Situation herbeigeführt hatte.

      Sie war weggerannt. Genauso, wie sie es als Teenager immer wieder getan hatte. Sobald ihr eine Sache über den Kopf gewachsen war, hatte sie sich aus dem Staub gemacht. Offenbar konnte sie bestimmte Gewohnheiten einfach nicht ablegen, egal, wie sehr sie es versuchte.

      Catherine wusste, dass sie dieses Mal zurückgehen und sich den Konsequenzen stellen musste. Das war sie Cole schuldig, der sie so gut behandelt hatte und es verdiente, die Wahrheit über sie zu hören. Wie er dann damit umging, war seine Sache.

      „Danke“, wandte Catherine sich an den Mann. „Ich werde zurückfahren.“

      Mack wirkte sehr erleichtert. Dann nickte er, setzte seinen Hut wieder auf und ging zurück zu seinem Wagen.

10. KAPITEL

      Cole sah den Wagen schon von Weitem kommen. Während er auf seine Frau wartete, kochte er eine Kanne Kaffee, schenkte sich einen Becher voll ein und trank ihn in der Küche.

      Endlich war es so weit: Er würde jetzt sein Haus gemeinsam mit Catherine genießen können, ohne dass etwas dazwischenkommen würde. Keine Familienmitglieder, die einfach hereinplatzten. Aber auch keine ungeduldigen Fragen, die Catherine verstörten. Für den Moment hatte er sogar seine Pflichten als Elternteil abgegeben: Johns Frau Rosemary war gekommen, um Gavin abzuholen, hatte einen Blick auf das Baby geworfen und es dann begeistert mitgenommen. Ohne Zweifel tanzte drüben auf der Ranch gerade alles nach Bonnies Pfeife.

      Coles Augen wurden feucht. Vielleicht konnte Buck ihnen ja von irgendwoher zugucken.

      Er hörte den Wagen vorfahren, dann Schritte auf der Veranda. Catherine war zurück. Cole machte sich auf alles gefasst. Offenbar hatte er eine höchst komplizierte Frau geheiratet.

      „Hallo.“ Ihre heisere Stimme, die er vom ersten Tag an geliebt hatte, klang noch rauchiger als sonst.

      „Hallo.“ Cole erwiderte Catherines Blick. Sie sah völlig verweint aus. Er hob seinen Becher. „Möchtest du einen Kaffee?“

      „Nein, danke.“ Catherine schluckte. „Cole …“

      „Bonnie ist von meiner Familie entführt worden. Wir können von Glück sagen, wenn wir sie vor morgen wiedersehen. Gavin fand übrigens, dass sie aussieht wie sein Vater. Rosemary besteht darauf, dass sie Penny wie aus dem Gesicht geschnitten ist. Und mal sehen, wie lange es dauert, bis einer feststellt, dass sie wie Buck aussieht.“

      Catherine schluchzte auf. „Ich kann dich schon in ihr sehen.“

      „So spricht eine loyale Ehefrau.“

      Catherine zuckte zusammen. „Mein Auftritt eben passt nicht ganz zu dem Bild. Verzeih mir. Ich wollte nicht einfach weglaufen. Ich fürchte, das ist eine alte Angewohnheit, wann immer ich mich etwas Unangenehmem stellen muss.“

      Cole sog den Atem ein. „Ist der Gedanke an eine Schwangerschaft denn so abstoßend für dich?“

      Catherine ließ sich in den nächsten Stuhl sinken. „Nein.“

      Cole sah sie frustriert an. „Hast du wegen deiner früheren Erfahrungen Angst vor körperlicher Nähe?“

      „D…das ist es nicht“, stammelte sie.

      Cole rieb sich den verkrampften Nacken. „Dann liegt es also an mir. Du wolltest Bonnie, deshalb hast du mich geheiratet. Aber jetzt ist es dir zu viel geworden. Habe ich recht?“

      Catherine warf ihm einen gequälten Blick zu und sprang auf. „Ich glaube, ich kann keine Kinder mehr bekommen. Das ist der Grund!“

      Cole war so erleichtert, dass ihm die Worte fehlten. Allerdings deutete Catherine sein Schweigen anscheinend anders.

      „Siehst du?“, rief sie verzweifelt und sah ihn traurig an. „Ich hatte Sex mit einem Jungen, und meine Fehlgeburt hat dazu geführt, dass ich wahrscheinlich nie mehr schwanger werden kann. Trotzdem habe ich dich geheiratet. Dass du eine Familie willst, ist mir erst richtig bewusst geworden, als du von Geschwistern für Bonnie gesprochen hast.“

      Tränen strömten ihr über die Wangen. „Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie es für mich war, als ich gehört habe, dass du deinem Bruder von noch mehr Kindern erzählt hast? Dass du dich auf eine große Familie freust? Und all das, während ich befürchte, dass es unmöglich sein wird? Ich bin schuld, wenn dir dein Traum nicht erfüllt wird.“

      Ein hysterischer Ton schlich sich in ihre Selbstanklage, und im Nu war Cole bei ihr und zog sie in seine Arme. „Hast du dich in letzter Zeit denn überhaupt gynäkologisch untersuchen lassen?“

      Catherine vergrub den Kopf an seiner Schulter. „Nein. Ich hatte zu viel Angst.“

      Tröstend rieb Cole ihr über den Rücken. „In den vergangenen zehn Jahren hat die Medizin große Fortschritte gemacht, um unfruchtbaren Paaren dennoch Kinder zu schenken. Das weißt du doch.“

      „Ich glaube nicht, dass die Fortschritte für uns groß genug sind, Cole.“ Sie weinte, und ihre Tränen durchnässten sein Hemd. „Deshalb müssen wir die Ehe annullieren lassen. Die Fehler meiner Vergangenheit sollen dich nicht an dem Leben hindern, das du dir für die Zukunft erträumst.“

      Catherine hob den Kopf und sah Cole an.

      Er wollte ihr so gerne ihren Schmerz nehmen. „Alles, was ich will, habe ich vor meiner Nase. Mit dem Rest werden wir schon zurechtkommen. Wer weiß? Vielleicht bin ich ja auch unfruchtbar?“

      Catherine ballte die Fäuste. „Mach dich nicht über mich lustig. Hast du mir überhaupt zugehört? Du bist zu gut für mich. Ich bin wie einer dieser entwurzelten Büsche aus der Wüste, ich weiß nicht einmal, wo ich herkomme. Je nach Windrichtung werde ich mal hierhin, mal dahin getrieben. Ich kenne meine Familie nicht, du hingegen kannst stolz auf Generationen von Ahnen aus dem Farraday-Clan sein.“

      Catherine zitterte und verriet Cole damit, wie sehr sie litt.

      „Catherine …“

      „Lass mich ausreden. Schon als wir uns das erste Mal getroffen haben, habe ich gespürt, was für ein anständiger Mensch du bist. Du bist ganz anders als die Männer, die ich bisher kannte. Bonnie wird nie wissen, was für ein Glück sie hat, dass du sie für dich haben wolltest. Aber wenn sie älter wird, was wird sie dann von einer Mutter halten, die keine Familie hat und nicht einmal weiß, woher sie stammt?“

      Cole nahm Catherines Gesicht in seine Hände. „Hör mir zu, Catherine. Was zählt, ist einzig und allein das, was du aus dir gemacht hast. Nur danach wird ein Mensch bemessen. Ein guter Stammbaum ist nicht der Schlüssel zu einem guten Leben. Wir machen alle Fehler. Ich habe selbst schon viel falsch gemacht, und auf manche Dinge bin ich gar nicht stolz. Ehe du in mein Leben getreten bist, war ich ein Wrack.“

      Catherine schüttelte abwehrend den Kopf. Ihre Augen schwammen in Tränen. „Das glaube ich nicht.“

      „Frag Gavin. Oder die anderen Kinder. Onkel Cole ist gemein …“

      Catherine schniefte. „Wenn du so furchtbar bist, warum kam er dann jubelnd vor Freude hier angelaufen, weil du wieder da bist?“

      „Weil Kinder ein großes Herz haben und vergeben können. Ist dir das noch nie aufgefallen?“

      „Doch“, gab Catherine zu.

      „Erwachsene tun sich viel schwerer damit. Ich kenne insbesondere eine Frau, die zuerst einmal sich selbst vergeben muss, um diesen Mann hier glücklich zu machen.“ Er küsste sie auf den Mund. „Ich liebe dich, Catherine. Ich liebe dich so sehr, dass es schon fast schmerzt.“

      „Aber das ist unmöglich …“

      „Lass mich eines klarstellen, damit wir es nie wieder ausdiskutieren müssen: Wenn du nicht die Richtige wärest, hätte ich dich niemals gebeten, mich zu heiraten. Egal wie die Umstände gewesen wären. Ich wollte dich, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, und da wusste ich von Bonnie noch gar nichts. Aber sobald ich Bonnie gesehen hatte, wollte ich auch sie. Seitdem habe ich dir auf jede erdenkliche Weise gezeigt, dass ich dich liebe. Auf fast jede Weise.“ Er lächelte sie wissend an. „Vielleicht sollten wir diese eine Sache jetzt nachholen … und rüber ins Schlafzimmer gehen?“

      Catherines Augen verschleierten sich. „Vielleicht sollten wir das tun.“ Sie schlang ihm die Arme um den Hals. „Oh, Cole …“ Sie übersäte sein attraktives Gesicht mit Küssen. „Ich warte schon eine Ewigkeit darauf, dass du mich liebst. Ich bete dich an.“ Ihre Stimme zitterte. „Du ahnst gar nicht, wie sehr.“

      Als Antwort küsste er sie heiß und verlangend. Sofort wurde sie von einem Begehren verzehrt, das ihr den Atem raubte. Catherine konnte sich später nicht mehr erinnern, dass Cole sie ins Schlafzimmer getragen hatte. Alles, was sie wusste, war, dass sie endlich in seinen Armen lag und versuchen konnte, ihr Verlangen nach ihm zu stillen.

      Als Stunden später die Sterne über den Ruby Mountains verblassten und die Sonne im Osten aufging, zwang Catherine sich dazu, Cole endlich Ruhe zu gönnen. Er lag tief schlafend neben ihr.

      Sie müsste sich eigentlich zutiefst befriedigt fühlen, aber sie wusste, dass ihr Verlangen nach ihm nie gestillt sein würde. „Komm her“, hörte sie da seine samtene Stimme in der Dämmerung, und Cole zog sie an sich und hielt sie fest.

      Catherine hielt den Atem an. „Ich wollte dich nicht wecken.“

      „Das ist die erste Lüge heute Nacht“, neckte er und küsste sie sanft.

      Catherine wurde rot. „Weißt du, wie peinlich es ist, den eigenen Ehemann so zu wollen, dass man keine Scham mehr kennt?“

      „Scham gibt es nicht, wenn zwei Menschen einander so sehr lieben wie wir“, entgegnete er. „Nur eine heißblütige Frau wie du kann mich fesseln. Wenn meine Zeit einmal gekommen sein wird …“

      „Stopp.“ Catherine hielt ihm den Mund zu. „Darüber will ich nicht einmal nachdenken.“

      Cole presste einen Kuss in ihre Handfläche. „Natürlich will ich auch, dass wir einander vorher ein ganzes Leben lang lieben. Aber wenn es so weit ist, dann erinnere mich daran, dass ich mich bei meinem kleinen Bruder bedanke. Ohne ihn hätte ich niemals so ein Glück kennengelernt.“

      „Oh, Cole, mein Geliebter …“, schluchzte Catherine auf.

      Dann verschwamm die Gegenwart erneut in einem leidenschaftlichen Geben und Nehmen voller unsagbarer Freuden. Catherine ging so in ihrer Liebe auf, dass sie eine Weile brauchte, um zu realisieren, dass es an der Tür klingelte.

      „Liebster …“

      „Ignorier es, bis es aufhört. Ich bin gerade beschäftigt“, flüsterte Cole und küsste sie nur umso inniger.

      Es klingelte erneut.

      „Cole?“ Catherine löste sich von ihm. „Lass uns lieber öffnen. Vielleicht ist mit Bonnie etwas nicht in Ordnung.“

      „Dann hätte jemand angerufen.“

      „Vielleicht ist es Mack.“

      Cole seufzte. „Na gut, ich gehe.“ Er küsste sie noch einmal voller Verlangen, ehe er aufstand.

      Catherine sah zu, wie ihr umwerfend attraktiver Mann seinen Bademantel überzog und aus dem Zimmer ging. Gleich darauf hörte sie ihn sagen: „Gavin? Wo brennt es denn?“

      „Die Familie will, dass du mit Catherine zum Frühstück kommst. Sie haben gedacht, dass du vielleicht nicht ans Telefon gehen würdest.“

      „Warum bist du dann nicht hereingekommen, um uns das zu sagen?“

      „Du hast mir doch gestern verboten, einfach reinzuplatzen.“

      „Das war gestern.“

      „Du scheinst nicht mehr böse zu sein. Heißt das, dass sie jetzt keine Angst mehr vor dir hat?“

      „Nein.“

      „Das ist gut, oder?“

      „Ja.“

      Catherine musste sich den Mund zuhalten, um ihr Lachen zu unterdrücken. Falls dies ein Beispiel dafür war, wie es auf Bonnibelle zuging, konnte sie hundert Jahre lang hier leben.

      – ENDE –
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